
        
            
                
            
        

    Jan A. Baßler


Kronen der Allmacht


Episode 5
König der Toten




Copyright © 2020 Jan Baßler
Herausgeber:
Jan Baßler, Kolmarer Straße 70,
68229 Mannheim
Coverdesign:
Jan Baßler
Illustration:
grandfailure/stock.adobe.com
Lektorat:
Björn Thesing
Druck:
Amazon Media EU S.à r.l.
5 Rue Plaetis
L-2338, Luxembourg
Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages und des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.





Bild zu klein? Hier findest du die Karte der Insellande in all ihrer hochauflösenden Pracht:
[image: ]
https://kronenderallmacht.de/landkarte/




Episode 5

 
König der Toten




Lied des Blutes

 
1
 
Atrux schlug die Augen auf. Im Bruchteil einer Sekunde realisierte er, dass ihn ein Geräusch geweckt hatte. Ein Knurren wie von einem Tier. Mit beiden Händen drückte er sich von der Matratze ab und fuhr herum. Im trüben Morgenlicht, das durch die Zeltplane sickerte, erkannte er einen Schatten neben seinem Bett stehen. Er stürzte sich auf ihn, packte ihn am Kragen und riss ihn zu Boden. Sein Unterarm schnellte vor und presste gegen den Hals der Gestalt. Nun erkannte er, dass es sich um einen jungen Soldaten handelte, dessen Gesicht sich zusehends bläulich verfärbte, während er mit allen Vieren herumzappelte wie ein Käfer, der auf den Rücken gefallen war. Es war Darix, der Offizier, der ihn am vorigen Tag zu seinem Zelt geleitet hatte.
Kein Knurren, dachte Atrux belustigt. Ein Räuspern.
Wie man sich täuschen kann.
Er zog den Arm zurück, der Soldat keuchte und rang nach Luft. Atrux rollte von dem Mann herab und stand auf. Er sah an sich herunter und bemerkte, dass er nackt war. Sein Blick fiel auf die zerwühlten Laken des Bettes – von Celeste keine Spur. Für einen kurzen, schrecklichen Moment befürchtete er, die gemeinsame Nacht mit ihr nur geträumt zu haben, doch als er seinen Rücken abtastete, fuhren seine Fingerkuppen über die blutverkrusteten Striemen, die ihre langen Nägel hinterlassen hatten.
Darix hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt. Er keuchte immer noch, als schnürte ihm ein Seil die Kehle zu, und rieb sich den Hals.
»Ich … bitte vielmals um Verzeihung, Herr«, krächzte er. »Ich wollte euch nicht erschrecken. Ich hätte mir nicht angemaßt, einzutreten, aber ihr habt nicht reagiert, als ich gerufen habe.«
»Meine Nacht war … anstrengend«, sagte Atrux gedankenverloren.
»Ich habe laut gerufen. Sehr laut.«
»Meine Nacht war sehr anstrengend. Was willst du, Darix?«
»König Viktor wünscht, euch zu sehen.«
Atrux ließ die Schultern kreisen und streckte sich. Dann ging er zu dem kleinen Tisch neben dem Bett und schenkte sich aus einer Karaffe ein Glas Wasser ein. Er trank in tiefen Zügen. Anschließend wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund und gestikulierte in Richtung Zeltausgang. »Also schön, geh voraus.«
»Äh, Herr?«
»Was?«
»Wollt ihr euch vielleicht vorher etwas anziehen?«
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Leif war kalt, seine Füße versanken bei jedem Schritt bis zu den Knöcheln im Schnee und sein Schädel brummte, als wäre ein Schwarm Hornissen darin gefangen. Dennoch stand ihm ein Lächeln im Gesicht, als er die Augen zusammenkniff, um über die schneebedeckte Unendlichkeit zu blicken, die sich links von ihm erstreckte. Die Sonne stand hoch am Himmel und verwandelte die weiße Decke in ein gleißendes Lichtinferno, das Leif Tränen in die Augen trieb. Er wandte sich um, rechts von ihm fiel das Gelände steil ab, zackige Felsen wiesen den Weg zu der kiesbedeckten Küste, wo das Frostmeer mit jeder Welle ein beruhigendes Lied sang. Leif seufzte zufrieden, sog die Schönheit des Landes in sich auf und dachte an den vorigen Abend zurück.
Die ganze Mannschaft hatte sich im Wirtshaus Zum Grätigen Fisch versammelt und zusammen mit Vesna gescherzt, gelacht und getrunken. Beim Ursprung, was hatten sie getrunken! Natürlich erst, nachdem die Männer ihre anfängliche Scheu vor der Hexe abgelegt hatten, aber das hatte dank Vesnas Tanzeinlage nicht lange gedauert. Novak hatte seine Laute herausgekramt und vor sich hin gespielt, aber die Musik war nur Hintergrundgeklimper, das niemanden bewegte. Bis Vesna anfing zu tanzen. Diese Frau war beweglich, das musste man schon sagen, und so grazil wie ein Delfin. Sie schien gespürt zu haben, dass die Männer sich vor ihr fürchteten und zerrte die herumsitzenden Seemänner von ihren Stühlen. Novaks Spiel wurde sogleich enthusiastischer und nach kurzer Zeit tanzte das ganze Wirtshaus. Dann zeigte Vesna, was sie konnte, sprang zwischen den Tischen herum, schlug Saltos und drehte Pirouetten, dass einem schwindlig wurde. Die Männer tobten und Vesna genoss die bewundernden Blicke sichtlich, die sie ihr zuwarfen. Nach einer Weile gesellte sich Askon zu ihr und gab ebenfalls seine akrobatischen Künste zum Besten, was zu einem kleinen Wettstreit zwischen den beiden führte. Zwei Tische und einige Stühle gingen dabei zu Bruch. Der Wirt war nicht sonderlich glücklich.
Hexer, dachte Leif kopfschüttelnd. Ein kurioses Völkchen.
Vesna blieb den übrigen Abend an Leifs Tisch und die beiden verstanden sich prächtig. Er erzählte ihr von seiner Tochter und welche Herausforderungen ihre Erziehung für ihn als rauen Seemann dargestellt hatte und sie hörte schweigend zu, wobei ihr ein Lächeln im Gesicht stand. Leif schien es, als würde seine Geschichte ihren Kummer über den Verlust ihrer eigenen Tochter etwas mildern. Dann, als die meisten Männer schon sturzbetrunken zusammengebrochen waren, stürzte sie sich plötzlich auf ihn und presste ihre Lippen auf die seinen. Leif konnte sein Glück kaum fassen. Sie nahm ihn bei der Hand, führte ihn in ihr Zimmer und dann …
Leif stutzte und zog die Augenbrauen zusammen. Ja, was war eigentlich danach passiert? Sie mussten Sex gehabt haben, schließlich war er an diesem Morgen nackt neben ihr im Bett erwacht, aber er konnte sich beim besten Willen nicht mehr an ihre gemeinsame Nacht erinnern. Irgendwann musste er einen Becher Met zu viel getrunken haben … oder zwei.
Leif zuckte die Achseln und beschloss, sich davon nicht die gute Laune verderben zu lassen. Er hatte mit einer Hexe geschlafen, ob er sich nun daran erinnern konnte oder nicht, war völlig nebensächlich. Aber nun, da er darüber nachdachte, kratzte noch etwas an seinem Hinterkopf. Schemenhaft kam ihm eine Unterhaltung in den Sinn, die … Nein, jetzt war es wieder fort. Nun, wenn es wichtig war, würde es ihm schon wieder einfallen.
Wie Askon es von ihm verlangt hatte, war er noch vor Sonnenaufgang losmarschiert und hatte sich zu Strokis Hütte aufgemacht. Vesna schlief zu dieser Zeit noch tief und fest. Leif war nach wie vor so betrunken, dass das Anziehen zu einer echten Herausforderung wurde. Er fiel zweimal hin, als er versuchte, sich seine Hose überzuziehen. Vesna wachte von dem Gepolter auf und beschimpfte ihn wüst. Er dachte mit einem Lächeln daran zurück. Echte Leidenschaft war in ihrer alkoholschweren Stimme mitgeschwungen.
Seither waren mehrere Stunden vergangen, in denen er durch diese gleißende Schneelandschaft gestapft war, zuerst schwankend und immer wieder stolpernd, dann zunehmend geradliniger und inzwischen war er in einen passablen Marschschritt verfallen. Er fragte sich gerade, wie lange es dauern würde, bis er diese verfluchte Hütte erreichte, als sich sein Stiefel in etwas verfing, das unter der Schneedecke scheinbar nur auf seinen Fuß gewartet hatte, und er den Halt verlor. Er fiel vornüber und rollte einen kleinen Abhang hinunter, an dessen Ende er stöhnend liegenblieb. Als er sich aufsetzte, grunzte er und hielt sich die Seite. Die Hornissen in seinem Kopf schwirrten wild umher und machten Gebrauch von ihren Giftstacheln. Er presste beide Hände gegen die Schläfen und biss die Zähne zusammen. Ein zischender Windhauch fuhr an seiner Wange vorbei und ein dumpfer Schlag ließ ihn herumfahren. Kaum eine Handbreit von seinem Gesicht entfernt zitterte der Schaft eines Speeres in der Luft, dessen Spitze sich in den Schneehügel hinter ihm gegraben hatte.
Er wollte gerade nach seinem Kurzschwert greifen, das sich unter dem Fellmantel verbarg, als eine Stimme ertönte. »Das würde ich an deiner Stelle lassen, Freundchen!«
Leif sah auf. Ein Mann kam auf ihn zu, einen weiteren Speer drohend erhoben. Leif hob langsam die Hände. »Nur mit der Ruhe!«, rief er und betrachtete den Angreifer eingehender. Der Mann war in ein Sammelsurium von Fellen verschiedener Tiere gekleidet, die wahllos aneinandergenäht worden waren, was ihm das Aussehen eines fleckigen Bären verlieh. Seine rote Mähne und der gleichfarbige Bart, der ihm bis zur Brust reichte, waren so verfilzt, dass sich Leif lieber nicht vorstellen mochte, wie viel Getier darin hauste. Er war nicht groß und unter den Fellbergen vermutlich auch nicht sonderlich kräftig, wenn man von seinem hageren Gesicht ausging, aber dass er dennoch einen Speer schleudern konnte, hatte er bewiesen. Um seinen Hals trug er eine faustgroße Muschel, die an einem Lederband hing. »Ich bin nicht dein Feind!«, fügte Leif hinzu, als der Fremde etwa zehn Schritte von ihm entfernt zum Stehen kam.
»Woher willst du das denn wissen?«, fragte dieser und zog die zotteligen Augenbrauen zusammen. Seine blauen Augen waren von bestechender Klarheit, aber der Blick, mit dem sie Leif bedachten, hatte etwas Gehetztes an sich.
»Äh …«, begann Leif wortgewandt. »Woher ich weiß, dass ich nicht dein Feind bin?« Der Rothaarige nickte ernst. »Nun, ich weiß es eben.«
»Aber du kennst mich doch überhaupt nicht. Vielleicht sind wir die größten Feinde, die es je gegeben hat.«
»Ooooder …. wir sind die besten Freunde, die es je gegeben hat«, schlug Leif vor, was sein Gegenüber zum Grübeln brachte.
»Das könnte natürlich auch sein …«, murmelte er.
Leif nickte bedächtig. »Und es wäre doch schade, wenn du deinen potenziell besten Freund mit einem Speer durchbohrst, oder?«
Leif versuchte, vorsichtig aufzustehen, aber der Speer des Rothaarigen zuckte bedrohlich, worauf er sich wieder setzte.
»Wer bist du und was machst du hier? Willst du mich etwa berauben?«, zischte er. Dann neigte er den Kopf, so als lauschte er etwas. »Was? Ich kann dich nicht verstehen. Warte.« Mit der freien Hand griff er nach der Muschel um seinen Hals und hielt sie an sein Ohr. »Ja … Mhm … Meinst du?«
Fasziniert betrachtete Leif die Unterredung, welche die Muschel mit dem Mann abzuhalten schien.
Der Mann nickte und ließ die Muschel wieder fallen. »Mir wurde so eben mitgeteilt, dass ich überhaupt nichts besitze, das zu stehlen es sich lohnen würde. Wenn du also kein Dieb bist, was hast du dann hier zu suchen?«
»Mein Name ist Leif und ich suche einen gewissen Stroki. Du kennst ihn nicht zufällig?«
Die Augen des Mannes wurden groß, er machte einen Schritt auf ihn zu. »Woher kennst du meinen Namen?«
Leif fluchte innerlich. »Ich … will mich nur mit dir unterhalten. Ich habe ein Angebot für dich.«
Stroki lachte und schulterte seinen Speer. »Ein Angebot? Warum hast du das nicht gleich gesagt? Komm, ich zeig dir meine Hütte. Da ist es warm. Oh, und nimm den Speer mit!«
Er machte kehrt und ging in Richtung Küste davon. Leif war zuerst zu irritiert, um sich zu rühren. Er blickte auf den Speer, der neben ihm steckte, dann auf den davonstapfenden Stroki. Kopfschüttelnd rappelte er sich auf, klopfte sich den Schnee vom Fellmantel und zog den Speer mit einem Ruck aus der festgefrorenen Erde. Dann folgte er dem seltsamen Mann.
»Da habe ich aber Glück, dass du so gut mit dem Speer umgehen kannst«, sagte Leif, als er zu ihm aufgeschlossen war.
»Wieso?«
»Na, so haarscharf wie der an mir vorbeigepfiffen ist, musst du ja ein erstklassiger Werfer sein. Sehr treffsicher.«
Stroki zuckte mit den Achseln. »Ich hatte auf deinen Kopf gezielt.«
»Oh.«
Strokis Hütte schmiegte sich an die zackigen Felsen, die vor der Küste aufragten, wie ein Vogelnest an die verzweigten Äste eines Baumes. Die verwendeten Materialien schienen vollkommen willkürlich gewählt worden zu sein, wobei das Endprodukt dennoch bewohnbar aussah. Die Außenwände waren schief, unterschiedlich hoch und bestanden aus den Planken eines Schiffs. An einigen Stellen konnte Leif die Muscheln ausmachen, die sich an ihre Unterseiten geklammert hatten. Die Zwischenräume waren mit einer Mischung aus Seetang, Sand und Schlamm zugekleistert und Fischernetze hingen vom Dach herab, das aus Gott weiß was zusammengezimmert worden war, unter dem Schnee konnte es Leif nicht erkennen. Aus einem kleinen Schornstein stieg heller Rauch auf.
Kaum zu übersehen, hatte Askon gesagt. Dass er nicht lachte! Bei dem Bauwerk, wenn man es denn so nennen wollte, konnte es sich genauso gut um aufgehäuftes Strandgut handeln. Wenn Stroki nicht versucht hätte, ihn zu ermorden, hätte er es mit Sicherheit übersehen.
»Willkommen in meinem Heim!«, sagte Stroki mit stolzgeschwellter Brust und schlug einen schweren, ledernen Vorhang zur Seite, der als Tür fungierte. Er deutete mit seinem Speer auffordernd hinein. »Nach euch, Kapitän.«
Leif machte ein überraschtes Gesicht. »Woher weißt du …«
»Ach, ich habe ein Auge für sowas. War selbst mal Kapitän!«, sagte er augenzwinkernd.
Möge sein Schiff in Frieden ruhen, dachte Leif und trat unter dem Vorhang hindurch. Das Innere der Hütte war sogar noch chaotischer, als ihr Äußeres vermuten ließ, und vollgestopft mit Krimskrams, den das Meer über die Jahre anspülte. Der Geruch von Seetang und vergammelten Meeresfrüchten lag in der Luft. An den Wänden hingen Krabbenpanzer, Muscheln und der Kopf einer Galionsfigur, der wahrscheinlich mal ein junges Mädchen dargestellt hatte, nun aber so verfault war, dass er eher der Fratze eines Ungeheuers ähnelte. Auf einem grobgezimmerten Tisch stapelten sich Angelutensilien, Schnüre, Haken, tönerne Töpfe, Eimer, Messer und etwas, das aussah wie die skelettierten Überreste eines Tieres … oder einer menschlichen Hand. Leif sah lieber nicht so genau hin. An der gegenüberliegenden Wand brannte ein Feuer in einem Kreis aus Lehmziegeln, dessen Rauch über einen ebenfalls aus Lehm bestehenden Kamin abzog. Daneben lag eine Strohmatratze auf dem Boden, Stühle gab es keine.
»Lebst du schon lange hier?«, fragte Leif, nachdem Stroki eingetreten war und seinen Speer gegen eine Wand gelehnt hatte.
»Ein paar Jährchen. Gemütlich, nicht?«
»Sicher«, meinte Leif und betrachtete einen Haufen eingetrockneten Breis auf den schiefen Holzdielen, der verdächtig nach Erbrochenem aussah.
Stroki wandte sich um und hob einen Kessel vom Boden, der neben der Feuerstelle stand. »Willst du Tee?«
Eher trinke ich den Speichel einer pockennarbigen Hure, dachte Leif. Stattdessen sagte er: »Sehr freundlich, aber nein, danke.«
»Da entgeht dir was. Er enthält eine geheime Zutat … Traumpilze … Verflixt!«, schrie er auf einmal so laut, dass Leif zusammenzuckte. »Jetzt ist sie nicht mehr geheim! Na ja, sei‘s drum. So einen Tee hast du noch nie getrunken, das versichere ich dir.« Er schüttelte den Kessel lockend.
»Ich habe keinen Durst«, lehnte Leif ab.
Stroki setzte den Kessel wieder auf dem Boden ab. »Etwas anderes kann ich dir nicht anbieten«, sagte er und kratzte sich am Kopf. »Ich habe nicht oft Gäste … Was?« Er nahm die Muschel vom Hals und horchte hinein. »Ja, schon, aber – du hast wie immer recht.« Er sah Leif mit einem entschuldigenden Blick an. »Das war gelogen. Ich habe nie Gäste.«
Wer hätte das gedacht? »Stroki«, sagte Leif vorsichtig, »wenn du mir die Frage erlaubst, mit wem redest du da?«
Ein klatschendes Geräusch ertönte, als sich Stroki mit der flachen Hand gegen die Stirn schlug. »Wo sind nur meine Manieren, ich habe euch ja noch gar nicht vorgestellt!« Schnell kam er herbeigeeilt und hielt Leif die Muschel entgegen. »Leif, das ist Rowenna die Zweite!«, verkündete er.
Leif sah das milchig weiße Ding an und wusste nicht, was von ihm erwartet wurde. Sollte er sie schütteln wie eine Hand oder gar küssen? »Ähm … sehr erfreut«, sagte er schließlich. »Was ist denn mit Rowenna der Ersten passiert?«
Stroki legte die Muschel auf seine Brust zurück, Trauer huschte über seine Züge. »Das ist eine lange, äußerst tragische Geschichte … Ich habe mich auf sie draufgesetzt.«
Weder lang noch tragisch. »Das tut mir leid«, sagte Leif und hoffte, dass es aufrichtig klang. »Wo habt ihr euch denn kennengelernt? Du und Rowenna die Zweite, meine ich.«
»Oh, halt dich fest, du hast nie etwas Romantischeres gehört«, sagte er fröhlich.
Da habe ich meine Zweifel …
»Also, nachdem Rowenna die Erste unter … tragischen Umständen ums Leben kam, da hab ich zu mir gesagt ... Stroki, hab ich gesagt, jetzt können wir der ganzen Misere auch ein Ende bereiten. Ganz allein lebt es sich so schlecht, versteht ihr? Ich meine, all meine Freunde wurden von dem Eishai gefressen, der mein Schiff zerstört hatte, und Rowenna war die Einzige, die mir auf den Splitterinseln Gesellschaft leistete. Ohne sie, das war mir klar, würde ich verrückt werden und soweit wollte ich es nicht kommen lassen.«
Leif zog eine Augenbraue hoch, enthielt sich aber eines Kommentars.
»Ich stopfte mir also einen Haufen Steine in die Taschen und wollte ins Frostmeer springen. Tja, aber da hab ich die Macht des Schicksals unterschätzt. Wisst ihr, was ich an diesem Tag am Strand fand, kurz bevor ich mich in die Fluten stürzen wollte?«
»Eine Muschel?«, wagte Leif zu fragen.
Stroki setzte ein Gesicht auf wie ein Lehrer, der sich mit einem besonders dummen Schüler herumschlagen musste. »Eine Muschel? Was hätte das ändern sollen? Nein, die Liebe hab ich gefunden! Da lag sie in all ihrer atemberaubenden Pracht, meine Rowenna die Zweite, und hat mir wieder die Augen geöffnet für die Schönheit der Welt, des Lebens. Du hättest sie hören sollen …«
Strokis Blick verklärte sich, er sah an Leif vorbei, schwelgte offenbar in Erinnerungen.
»Eine herzallerliebste Geschichte«, meinte Leif. »Du … warst also auf den Splitterinseln?«
»Oh ja, viele Jahre lebte ich dort. Keine schöne Zeit, abgesehen von meiner Rowenna natürlich.«
»Natürlich«, meinte Leif. »Stroki, mein Herr sucht jemanden, der sein Schiff sicher durch die Splitterinseln navigieren kann. Bist du dazu in der Lage?«
Stroki lachte schallend. »Ob ich dazu in der Lage bin, fragt er! Hast du das gehört, Rowenna?«
»Heißt das … ja?«, fragte Leif.
»Selbstverständlich heißt das ja! Weißt du überhaupt, wen du vor dir hast? Ich bin Stroki, der größte Eishaifischer, der je gelebt hat! Ich kenne die Splitterinseln besser als die Titten meiner Großmutter!«
»Ich wollte dich nicht beleidigen, nur sichergehen«, sagte er und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie Stroki dieses Wissen über seine Großmutter gewonnen hatte.
»Ja, ja, schon gut«, sagte Stroki abwinkend. »Wer ist dein Herr überhaupt und was will er auf den Splitterinseln? Außer Eishaien gibt’s da nur Felsen, Eis und noch mehr Felsen.«
»Der Name meines Herrn lautet Askon Nox. Er ist der König der Nachtinseln und er will versuchen, ein Bündnis mit den Nanuks einzugehen.«
Stroki klappte die Kinnlade hinunter. »Er will auf die Verbotene Insel und … und mit den Nanuks … sprechen?«, stotterte er. »Wir reden über dieselben Nanuks, richtig? Riesengroße, zottelige Biester, die einen Mann mit einem Bissen verschlingen können?«
»Genau die.«
»Warum will man denn so etwas tun? Hat dein König den Verstand verloren?«
Leif lachte herzlich. »Berechtigte Frage! Aber nein, ich glaube nicht. Er hofft, dass die Nanuks an seiner Seite gegen König Viktor kämpfen, der seine Familie ermordet hat.« Er zuckte mit den Schultern. »Hexer eben, habe ich recht? Müssen einfach immer übertreiben. Aber ich will dich damit nicht länger belasten. Wie es aussieht, hast du kein Interesse. Ich kann es dir nicht verübeln. Leb wohl, Stroki, war mir eine Freude!«
Leif wandte sich ab, glücklich darüber, die Sache endlich hinter sich gebracht zu haben, und noch glücklicher darüber, dass Stroki nicht mit ihm kommen würde. Wenn selbst der Verrückte den Wahnsinn dieses Plans erkannte, dann sollte man wahrlich von ihm ablassen.
»Moment«, hielt ihn Strokis Stimme zurück und Leif blickte über die Schulter. »Ich würde auf einem Schiff arbeiten, richtig?«
»Äh … sicher.«
»Ein Großes? Mit Segel und Ruderern und allem Drum und Dran?«
Leif hatte ein ungutes Gefühl. »Ach, so groß ist die Acheron gar nicht. Sie zählt eher zu den kleineren Kriegsgaleeren, kaum mehr als ein Boot, wenn ich ehrlich bin …«
»Eine Kriegsgaleere?«, rief Stroki aus. »Ich war noch nie auf einem Kriegsschiff! Worauf warten wir denn noch? Lass uns aufbrechen!«
»Du … kommst mit? Willst du nicht wissen, wie viel dein Sold beträgt?«
»Ich bekomme Sold? Das wird ja immer besser!« Stroki strahlte über beide Ohren. »Weißt du, ich versuche schon seit Ewigkeiten, mich von einer Mannschaft anheuern zu lassen, aber aus mir völlig unverständlichen Gründen haben mich bisher alle abgelehnt. Komisch, nicht?«
»Geradezu mysteriös.«
Stroki klaubte einen Leinensack vom Boden auf und begann, scheinbar völlig wahllos Dinge hineinzuwerfen – ein Messer, einen Topf, einige Muscheln –, dabei hielt er sich immer wieder Rowenna ans Ohr und plauderte mit ihr. Leif seufzte und zuckte die Achseln. Sobald Askon sah, in welchem geistigen Zustand sich Stroki befand, würde er ihn ohnehin wieder nach Hause schicken. Da war er sich ganz sicher.
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Viktor betrachtete den Sonnenfalken nachdenklich, der die Krallen in die Armlehne seines thronartigen Stuhls vergraben hatte. Er war wach gewesen, als das Tier vor Morgengrauen eingetroffen war, was nicht ungewöhnlich war. Als Kronenträger schlief er nur wenige Stunden in der Woche. Er hatte die flackernde Magie gespürt, die der Vogel aussandte wie das Licht einer Kerze, und war aus seinem Zelt getreten. Der Sonnenfalke war umgehend zu ihm geflogen. Viktor hatte ihn aufgezogen, seit er ein Küken gewesen war, und das Tier kannte das magische Dröhnen seiner Krone. Es würde ihn überall finden.
Viktor streckte eine Hand aus und streichelte sein leuchtendes Gefieder. Als sein Finger über seinen Hals strich, legte er den Kopf zurück und schloss genüsslich die Augen. In der freien Hand hielt Viktor die Nachricht, die er ihm überbracht hatte. Er beäugte sie misstrauisch wie etwas, das ihn beißen könnte. Das königliche Siegel, eine Schneeflocke eingebettet in türkisfarbenes Wachs, erinnerte ihn an das Auge einer Schlange.
»Könige«, raunte er. »Kleingeistige Kreaturen, niedergerungen von der Macht, die sie emporheben sollte. Wie ich sie verabscheue.«
Der Sonnenfalke quittierte seine Worte, indem er mit den schillernden Flügeln schlug.
Viktor hasste die Vorstellung, den Launen eines anderen Monarchen ausgeliefert zu sein. Im Moment war es zwar nicht mehr als das – eine Vorstellung –, denn wenn sein Vorhaben gelang, würde er auf keine Hilfe angewiesen sein. Aber wie sein Vater ihm einmal gesagt hatte: Ein kluger Mann schmiedet einen Plan, dessen Gelingen unausweichlich ist. Ein weiser bereitet sich auf dessen Scheitern vor. Wenn Viktor auch nie viel von seinem Erzeuger gehalten hatte, so hatte er diese Worte doch nie vergessen.
Der Sonnenfalke fiepte empört, als Viktor aufhörte, ihn zu streicheln, und das Siegel erbrach. Er überflog die Nachricht, wobei sich seine Miene mit jeder Zeile verfinsterte. Jedes Mal, wenn er glaubte, die Gier eines Monarchen eingeschätzt zu haben, wurde er eines Besseren belehrt.
Die Zeltklappe wurde zurückgeschlagen und ein Soldat trat ein. »Mein König«, sagte er mit einer tiefen Verbeugung. Seine Stimme klang seltsam, ein raues Krächzen schwang darin mit, so als hätte er sich die Seele aus dem Leib geschrien. »Atrux Ardor ist hier, wie ihr gewünscht habt.«
»Bring ihn herein«, befahl er.
Der Mann verbeugte sich abermals und verschwand wieder hinter der Zeltklappe. Nach wenigen Augenblicken trat Atrux ein. Der Kampfhexer trug ein enges schwarzgoldenes Gewand, das seine muskulösen Arme freiließ und dessen geteilter Saum ihm bis zu den Knöcheln reichte. Um seine Hüfte hing der Schwertgürtel, aus dem die Elfenbeingriffe seiner beiden Schwerter hervorragten. Sein Gang war von katzenhafter Geschmeidigkeit, seine Bewegungen in vollkommenem Gleichgewicht.
»Mein König«, sagte Atrux, als er ihn erreicht hatte, und verbeugte sich. Allerdings nicht annähernd so tief wie der Soldat vor ihm. »Ihr habt nach mir gerufen.«
»In der Tat. Behagt euch eure neue Unterkunft?«
»Das tut sie, Herr, danke der Nachfrage. Aber, mit Verlaub, ich bin sicher nicht hier, weil ihr euch nach meinem Wohlergehen erkundigen wollt.«
Viktor schmunzelte. »Ein Mann, der die zielführende Konversation schätzt, wie ich sehe. Dann will ich davon absehen, unser beider Zeit mit Plattitüden zu verschwenden. Ich habe euch nicht ohne Grund in meinem Lager einquartiert.«
Atrux sagte nichts, aber sein wissender Blick war Antwort genug.
»Ihr seid als ein Anhängsel von Vithrimus zu mir gekommen«, fuhr Viktor fort, »und streng genommen habt ihr keine eigenständige Funktion in dieser Armee. Ich will das ändern. Ihr habt euch bewiesen, indem ihr die Nachtflotte vernichtet und den ersten Kampfhexer des Bundes im Zweikampf besiegt habt. Von nun an steht ihr in meinen persönlichen Diensten. Sofern ihr das wünscht, versteht sich.«
»Es wäre mir ein Vergnügen«, sagte Atrux und neigte leicht das Haupt.
Jeder andere hätte eine andere Formulierung gewählt, dachte Viktor. Aber es gefiel ihm, dass er das Wort Vergnügen anstatt Ehre verwendete. Es war so viel ehrlicher.
»Dann kniet nieder.«
Der ehemalige Prinz verzog die Mundwinkel, zögerte aber nicht, dem Befehl nachzukommen. Viktor griff neben sich und nahm die lange Schwertscheide in die Hand, die an seinem Thron gelehnt hatte. Sie war ungewöhnlich breit, da sie Platz für zwei Schwerter bot, deren Griffe an den gegenüberliegenden Enden herausragten. Sie bestand aus blankpoliertem Ebenholz und glänzte im Schein der Öllampen wie schwarzes Glas. Die Griffe hingegen waren aus Elfenbein gearbeitet, in das lodernde Flammen eingeschnitzt war.
Viktor erhob sich, was der Sonnenfalke mit hektischem Flügelschlagen kommentierte. Er trat zu Atrux heran und hielt die Schwerter in beiden Händen über ihn.
»Atrux Ardor, hiermit ernenne ich euch zum ersten Schwert meiner Armee. Ihr seid die Klinge, die durch meine Feinde schneidet, die Spitze, die ihre Leiber durchstößt. Ihr seid mein Champion. Gelobt ihr, dieser Verantwortung gerecht zu werden?«
»Ich gelobe es.«
»Als Ausgestoßener seid ihr niedergekniet, erhebt euch nun als Schwertmeister.«
Atrux stand auf. Seine Züge verrieten keine Regung, aber seine Schultern strafften sich, ein Feuer brannte in seinen Augen. Viktor hielt ihm die ungewöhnliche Schwertscheide entgegen. »Hier, die werdet ihr brauchen.«
Atrux ergriff die Waffen und betrachtete die breite, leicht gebogene Scheide mit einem Stirnrunzeln.
»Das ist eine Doppelscheide, die man auf dem Rücken trägt«, erklärte Viktor. »Ihr zieht eine Klinge über eurer Schulter, die andere neben eurer Hüfte aus. Da ist ein Knopf in das untere Ende des Gehäuses eingearbeitet.«
Atrux Fingerkuppe tastete über das glatte Holz und fand die kleine rautenförmige Ausbuchtung. Er drückte sie. Die Schwerter schossen aus der Doppelscheide und es war nur Atrux’ übermenschlichen Reflexen zu verdanken, dass er sie an den Griffen packte, bevor sie aus seiner Reichweite flogen. Die Scheide fing er mit der Fußspitze auf, wo er sie einen Moment lang balancierte, bevor er sie zu Boden gleiten ließ.
»Die Mechanik funktioniert über eine Feder, die sich wieder spannt, sobald ihr die Klingen zurück in die Scheide steckt«, erklärte Viktor.
Ehrfürchtig betrachtete Atrux die beiden langen, gebogenen Klingen, deren polierte Oberfläche rot schimmerte. Er sog scharf die Luft ein. »Blutstahl«, flüsterte er.
Viktor nickte. »Nahezu unzerstörbar und in der Lage, Magie abzuweisen.«
»Haben sie einen Namen?«
»Das sind die Schwerter von Blut und Feuer. Vor über tausend Jahren wurden sie vom Schwertmeister des Hauses Dosch Kalech geschmiedet und in zahllose Schlachten getragen. Nun gehören sie euch.«
Atrux ging einige Schritte zurück und ließ die Schwerter probeweise durch die Luft schneiden. Die roten Klingen erzeugten ein schwirrendes, leicht pfeifendes Geräusch, fast so als würden sie singen. Immer schneller sausten die Waffen umher und verschwammen vor Viktors Augen zu einem rötlichen Strudel. Ihr Gesang wurde lauter, dann stoppte Atrux die Klingen abrupt. Das Blutlied hallte noch einen Moment von den Zeltwänden wider, dann erstarb es.
Atrux’ Augen leuchteten wie die eines Kindes, das endlich das Spielzeug bekam, das es sich schon immer gewünscht hatte. »Das ist ein königliches Geschenk«, sagte er.
»Es ist kein Geschenk. Es ist ein Werkzeug, dessen ihr euch bedienen müsst, um eure Aufgabe zu erfüllen.«
Atrux ließ die Schwerter sinken und blickte ihm in die Augen. »Was soll ich tun?«
Viktor wandte sich ab und bedeutete Atrux, ihm zu folgen. Er begab sich in den hinteren Teil seines Prunkzeltes, wo das Miniaturmodell des Kampfplatzes auf einem großen Eichenholztisch stand. Er nahm eine Figur von der schwarzglänzenden Mauer, hielt sie vor sich und betrachtete sie.
»Ihr sollt jemanden für mich aus dem Weg schaffen«, sagte er. »Aber die Hexe ist äußerst mächtig. Ich weiß nicht, ob ihr sie töten könnt.«
Ein Surren durchschnitt die Luft und der Figur der Chaoshexe, die Viktor in der Hand hielt, fehlte auf einmal der Kopf. Obwohl das Schwert nur eine Handbreit von seinem Gesicht entfernt vorbeigeglitten war, hatte er den Hieb nicht einmal gesehen. Er sah den Schwertmeister an. Atrux stand still da, seine gelassene Haltung ließ nicht darauf schließen, dass er sich gerade bewegt hatte.
»Ich kann alles töten, was lebt«, sagte er.
»Heute Abend werde ich euch zu einem Kriegsrat einberufen«, sagte Viktor ruhig und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie verstört er war. Er nahm sich vor, dem Schwertkämpfer nie wieder ohne einen Schutzzauber gegenüberzutreten. »Dann werde ich euch eure Aufgabe in allen Einzelheiten darlegen.«
Atrux neigte den Kopf in einer angedeuteten Verbeugung. »Ich kann es kaum erwarten.«
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Ein blutroter Streifen, der sich über den Horizont zog wie eine frische Wunde, markierte den Anbruch eines neuen Tages. Askon stand am Hafen des kleinen Dorfes und betrachtete mit verschränkten Armen die Acheron, die neben den einmastigen Fischerbooten aussah wie ein hölzernes Monstrum, ein Plankenhai. Seine Männer wuselten darauf umher wie Putzerfische und verluden das Gepäck und die Ausrüstung. Einige Frauen und Kinder des Dorfes waren aus ihren Hütten getreten und beobachteten das Schauspiel neugierig.
Askon war bewusst, dass die meisten seiner Männer noch betrunken waren. Einer war ins Wasser gefallen, als er, beladen mit einer schweren Kiste, das Gleichgewicht auf der wippenden Planke verloren hatte, die aufs Deck der Kriegsgaleere führte. Es würde vermutlich nicht der einzige Unfall bleiben, aber er war gewillt, es darauf ankommen zu lassen. Nicht lange nachdem er die Lebensenergie der Kuh aufgenommen hatte, war er in den Stall gestürmt, in dem seine Männer nächtigten, und hatte sie unsanft aus ihren strohbedeckten Bettstätten gebrüllt und ihnen befohlen, das Schiff zum Aufbruch vorzubereiten. Er hatte sie noch nie so Murren und Ächzen hören. Es wäre klüger gewesen, sie nach den Exzessen des vorigen Abends einige Stunden ausnüchtern zu lassen, aber Askon wollte nicht länger warten. Am liebsten wäre es ihm, wenn sie verschwinden würden, bevor Vesna erwachte.
Der Gedanke an seine Tante weckte auch die Erinnerung seiner Vision. Vesnas schriller Schrei schoss durch sein Gehirn und er zuckte zusammen. Er glaubte, ihr kochendes Fleisch zu riechen, sah die Qualen in ihrem Gesicht.
Er schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf seine Männer. Boglius wuchtete gerade ein Fass in die Höhe, das mit Trinkwasser gefüllt war – eigentlich waren zwei Männer vonnöten, um es zu tragen –, und schleppte es auf das Schiff. Dort drückte er es einem jungen Matrosen in die Hände, der unter dem Gewicht zusammenbrach und mit einem erstickten Keuchen auf den Rücken fiel. Hilflos lag er da und ruderte panisch mit den Armen, was zu allgemeiner Erheiterung führte. Raues Seemannslachen hallte über den Hafen. Boglius befreite den Unglücklichen nach einer kurzen Weile, zog ihn auf die Füße und klopfte ihm lachend auf den Rücken. Dann stiefelte er zurück auf den Steg und gesellte sich zu Askon. So wie der Riese ihn ansah, erwartete er offenbar eine Reaktion von ihm.
»Das war lustig«, sagte Askon.
Boglius musterte ihn eindringlich. »Herr, geht es euch gut? Ihr wirktet … unruhig heute Morgen. Ist etwas geschehen?«
»Ich habe etwas gesehen«, sagte er gedankenverloren.
»Ah, da seid ihr nicht der Einzige. Glaubt mir, für keinen von uns war es einfach, mit anzusehen, wie eure Tante sich über Leif hergemacht hat.« Er seufzte. »Was findet sie nur an ihm? Ich liebe den Mann, aber er ist haariger als ein Elch.«
Trotz seiner düsteren Stimmung musste Askon schmunzeln. »Klingt, als hättest du dir selbst Hoffnungen gemacht.«
»Macht ihr Witze? Im Gegensatz zu Leif habe ich den Anstand, mich von der weiblichen Verwandtschaft meines Königs fernzuhalten.«
»Aber sicher. Und wenn sie sich auf dich geworfen hätte, hättest du sie höflichst zurückgewiesen.«
Boglius nickte ernst. »Selbstverständlich. Ich habe mich mit der Tochter des hiesigen Ziegenhirten begnügt. Sie ist zwar etwas dürr für meinen Geschmack und ihr fehlen mehr Zähne als meiner Großmutter, aber das ist es, was loyale Untergebene tun. Wir opfern uns für das Wohlergehen unseres Herren.«
»Sehr heroisch von dir.«
»Das will ich meinen.«
Sie schwiegen eine Weile und Askon spürte, dass der große Mann noch etwas sagen wollte.
»Nur raus damit«, sagte er ungeduldig.
Boglius holte tief Luft. »Ich will mich ja wirklich nicht beschweren«, begann er zögerlich. »Ich kann es gar nicht erwarten, von hier wegzukommen. Aber hätten wir mit den Vorbereitungen nicht warten können, bis Leif wieder zurück ist? Ich meine, wir wissen doch nicht einmal, ob dieser Stroki überhaupt noch lebt und ohne Führer kommen wir nicht zu den Splitterinseln.«
»Dann setzten wir eben Segel nach Durgo. So oder so, wir werden heute aufbrechen. Ich bin es leid, untätig herumzusitzen.«
»Was ist mit Vesna? Reist sie mit ihrem eigenen Schiff?«
Askon senkte den Blick. »Sofern wir zu den Splitterinseln reisen, wird Vesna nicht mit uns kommen.«
Boglius schien verwirrt. »Was? Wieso?«
»Weil ich es so entschieden habe.«
»Und das hat sie einfach so hingenommen?«
Askon murmelte etwas, das Boglius nicht verstand. »Was habt ihr gesagt?«, fragte er.
»Ich sagte: Sie weiß noch nichts davon.«
Boglius sah an ihm vorbei, dann klopfte er ihm auf die Schulter. »Nun, an eurer Stelle würde ich mir überlegen, wie ihr es ihr beibringt. Sie marschiert nämlich geradewegs auf euch zu und sie wirkt ziemlich angepisst.«
Askon schaute über die Schulter zurück. »Verflucht«, zischte er.
»Da fällt mir ein, dass ich einen Haufen Dinge zu erledigen habe. Kisten verladen, Planken schrubben, das volle Programm.« Mit diesen Worten machte er kehrt und lief zum Schiff zurück.
Askon verzog die Mundwinkel. Mistkerl.
Er hörte Vesna neben sich treten, wandte sich ihr aber nicht zu.
»Du scheinst es ja sehr eilig zu haben.« Ihre Stimme war scharf wie ein Rasiermesser. »Wann wolltest du mir davon erzählen?«
Askon zuckte die Achseln. »Es war eine spontane Entscheidung. Ich wollte dich darüber in Kenntnis setzen, sobald du aufwachst.«
»Eigenartig, ich bin aufgewacht, aber niemand hat mir etwas Derartiges mitgeteilt. Aber ich rede auch nicht von der überstürzten Abreise, ich rede von deinem Ziel. Die Verbotene Insel? Bist du von allen guten Geistern verlassen?«
Leif, du elendes, liebestolles Plappermaul, dachte Askon zähneknirschend. Er begegnete Vesnas Blick und ihre hellblauen Augen glitzerten wütend. Überhaupt sah sie sehr ungehalten aus. Das Haar saß ihr wirr auf dem Kopf, ihr cremefarbener Pelzmantel wies einige dunkle Flecken auf, die von verschüttetem Met herrührten. Wenn man bedachte, wie viel sie gestern getrunken hatte, musste sie einen üblen Kater haben. Das trug sicher nicht dazu bei, ihre Stimmung zu heben.
»Leif konnte seinen Mund nicht halten, wie?«, fragte Askon säuerlich.
»Wage es ja nicht, die Verantwortung auf deinen Kapitän abzuwälzen! Du bist derjenige, der beschlossen hat, das vor mir geheim zu halten. Was hast du dir dabei gedacht?«
»Das kann ich dir sagen. Ich habe gedacht, dass ich keine andere Wahl habe. Von den Eisinseln habe ich keine Hilfe zu erwarten, wie du mir gesagt hast, und damit reduziert sich die Zahl meiner möglichen Verbündeten auf null. Ich kann aber nicht allein gegen Viktor und seine Truppen kämpfen. Ich brauche eine Armee, ursprungsverdammt!«
Vesna schnaubte ungläubig. »Eine Armee mordender Ungeheuer? Hast du etwa alles vergessen, was ich dir über sie erzählt habe?«
»Ganz im Gegenteil, ich erinnere mich an jedes Wort. Deshalb will ich ja mit ihnen verhandeln. Ihre Fähigkeiten und ihre Grausamkeit werden mit sehr nützlich sein.«
»Du kannst nicht mit den Nanuks verhandeln! Ist das so schwer zu begreifen? Sie hassen Hexer; sie werden dich töten, sobald du einen Fuß auf ihre Insel setzt! Bein Ursprung, diese Bestien haben unzählige meiner Vorfahren entzweigerissen!«
»Hätten sie sich etwa auf den Rücken rollen und darauf warten sollen, dass sie getötet, verbrannt und zu Machtsteinen gepresst werden?« Askon wurde zunehmend wütender.
»Nimmst du diese … diese Kreaturen etwa in Schutz?«
Er schüttelte verwundert den Kopf. »Bist du denn der Meinung, dass sie es verdienten, dass man Jagd auf sie macht? Dass man ihre Familien auseinanderreißt, dass man ihnen Eltern, Kinder und Freunde, ihre Herde, nimmt? Und wofür? Damit die Hexer noch mehr von der Macht anhäufen, von der sie nicht genug bekommen können?«
Vesna rümpfte die Nase. »Du hast zu viel Zeit mit dem Nachtkrapp verbracht. Du klingst schon wie er«, sagte sie, aber ihrer Stimme fehlte die Schärfe von zuvor.
»Woher willst du das denn wissen? Du hast seine Stimme nie vernommen, kennst ihn nur aus meinen Erzählungen. Er war mein bester Freund und er hat sein Leben gegeben, um meines zu retten, obwohl ich der letzte Abkömmling des Hauses bin, das sein Volk zugrunde richtete. Er hat seinen blinden Hass überwunden. Bist du in der Lage, dasselbe zu tun?«
Zu seiner Überraschung verschwand die Wut aus Vesnas Gesicht und Scham huschte über ihre Züge. »Vielleicht hast du recht«, sagte sie zögerlich. »Vielleicht bin ich blind vor Hass. Es mag stimmen, dass die Nanuks sich nur verteidigten, dass wir Hexer diejenigen sind, die ihre Grausamkeit heraufbeschworen haben, aber … das ändert nichts daran, dass sie jetzt sind, was sie sind. Sie sind unsterblich, Askon. Viele von ihnen haben die Jagd auf ihr Volk vor eintausend Jahren selbst erlebt. Sie werden sich dir nicht anschließen. Eher töten sie dich.«
»Vielleicht – und vielleicht auch nicht. Ich habe Erfahrung, was Magiewesen angeht, und wenn es mir gelingt, ihnen klar zu machen, dass ihr Waffenstillstand mit den Glaciens einen feuchten Kuhdung wert ist, wenn Viktor die Herrschaft über die Insellande erringt, dann … Wer weiß?«
Vesna seufzte und betrachtete ihn mit dem Blick einer Mutter, die eingesehen hatte, dass sie ihrem Sohn die neueste Dummheit nicht ausreden konnte. »Ich halte dein Vorhaben zwar für absurd und gehe davon aus, dass wir einen brutalen, äußerst schmerzhaften Tod erleiden, aber in Ermangelung einer besseren Idee, werde ich dir folgen. Irgendwer muss ja auf dich aufpassen, nicht wahr, Greisenjunge? Zum Teufel auch, vielleicht gelingt es dir ja sogar. Strenggenommen solltest du längst tot sein und doch hast du es immer geschafft, deinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Wer bin ich, an deinem wahnwitzigen Verstand zu zweifeln, der dir bisher so gute Dienste geleistet hat? Wann brechen wir auf?« Vesna schien sein entgeisterter Ausdruck nicht zu entgehen. »Was ist? Hat es dir die Sprache verschlagen? Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich allein lassen?«
Wenn er ehrlich war, hatte er genau darauf spekuliert. Es wäre so einfach gewesen, wenn sie von sich aus entschieden hätte, ihm nicht auf die Splitterinseln zu folgen. Wie sollte er ihr beibringen, dass er sie nicht dabeihaben wollte und wichtiger noch, was musste er sagen, damit sie sich daran hielt?
»Ich halte es für keine gute Idee, dass du mit uns kommst«, begann er vorsichtig. Vesnas Brauen zogen sich zusammen, sie legte den Kopf schief und ihr Blick wurde schneidend. »Du bist eine gebürtige Eisinseldame«, fuhr er fort, »und wie du gesagt hast, könnten die Nanuks etwas … verbittert sein. Es wäre besser, wenn die Verhandlungen von einem Hexer geführt werden, dessen Ahnen keine bluttriefende Geschichte mit ihrem Volk teilen.«
Vesna verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Du willst also von mir verlangen, dass ich hierbleibe und Däumchen drehe, während du dich in tödliche Gefahr begibst? Schlag dir diesen Unsinn aus dem Kopf! Ich begleite dich.«
Für einen Moment zitterte Askons Blickfeld und Vesnas Gesicht wurde von Flammen umrahmt, Schmerz verzerrte es, ihr Mund war in einem Schrei weit aufgerissen.
Sein Blick wurde hart. »Ich habe mich entschieden, Tante. Du wirst nicht mit mir kommen.« Ihm fiel der schneebedeckte Waldboden in seiner Vision ein und er fügte hinzu: »Das Beste wird sein, du verlässt die Eisinseln und segelst mit deinen Männern nach Durgo. Warte dort auf mich, bis ich mit den Nanuks zu dir stoße.« Je weiter seine Tante von den Eisinseln weg war, desto besser.
Vesnas Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Ganz der König, fleißig am Befehle erteilen. Aber ich bin nicht einer deiner Soldaten, der springt, wenn du pfeifst und du bist nicht mein König.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich werde mit dir kommen, ob es dir passt oder nicht, Greisenjunge. Solange du deine Furcht vor der Todesmagie nicht überwunden hast, bist du diesen Bestien so hilflos ausgeliefert wie ein frischgeborenes Lamm. Und nicht nur ihnen.« Ihre Augen begannen golden zu glühen, die eiskalte Luft zitterte, als Vesna ihre Quelle öffnete. »Zwing mich nicht dazu, dich vor deinen Männern zu blamieren.«
»Drohst du mir?«, knurrte Askon und in seinem Inneren regte sich Zorn unter all dem Kummer, der Angst und der Selbstzweifel, die sein Gemüt beherrschten, seit er den kalten Sog überwunden hatte.
»Ich mache keine Drohungen, Greisenjunge. Ich gebe Versprechungen ab. Und ich verspreche dir hier und jetzt, dass ich dich begleiten werde. Es gibt nichts, was du dagegen tun kannst.«
»Ist das so?« Ein tiefes Grollen schwang in seiner Stimme mit, das eisige Blau schwappte aus seiner Iris, füllte die Augäpfel und begann zu glühen. Vesna taumelte, als die Macht seiner Quelle auf sie prallte wie ein Rammbock. »Du wirst tun, was ich dir gesagt habe, Tante. Wenn du dich weigerst, dann werden wir ja sehen, wer sich hier blamiert. Ich will dir nicht wehtun, aber ich werde auch nicht zulassen, dass du …« Er verstummte, sah sie abermals in Flammen aufgehen, hörte ihre schrecklichen Schreie.
Sie blickte ihn aus großen Augen an. »Du hast es also getan! Du hast die Kuh getötet! Aber … aber du hattest solche Angst. Ich habe sie in dir gespürt, sie hatte sich in dir festgebissen wie eine Zecke. Was ist geschehen? Sag mir die Wahrheit.«
Als ihre Augen erloschen und er der aufrichtigen Sorge in ihnen gewahr wurde, verdampfte Askons Wut und er schloss seine Quelle wieder.
»Ich habe dich sterben sehen«, sagte er.
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Ra sah Nabirye zwischen den Bäumen hervorstürmen, ihr schwarzes, schulterlanges Haar wehte hinter ihr her. Ihre Oberschenkelmuskulatur trat unter dem ledernen, mit Eisenringen verstärkten Rock bei jedem Schritt hervor. Als sie die Lichtung betrat, auf der sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, wurde sie langsamer und näherte sich Ra mit andächtigen Schritten, wie es sich für eine Sterbliche geziemte, die einem Gott gegenübertrat. Sie neigte den Kopf und ging vor ihm in die Knie.
»Mein Dosch, oh Göttlicher«, sagte sie. Es war offensichtlich, dass sie aufgeregt war, doch sie würde nicht weitersprechen, ehe Ra es erlaubte.
Er betrachtete sie für einen Moment. Selbst in dieser demütigen Haltung – das linke Knie auf dem Boden, den rechten Unterarm auf dem anderen abgestützt, den Kopf gesenkt – strahlte sie Kraft aus. Ihre kräftige Armmuskulatur zeigte sich unter dem ärmellosen Lederharnisch und die vergoldeten Stahlplatten, die ihre Schultern umschlossen, ließen sie noch breiter erscheinen, als sie ohnehin schon war. Arm- und Beinschienen glänzten in der Sonne, die durch die Öffnung im Blätterdach fiel, ihre Sichelklingen steckten in den Scheiden an ihrer Hüfte. Sie war eine imposante Kriegerin, aber trotz ihrer kräftigen Statur hatte sie ihre weibliche Eleganz nicht verloren. Ganz im Gegenteil. Vor ein paar Tagen hatte Ra ihre unverhüllte Schönheit bewundern können, als sie sich mit den Männern im Bach gewaschen hatte. Sie schien keinerlei Scham dabei zu empfinden, sich vor ihren Soldaten nackt zu zeigen, und Ra erwischte sich dabei, wie er sich vorstellte, mit ihr ins Wasser zu steigen. Seine Hände über ihren harten, sehnigen Körper gleiten zu lassen, die kleinen, festen Brüste zu liebkosen, die …
Nabirye hob kaum merklich den Kopf – eigentlich ein Verstoß gegen das Protokoll, aber er hatte sie ja dazu ermutigt, gewisse Regeln zu verwerfen – und er vertrieb die blasphemischen Gedanken. Sie hatte lange genug auf seine Erlaubnis gewartet.
»Sprich«, befahl er.
Nabirye erhob sich und sah ihn an. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie sich daran gewöhnt hatte, ihrem Gott in die Augen zu sehen, aber inzwischen war es möglich, mit ihr ein halbwegs normales Gespräch zu führen. Ra gefiel das.
»Krieger, mein Dosch«, sagte sie aufgeregt. »Hundert Reiter, etwa fünf Meilen entfernt. Sie sind nach Osten unterwegs. Vermutlich wollen sie zu den Dörfern, die zwischen den Hügeln liegen.«
»Und?«, fragte Ra.
Nabirye schien perplex. »Nun, wir könnten einen Hinterhalt vorbereiten. Es gibt genug Wälder im Osten, in denen wir uns verstecken können. Wenn sie ihre Überfälle beendet haben und sie mit ihren voll beladenen Ochsenkarren nur langsam vorankommen, dann schlagen wir zu. Fahren in der Keilformation in ihre Reihen, treiben sie auseinander und metzeln sie nieder. Sie werden gar nicht wissen, wie ihnen geschieht.«
Es war ein guter Plan. Einfach, aber effektiv. Nabirye befehligte fünfundsiebzig Speermänner, alle beritten. Selbst ohne Ras Hilfe würden sie durch Viktors Soldaten hindurchschneiden, wie die Sense eines Bauern durch Weizenhalme.
»Werden sie von einem Hexer angeführt?«, fragte er.
Nabirye biss sich auf die Lippe. »Ich … ich glaube nicht, mein Dosch.«
Ra lehnte sich zurück, sank tiefer in die Kissen seiner Sänfte und musterte die Doschsith. »Dann greifen wir nicht an. Noch weiß Viktor nicht, dass wir hier sind, und ich werde den Vorteil, den uns unsere Verborgenheit gewährt, nicht für eine Handvoll einfacher Soldaten aufgeben. Es wird die Zeit kommen, da werden die Überfälle auf die Dörfer und Gehöfte nicht mehr genügen, um seine Armee zu versorgen. Dann wird Viktor eine wesentlich größere Truppe ausschicken, angeführt von einem oder mehreren Hexern, um eine der befestigten Städte zu erpressen. Wenn das geschieht, greifen wir an, nicht eher. Aber ich weiß nicht, wieso ich dir das erklären muss. Das ist dir alles bekannt.«
Nabirye senkte den Blick. »Ja, mein Dosch.«
»Das scheint dir nicht zuzusagen«, merkte Ra an.
Nabirye sah wieder auf. »Es ist nicht an mir, die göttlichen Pläne meines …«
Ra machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sag einfach, was du denkst, Doschsith.«
Ihr Blick wanderte zur Seite, so als wägte sie ab, ob sie dieser Forderung ernsthaft nachkommen sollte. »Ich … ich will kämpfen, mein Dosch.«
Ra lächelte. Obschon sie nur eine Sterbliche war, dachte sie wie ein Gott. Das imponierte ihm, denn auch in ihm brannte die Sehnsucht, seine Sänfte endlich zu verlassen und seine Feinde zu bekämpfen. Die meiste Zeit des Tages verbrachte er in diesem mit Seidenkissen befülltem Bett, wie es Brauch war, denn ein Gott wandelte nicht unter Sterblichen. Aber mit jedem Tag, der verstrich, konnte er dieser Praktik weniger abgewinnen.
»Das will ich auch, Doschsith«, sagte er. »Aber wir müssen geduldig sein, wir müssen warten, bis Nephtis uns …«
»Ihr solltet dieser Kreatur nicht euer Vertrauen schenken«, platzte es aus Nabirye heraus.
Ras Augen verengten sich und Nabirye wurde bleich. Offenbar fiel ihr erst jetzt auf, dass sie ihrem Gott über den Mund gefahren war. Sie brauchte einen Moment, um sich zu fassen.
»Vergebt mir, mein Dosch«, sagte sie dann und neigte ihr Haupt, »aber ihr Verhalten ist blasphemisch. Sie spricht zu euch, als wärt ihr sterblich. Sie hat euch bedroht, mein Dosch!«
Es stimmte, das hatte sie getan. Ra dachte nicht gerne daran zurück, an den Moment, in dem Nephtis’ Obsidianschnabel drohend über ihm aufgeragt war, in dem sie ihm seine Sterblichkeit vor Augen geführt hatte.
Ich bin nicht sterblich, dachte Ra. Meine Hülle ist vergänglich, aber meine göttliche Seele existiert ewig …
Aber tat sie das wirklich? Allein, dass die Kreatur, dieser unwürdige Vogel, auf diese Weise mit ihm sprach, stellte seine Göttlichkeit in Frage.
Sa valek a Doschi. Alles Seiende gehört den Göttern. Sa isak a Doschi. Alles Lebende gehorcht den Göttern.
Das waren die Worte, die seine Wirklichkeit formten, nach denen er lebte. Entsprachen sie etwa nicht der Wahrheit? Nephtis gehorchte ihm zwar, aber nicht, weil er ein Gott war, sondern weil sein Vater ihre Familie auslöschen würde, wenn sie ihm etwas antat. Wo war die natürliche Befehlsgewalt, die Ra über das Leben haben sollte?
»Wir brauchen sie«, sagte er abwesend, in Gedanken immer noch bei den Zweifeln, die an ihm nagten. »Sie ist uns bisher sehr nützlich gewesen.« Auch das stimmte. Nephtis kundschaftete mit ihren magischen Augen die Umgebung aus. Ihretwegen hatten sie an der Ostseite der Insel angelegt, obwohl das bedeutete, dass sie fast eine Woche gebraucht hatten, um den Faldorsee zu erreichen. »Habe ich dich nicht persönlich ausgeschickt, um ihre Worte zu überprüfen?«, fuhr Ra fort. Laut Nephtis war der Norden gespickt mit Viktors Spähern, welche die Küstenlinie überwachten. »Wenn wir an der Nordküste angelegt hätten, wären wir entdeckt worden. Das hast du selbst zugegeben.«
Nabirye nickte widerwillig. »Ich traue ihr trotzdem nicht. Sie hasst euch, mein Dosch. Sie hasst ihren Gott. Das macht sie zu einer Kreatur der Finsternis.«
Eine Kreatur der Finsternis, ein Dunkelbiest, konnte das sein? War der spinnenartige Todesgott wieder aus der Unterwelt emporgestiegen und hatte Nephtis berührt, sie seinem Willen unterworfen? Suvath war der natürliche Feind der Lichtgöttin Uo. Seine Schergen würden zweifellos versuchen, einen Gott des Lichts, wie Ra einer war, zu vernichten. Das würde erklären, weshalb sich Nephtis gegen ihn stellte und sie seiner göttlichen Befehlsgewalt Widerstand leisten konnte. Eine wunderbare Erklärung, so einleuchtend, so bequem. So lächerlich.
Laut den alten Schriften ist es zehntausende von Jahren her, dass einer der drei Großgötter auf der Erde wandelte. Wieso sollte das gerade jetzt wieder geschehen? Nur, weil es für Ra so passend war? Wohl kaum. Außerdem war er auf Nephtis angewiesen. Dank ihrer unermüdlichen Aufklärungsarbeit wusste Ra genau Bescheid über den Belagerungskrieg. Der Vogel verstand sich erstaunlich gut darin, militärische Strategien zu analysieren, und berichtete Ra jeden Abend ausführlich über die erfolgten Vorstöße. Durch sie wusste er, wie hoch die Verluste auf beiden Seiten waren und wie viele Hexer für sie kämpften. Eine Dienerin Suvaths würde das nur schwerlich tun.
»Nephtis ist nichts dergleichen«, versicherte Ra. »Sie ist meine Dienerin und sie wird tun, was ich von ihr verlange. Ich bin ihr Gott und das weiß sie …«
»Aber …«
Ra warf Nabirye einen scharfen Blick zu, worauf sie sofort verstummte und zu Boden blickte. »Widerworte, Doschsith? Stellst du etwa die Weisheit deines Gottes in Frage?« Er wollte zwar, dass sie gewisse Verhaltensregeln ignorierte, aber ihre Freiheit hatte Grenzen.
Entsetzt schüttelte Nabirye den Kopf und fiel unterwürfig auf die Knie. »Mein Dosch, ich würde niemals …«
Ras Gedanken schweiften ab, als sie demütig ihre Loyalität beteuerte. Die Worte der Lichtschwinge spukten durch seinen Verstand. Sie hatte es amüsant gefunden, dass sie – die Götter – die Menschen als sterblich bezeichnen. Was seid ihr dann? Unsterblich ja offensichtlich nicht. Es stimmte, Ra würde eines Tages sterben, aber er glaubte, dass seine unsterbliche Seele nach dem Verfall seines Körpers wieder mit der Lichtgöttin Uo und seinen Ahnen vereinigt werden würde. Aber wusste er das? Er hatte die Lehren seines Volkes nie in Frage gestellt, aber er hatte auch nie einen Grund dazu gehabt. Er war mit diesem Glauben als Gewissheit aufgewachsen. Nun hatte sich das geändert. Nephtis hatte sein Weltbild mit wenigen Worten ins Wanken gebracht. Immer häufiger ertappte er sich dabei, über die anderen Götter nachzudenken, jene, die sich Hexer nannten. Denn nur die Götter der Sandinseln lebten nach den alten Idealen, hingen dem wahren Glauben an, wie ihn seine Mutter bezeichnete. Alle anderen beteten zum Ursprung, einem nihilistischen Geschwür, über das sein Vater stets mit Verachtung gesprochen hatte. Sie sahen sich nicht als Götter, sondern nur als Adlige. Sie herrschten zwar über die Menschen, aber nicht, weil sie es für ihr göttliches Recht hielten. Sie taten es, weil sie es konnten.
Was, wenn sie recht hatten?
Der Gedanke machte Ra Angst, denn er bedeutete, dass er eines Tages genauso im Nichts verschwinden würde wie alle anderen. Er wäre sterblich.
Aber es würde auch etwas anderes bedeuten – Freiheit.
Er musterte die kniende Doschsith, die ihm nach wie vor ihre ewige Treue schwor. Sein Blick blieb an ihren Hüften hängen, die sie verführerisch in die Höhe gereckt hatte. Der lederne Waffenrock spannte sich.
Wenn er in Wirklichkeit kein Gott war, dann ergab es keinen Sinn, dass er sich an die göttlichen Regeln hielt.
Gefährliche Gedanken.
Er riss sich von dem Anblick los und atmete tief ein, vertrieb diese unsinnigen Überlegungen. Er war Ra Dosch Kalech, Gott des Sandes, und er würde nicht zulassen, dass die Lügen dieses Magiewesens seinen Verstand vergifteten. Zu lange schon war er mit seinen Gedanken allein, der einzige Gott unter Sterblichen, ihre primitiven Denkmuster griffen auf ihn über. Sobald er wieder etwas zu tun hatte, würden seine Zweifel verschwinden. Bald schon würde Viktor einen Hexer aussenden und dann würde er in den Krieg ziehen.
Er musste nur Geduld haben.
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Thanos betrachtete das Gebilde aus Holz und Stroh, auf dem der Körper seines Bruders gebettet war. Obwohl seine Männer gute Arbeit geleistet hatten – die aufeinandergeschichteten Holzplanken bildeten einen ansehnlichen Hügel von fast zwei Meter Höhe –, wollte ihm das Wort Scheiterhaufen nicht aus dem Kopf gehen. Es war so passend für die letzte Bettstatt seines Bruders. Denn er war gescheitert, hatte darin versagt, den Tod seiner Kinder zu rächen. Aber die Schuld lag nicht allein bei ihm.
»Herr, es ist alles bereit«, sagte ein Krieger, der die zeremonielle Goldrüstung des Hauses Gladius trug, und reichte ihm eine brennende Fackel.
Thanos brauchte einen Moment, um aus seinen Gedanken in die Wirklichkeit zurückzufinden. Wie in Trance griff er nach der Fackel und schritt auf den Holzstoß zu. Er erklomm die kurze Leiter, die daran angelehnt war, und sah auf seinen Bruder hinunter. Er trug ein einfaches Gewand aus weißem Leinen und in seinen Händen, die übereinander auf seiner Brust lagen, ruhte der Griff seines Zweihänders, dessen lange Klinge bis zu seinen Füßen reichte und in der Morgensonne silbern glänzte. Sein Gesicht wirkte friedlich, beinahe hätte man glauben können, dass er nur schlief. Doch die bleiche Haut und das schwarze Loch in seiner Stirn machten diesen Eindruck zunichte.
Thanos senkte den Blick und betrachtete die Kupferplatte, die er in der Hand hielt. Die Porträts von Ajax und Nera waren darin eingestochen. Er hatte es in Orrins Zelt gefunden, umgeben von Blumen und Kerzen hatte es wie das Zentrum eines Heiligenschreins gewirkt. Er seufzte. Niemand liebte so innig, wie es sein Bruder getan hatte. Seine Kinder waren seine Sonne und sein Mond, sein Ursprung gewesen. Er wäre für sie bis zum Grund des Meeres hinabgestiegen und hätte einen Leviathan mit bloßen Händen niedergerungen. Aber wer lieben konnte, der konnte auch hassen. Thanos kannte die grausame Seite seines Bruders und hatte versucht, ihn davon abzuhalten, sich ihr hinzugeben, aber er hatte versagt.
Habe ich es überhaupt ernsthaft versucht oder habe ich insgeheim gehofft, dass es so enden würde?
Der Gedanke kam ungebeten, aber nicht grundlos. Orrins offene Rebellion gegen Viktor hatte nicht nur ihn, sondern das ganze Haus Gladius in Gefahr gebracht. Das war nun vorbei.
Vielleicht ist es besser so.
Thanos hasste sich dafür, so zu denken, aber er tat es dennoch.
Er legte den Kupferstich behutsam auf Orrins Brust, strich ihm über die Haare und küsste ihn auf die Wange. »Finde Frieden, Bruder.«
Er sollte mehr sagen. Orrins Soldaten hatten sich zu hunderten versammelt und wohnten seiner Bestattung in stillschweigender Trauer bei. Er sollte ihnen tröstende Worte zusprechen, ihnen Mut machen, ihnen sagen, dass sein Tod nicht umsonst gewesen war. Doch er war es und so ließ er davon ab. Er stieg von der Leiter hinunter, steckte die Fackel zwischen die aufeinandergestapelten Hölzer und trat zurück, als die Flammen das ölgetränkte Stroh in Brand setzten. Vier Männer lösten sich aus den Reihen ihrer Kameraden und steckten ebenfalls Fackeln zwischen die Hölzer. Innerhalb von Sekunden brannte der Bestattungshügel lichterloh.
»Es tut mir sehr leid um euren Bruder, Thanos.« Viktors Stimme stieg über dem Knacken und Prasseln des Holzes auf wie öliger Rauch. »Ich wünschte, er wäre zur Vernunft gekommen.«
Thanos drehte den Kopf halb in seine Richtung, ohne ihn anzusehen. »Ich auch.«
Viktor, der Mann, der Orrin getötet hatte, war der einzige Hexer, der seinem Bruder die letzte Ehre erwies. Thanos fand das beinahe komisch. Außerdem war es Viktor gewesen, der den Hügel auswählte, auf dem er verbrannt wurde. Das hatte er nicht aus Herzensgüte getan, sondern weil das Bestattungsfeuer von hier aus gut für Damael und die Verteidiger sichtbar war. Es war von Vorteil, wenn der Bund sah, dass sie einen Hexer verloren hatten und sich in der Überzahl glaubte. Insbesondere da Celeste und Atrux zurück waren.
»Ich hoffe, dass diese hässliche Angelegenheit keinen Schatten auf unser Bündnis wirft«, sagte Viktor. »Ich bin auf euch und … Orrins Männer angewiesen.«
»Natürlich«, sagte Thanos. Er blinzelte nicht, als er in die Flammen starrte, die seinen Bruder verzehrten.
»Bald kehren wir wieder heim. Dann könnt ihr seine Asche auf den Sterninseln verstreuen.«
Thanos sagte nichts.
»Morgen schon wird dieser Krieg vorbei sein.«
Ohne ein weiteres Wort wandte sich der König ab und ging davon. Thanos blieb zurück. In seinen Augen spiegelten sich die Flammen. Er spürte die Hitze auf den Wangen, der scharfe Rauch stieg ihm in die Nase.
Vielleicht ist es besser so.
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Die Sonne neigte sich ihrer Bettstatt hinter den Bergen zu, als Leif und Stroki die Straße betraten, die zwischen den einstöckigen Häusern der Fischer entlangführte.
Leif stieß innerlich einen kleinen Jubelruf aus. Er war froh, die lange Wanderung mit dem eigentümlichen Mann endlich hinter sich gebracht zu haben. Er hatte noch nie Unterhaltungen führen müssen, die derart ziellos und sprunghaft gewesen waren. Im einen Moment redete Stroki von Schiffen und der Eishaijagd, kam im nächsten auf die Beschaffenheit von Schnee zu sprechen, nur um ihn im Anschluss zu fragen, welchen Dreck er am liebsten esse. Und bevor Leif Zeit hatte, auf diese höchst wunderliche Frage zu antworten, turtelte Stroki mit der Muschel um seinen Hals und schien völlig zu vergessen, dass Leif da war. Was er dann zu hören bekommen hatte, würde ihn bis ans Ende seiner Tage verfolgen.
Leif steuerte auf das große Wirtshaus zu, welches das einzige Gebäude im Dorf war, das ein Schieferdach besaß. Stroki bemerkte den Richtungswechsel nicht und marschierte weiter die Straße entlang. Leif musste ihn am Ärmel packen und ihn auf die Eingangstür zuziehen wie ein Kind. Drinnen erfuhr er von dem Wirt, dass sich Askon im Hafen aufhielt, also schleifte er Stroki wieder hinaus. Zum Hafen fiel das Gelände ab und Leif sah, dass man die Acheron zum Auslaufen bereit gemacht hatte. Als Stroki die riesige Kriegsgaleere erblickte, stieß er einen spitzen Schrei aus, der so gar nicht zu seinem verfilzten, höhlenmenschartigen Äußeren passen wollte.
»Ist sie das?«, fragte er erregt.
Leif nickte bedächtig. »Das ist die Acheron«, sagte er und zum ersten Mal seit langer Zeit wurde ihm die Schönheit seines Schiffes wieder bewusst.
Stroki sah ihn mit einem schiefen Grinsen an, seine Augen leuchteten wie die eines Kindes. Er warf seinen Speer und den Leinensack mit seinen Habseligkeiten achtlos zu Boden und stürzte den Hang hinunter auf das Schiff zu. Auf dem festgedrückten Schnee verlor er mehrmals den Halt, ließ sich davon aber nicht aufhalten und stolperte weiter. Leif lachte brummend in seinen Bart und folgte ihm gemäßigten Schrittes. Als er den Steg erreicht hatte, sah er Askon, dessen hagere Gestalt in einen Fellumhang gehüllt war, auf einem Fass vor der Acheron sitzen. Seine Eisaugen folgten Stroki, der wild um das Schiff herumtanzte. Auch die Soldaten an Deck sahen irritiert zu dem verwahrlosten Mann herunter.
»Hast du je ein solch prächtiges Schiff gesehen, Rowenna?«, rief er euphorisch aus. »Ja, ja, es ist majestätisch! Einfach großartig! Wie? Nein, es ist nicht unser Schiff per se, aber … Nein, wir werden es nicht kapern! Wir sind angeheuert worden, sowas gehört sich nicht!«
Leif schmunzelte und schloss zu seinem König auf.
»Lass mich raten …«, fragte Askon, ohne seinen Blick von Stroki abzuwenden, dessen Hände gerade so zärtlich über den Schiffsrumpf fuhren, als handle es sich dabei um den Körper einer Frau. »… das ist Stroki.«
»Mhm«, bestätigte Leif.
»Mit wem redet er da?«
»Mit Rowenna der Zweiten. So nennt er die Muschel um seinen Hals. Sie ist seine große Liebe, wie er mir beteuerte, und er hat sie wirklich seeeehr gern. Ich wünschte, ich wüsste nicht, wie gern, aber ich kam nicht umhin, gewisse Dinge zu hören …« Leif schüttelte sich.
»Er ist also plemplem.«
»Vollkommen übergeschnappt«, sagte Leif nickend.
»Ihr haltet ihn demnach nicht für geeignet, uns zu den Splitterinseln zu führen?«
»Ich glaube, er würde die richtige Route nicht einmal erkennen, wenn sie ihm ins Gesicht spränge.«
»Warum habt ihr ihn dann hergebracht?«
Leif sah seinen Herrn mit hochgezogenen Brauen an. »Als ob ihr mein Urteil akzeptiert hättet. Ich dachte, ihr überzeugt euch am besten selbst davon, dass euer Plan gescheitert ist.«
»Ihr kennt mich zu gut.«
»Ein Umstand, der mir den Schlaf raubt. Wo wir gerade über eure Unzulänglichkeiten sprechen, Herr. Ihr habt mir nicht gesagt, dass ihr heute schon aufzubrechen gedenkt.«
»Spart euch den vorwurfsvollen Ton«, sagte Askon. »Den könnt ihr euch nun wirklich nicht erlauben, nachdem ihr mich hintergangen habt.«
»Was soll das denn heißen?«
Askon zog eine Augenbraue hoch und schüttelte den Kopf. »Ihr wart so betrunken, dass ihr euch nicht einmal mehr daran erinnert, habe ich recht? Lasst mich euch auf die Sprünge helfen. Kann es sein, dass ihr im Eifer des Liebesgefechts ein wenig zu gesprächig wart?«
»Oh«, sagte Leif, dem schlagartig wieder einfiel, woran er sich früher am Tag zu erinnern versucht hatte. Nachdem Vesna und er sich geliebt hatten und nebeneinander im Bett lagen, hatte er ihr sein Herz ausgeschüttet. Dabei musste er ihr auch von Askons Plan um die Nanuks erzählt haben. »Das tut mir aufrichtig leid. Wisst ihr, eure Tante hat gewisse … Talente, die es einem Mann schwer machen …«
»Bapapap!«, rief Askon aus. »Ich will nichts hören!«
Leif hob entschuldigend die Hände. »Ich nehme an, sie hat euren Plan nicht gut aufgenommen? Na ja, da wir die Splitterinseln ohnehin nicht erreichen können, ist das wohl nicht so wichtig. Segeln wir stattdessen nach Durgo oder was habt ihr vor?«
Askon sprang behände von dem Fass hinunter und rieb sich die behandschuhten Hände. »Zuerst wechsle ich ein paar Worte mit unserem verfilzten Freund, dann werden wir sehen.«
»Was ist mit Vesna, wird sie uns begleiten?«, fragte Leif.
Ein seltsamer Ausdruck erschien in den Eisaugen. »Am besten redet ihr selbst mir ihr.« Er deutete zur Seite und ging dann auf Stroki zu.
Vesna stand etwas abseits zwischen zwei Fischerbooten und schien in Gedanken versunken. Leif trottete zu ihr hinüber – die Beine wurden ihm langsam steif nach dem langen Marsch – und trat neben sie. Vor ihnen erstreckte sich die stille Unendlichkeit des Frostmeeres, die untergehende Sonne ließ es violett schimmern. Wellen kräuselten sanft seine Oberfläche, fast zärtlich strichen sie darüber hinweg.
»Fragt ihr euch manchmal, was dahinter ist?«, fragte sie auf einmal.
Leif sah Vesna an, betrachtete ihr scharfes Profil. Ihr blondes, von Grau durchwirktes Haar wehte in einer kalten Brise, ihr strenger Blick war in die Ferne gerichtet wie der einer Herrscherin, die ihr Reich begutachtete. Was für eine Frau, dachte er schmachtend.
»Wohinter?«
»Hinter dem Horizont.«
»Na ja«, grummelte Leif, »dahinter ist irgendwo eine Insel. Wir sind in den Insellanden. Irgendwo ist immer eine Insel.«
Vesna kicherte. »Das meine ich nicht. Ich meine dahinter. Wohin gelangt man, wenn man in einer geraden Linie über das Meer fliegt über die Krümmung unseres Planeten hinaus und die ewige, nur von Sternen durchbrochene Schwärze betritt? Gibt es dort andere Welten?«
Leif hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon sie redete. »Da fragt ihr den Falschen. Von Planatuten verstehe ich so wenig wie von der Schwärze über unseren Köpfen. Ich bin ein Seemann, ich kenne nur das Meer, und selbst das birgt mehr Geheimnisse, als je ein Mensch ergründen kann.«
Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, ihre hellen Augen stachen in die seinen. »Wohl gesprochen. Es gibt so vieles, das wir niemals wissen können. Nicht einmal wir Hexer.«
»Wieso beschäftigt euch das?«
»Weil mir Askon meinen Tod prophezeit hat und der Tod ist etwas, das mich schon immer zum Nachdenken gebracht hat. Er hinterfragt unser Verständnis von der eigenen Existenz auf so unangenehme, schrecklich deterministische Weise, findet ihr nicht?«
»Askon hat was?«, fragte Leif, die Frage ignorierend, die er ohnehin nicht ganz verstand.
Vesna bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick. »Er hat es euch nicht gesagt, oder? Ja, Askon ist ein verschlossener Bursche. Eigentlich komisch, wenn man bedenkt, welch vorlautes Mundwerk er hat.«
»Hat mir was nicht gesagt?«
»Na, dass er in die Zukunft sehen kann. Eine gefährliche Gabe, die seine Mutter um den Verstand brachte, aber durchaus nützlich. Sie ist in ihm erwacht, als er den kalten Sog überwunden hatte.«
Leif starrte sie mit offenem Mund an. Er erinnerte sich an Askons kryptische Worte, nachdem er aus seinem fiebrigen Todeskampf erwacht war. Ich habe mein Schicksal gesehen.
»Soll das heißen, er weiß, was geschehen wird?«, fragte er.
»Zum Teil. Die Voraussehung ist tückisch, vieles bleibt in den Nebeln der Zeit verborgen, und selbst das, was sich einem offenbart, bedarf oftmals einer Interpretation. Eines jedoch ist gewiss. Wenn ich mit euch zu den Splitterinseln komme, werde ich sterben. Daran gibt es keinen Zweifel.«
»Dann braucht ihr euch ja keine Sorgen zu machen«, sagte er. »Wir setzen nämlich Segel nach Durgo. Es steht euch also nichts im Weg, uns zu begleiten.« Er bemühte sich, seine Freude darüber nicht zu sehr zur Schau zu tragen, aber Vesnas Grinsen zeigte ihm, dass er darin scheiterte.
»Ich fürchte, ihr irrt euch, edler Leif«, sagte sie. »Unsere Wege werden sich hier trennen, aber so der Ursprung will, sehen wir uns bald wieder.«
Er wollte ihr sagen, dass sie diejenige war, die sich irrte, dass es blanker Wahnsinn wäre, sich von dem Verrückten durch die Splitterinseln manövrieren zu lassen, dass selbst Askon nicht so tollkühn war, aber ihre Lippen, die sich um die seinen schlossen, hielten ihn davon ab. Er erwiderte den Kuss und spürte ein Kribbeln, das in seinem Magen begann und sich von dort bis zu seinen Haarspitzen ausbreitete. Er, Leif, ein einfacher Kapitän, küsste die Herrin eines Adelshauses. Nun konnte er mit der Gewissheit sterben, alles erreicht zu haben, was es in seinem Leben zu erreichen gab. Als sie sich voneinander lösten, war ihm schwindelig vor Erregung.
»Ihr seid ein guter Mann, Kapitän«, sagte sie und strich ihm mit ihren langen Fingern durch den dichten Bart. »Passt gut auf meinen Greisenjungen auf. Er braucht euch mehr, als ihr ahnt.«
Es dauerte einen Moment, bis er seine Stimme wiedergefunden hatte. »Das ist meine Pflicht. Und die nehme ich sehr ernst. Aber, wie gesagt, ihr macht euch umsonst Sorgen, wir werden nicht …«
Ein Räuspern ertönte hinter ihm. Er löste seinen Blick mit einiger Anstrengung von Vesnas wohlgeformten Gesichtszügen und wandte sich um.
»Wenn die Turteltäubchen dann fertig wären, können wir aufbrechen«, sagte Askon schmunzelnd.
»Ah, das trifft sich gut«, meinte Leif. »Würdet ihr eurer Tante bitte sagen, dass wir nicht zu den Splitterinseln reisen?«
Askon wich Leifs Blick aus und ein ungutes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus. »Um ehrlich zu sein …«, begann er. »Nun, ich habe mich mit Stroki unterhalten, und wenn er auch etwas wunderlich zu sein scheint, vertraue ich seinen navigatorischen Fähigkeiten voll und ganz.«
»Wunderlich?«, fragte er ungläubig. »Beim Ursprung, er hätte mich beinahe mit einem Speer aufgespießt, er lebt in einem zu groß geratenen Vogelnest und redet mit einer Muschel! Einer Muschel, ursprungsverdammt! Und ihr wollt ihm unser Leben anvertrauen?«
»Ich kann euch versichern, dass er der Aufgabe gewachsen ist. Das hat er mir beim Leben Rowennas der Zweiten geschworen.«
Leifs Augenlid zuckte. »Ach so. Na denn. Wenn er auf das Leben seiner Muschel geschworen hat, sieht die Sache natürlich ganz anders aus. Dann kann ich mein Schiff ja beruhigt in seine schwieligen Finger legen. WAS IST NUR LOS MIT EUCH?« Den letzten Satz hatte er geschrien.
»Habt keine Angst um euer Schiff«, meldete sich Vesna zu Wort. »Ihr werdet die Splitterinseln erreichen. In seiner Vision hat Askon den Kristallwald gesehen. Ihr werdet heil dort ankommen.«
Leif blickte von Vesna zu Askon, dann ließ er die Schultern hängen und seufzte. »Über diese ganze Orakelgeschichte sollten wir uns mal unterhalten«, sagte er resignierend.
Askon nickte. »Das sollten wir wohl.«
»Ich kann euch die Sache nicht ausreden, oder?«, sagte Leif. Bevor Askon antworten konnte, fügte er hinzu. »Ach, wieso frage ich überhaupt?«
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Atrux lag in seinem Bett, hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und dachte über das nach, was er während des Kriegsrats vor ein paar Stunden erfahren hatte. Viktors Schlachtplan war waghalsig, aber auch brillant. Wenn sich der Bund täuschen ließ, dann war der Sieg zum Greifen nah. Doch eine Menge hing davon ab, ob Atrux die Aufgabe erfüllen konnte, die Viktor ihm anvertraut hatte. Sollte er scheitern, wären die Verluste immens. Aber das war es nicht, was ihn wachhielt. Celeste war wie alle anderen Hexer im königlichen Prunkzelt gewesen. Mehrmals hatte ihr Atrux vielsagende Blicke zugeworfen, auf die sie jedoch nicht reagiert hatte. Selbst als Viktor verkündet hatte, dass sie am morgigen Tag Seite an Seite mit ihm kämpfen würde, hatte sie ihn nicht einmal angesehen. Als der Rat dann spät in der Nacht zu einem Ende gekommen war, war sie sie aus dem Zelt gestürmt. Es schien, als hätte es ihre gemeinsame Nacht nie gegeben.
Was hatte er bloß falsch gemacht? Ihm war es vorgekommen, als hätte sie das Liebesspiel genauso genossen wie er. Bei den Göttern der Trias, sie hatte jedenfalls geschrien, als hätte sie es genossen. Wieso wies sie ihn nun ab? Die Frage machte ihn verrückt.
Üblicherweise vergnügte er sich mit Hofdamen, Huren, Mägden und den Ehefrauen von reichen Kaufleuten. Es war das erste Mal, dass er einer Hexe nähergekommen war, einer Frau, die ihm ebenbürtig war, und er kannte die Spielregeln nicht, denen eine solche Beziehung unterlag. Gedankenverloren zog er die rechte Hand unter seinem Kopf hervor und strich sich mit den Fingern über den linken Rippenbogen, dort wo die Haut rosa verfärbt war. Nach dem Kampf mit dem Todeshexer hatte er auf der Schwelle des Todes gestanden und Celeste hatte ihn ins Leben zurückgeholt. So etwas hatte noch nie jemand für ihn getan. Seither wollte sie ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen, selbst in seinen Träumen fand er keine Ruhe vor ihr.
Er fluchte. In wenigen Stunden musste er eine Schlacht austragen, von der sein Leben abhing. Aber anstatt sich auszuruhen, wälzte er sich in den Laken wie ein schmachtender Stallbursche, der sich fragte, ob die Hofdame ihn je so lieben konnte, wie er es tat.
Ein Rascheln ließ ihn auffahren. Jemand hatte den Vorhang beiseitegeschoben und war ins Zelt getreten. Atrux robbte zur Bettkante, packte die Doppelscheide, die daran angelehnt war, und glitt geräuschlos auf den Teppichboden. Er winkelte die Beine an und machte sich zum Sprung bereit. Dann trat eine Gestalt in einem langen Kapuzenmantel in sein Blickfeld und er stand überrascht auf.
»Celeste?«
Sie schlug die Kapuze zurück. Ein bleiches, elfengleiches Gesicht erschien, das von tiefschwarzen Haaren eingerahmt wurde. Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln, das Atrux’ Herz höherschlagen ließ. Aber er ließ sich seine Freude nicht anmerken und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was machst du hier? Du hast eben nicht den Eindruck erweckt, als sei ich deiner Gesellschaft würdig.«
Sie kam auf ihn zu und legte ihm die Hände auf die Unterarme. Er ließ es geschehen und es fiel ihm schwer, seinen grimmigen Blick beizubehalten.
»Du hast mir das abgenommen? Wunderbar, dann hat es Vithrimus sicher auch geschluckt«, sagte sie.
Atrux zog die Brauen zusammen. »Vithrimus? Wovon redest du?«
»Es ist besser, wenn er erst einmal nicht davon erfährt, dass wir uns sehen. Deshalb bin ich gestern Nacht einfach verschwunden. Ich wollte nicht, dass mich jemand sieht.«
Atrux schnaubte und schüttelte ihre Hände ab. »Ich verstehe. Es käme deiner Beziehung zu ihm sicher nicht zugute, wenn herauskommt, dass du es mit dem Ausgestoßenen treibst.«
Celestes Miene verfinsterte sich. »Ich bin fertig mit meinem Onkel! Er wird mich nie wieder benutzen!«
Atrux entspannte sich und löste die verschränkten Arme. »Wieso hast du dann Angst vor ihm?«
»Etwas stimmt nicht mit ihm.« Sie zögerte. »Ich weiß nicht, was er tun wird, wenn er von uns erfährt. Er ist nicht bei Sinnen.«
Wenn er von uns erfährt. Atrux hatte sich nie mehr vor einem Wort gefürchtet und es gleichzeitig so herbeigesehnt.
»Was soll er denn tun? Du bist eine erwachsene Frau und er ist dein Onkel. Du gehörst ihm nicht.«
»Du kennst ihn nicht, Atrux. Vithrimus ist gefährlich. Es ist sicherer, wenn wir uns im Verborgenen sehen. Zumindest bis dieser Krieg vorüber ist.«
»Er könnte morgen vorbei sein.«
Sie sah ihm in die Augen. »Oder wir könnten morgen tot sein.«
Atrux packte sie mit einer Hand bei der Taille, mit der anderen im Nacken. Sie zitterte unter seiner Berührung. »Wenn das also unsere letzte Nacht auf Erden sein könnte«, flüsterte er, »sollten wir das Beste aus ihr machen.«
Ihre Lippen trafen sich und das Gewitter ihrer Lust brach von Neuem über sie herein.
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Hoch über den Häusern seiner Stadt schwebte Damael und ließ den Blick über das Schlachtfeld gleiten. Sein langes weißes Gewand flatterte im Wind, die Prismakrone strahlte auf seinem Haupt. Viktor hatte das erste Mal im Morgengrauen angegriffen, aber inzwischen war es Vormittag geworden. Aus dieser Entfernung wirkten seine Soldaten wie eine einheitliche Masse, ein dunkler Insektenschwarm, der einen feindlichen Bau einzunehmen versuchte. Von der Mauer geschleuderte Arkangeschosse fuhren auf sie nieder, brannten Löcher in die Masse, die sich jedoch schnell wieder schlossen. Dort unten musste die Luft von den Schreien der Sterbenden durchwirkt sein, aber Damael hörte sie nicht. Darüber war er froh, denn er war es, der ihre Qualen zu verschulden hatte.
In den letzten Wochen hatte er seine Verteidigungsstrategie perfektioniert. Bei dem Spiel der Götter kam es auf die richtige Verteilung der Spielfiguren an. Er wusste genau, welchen Offizier und Erzhexer er gegen Viktors jeweiligen Hexer ins Feld schicken musste. Der Trick bestand darin, ihre Kräfte auszugleichen. Auf diese Weise waren die Verteidiger stets im Vorteil, denn Zerstörungsmagie war umso verheerender, wenn sie von oben herabgeschleudert wurde. Viktors Hexer waren so damit beschäftigt, ihr eigenes Leben zu verteidigen, dass sie ihre Soldaten nicht beschützen konnten. Jene verbrannten zu Asche, wurden von Explosionen zerrissen, von Pfeilen durchbohrt und von siedendem Pech verbrannt.
Jeder andere Feldherr würde sich an dem Triumph ergötzen, dass er eine Übermacht zurückschlug, gegen die er unterliegen sollte. Nicht so Damael. Für ihn gab es keinen Sieger, der Krieg an sich war eine Niederlage. Brüder, Väter, Söhne wurden dem Leben entrissen und wofür? Damit ein alter Mann über mehr Land und Menschen herrschen konnte als zuvor. Tausende verloren bei diesem perversen Spiel ihr Leben.
So wie meine Tochter …
Unwillkürlich griff er nach dem zylinderförmigen Anhänger, der an einer Silberkette um seinen Hals hing. Eine schneeweiße Haarlocke war darin eingeschlossen. Er schüttelte den Kopf, ließ den Anhänger zurück auf seine Brust fallen, und konzentrierte sich wieder auf das Schlachtfeld. Links und rechts des Torbaus im Zentrum der Mauer erhoben sich zwei Verteidigungstürme, die den Wehrgang in drei gleichlange Abschnitte teilten. Der östliche Mauerabschnitt wurde von zwei Offizieren, Lianna und Farak, gehalten, die ihrerseits von zwei Hexern angegriffen wurden. Damael kannte jeden Hexer der Insellande mit Namen, daher wusste er, dass es sich dabei um Thanos Gladius und Athrimus Umbra handelte. Die beiden stellten für seine Offiziere keine Gefahr dar. Obwohl Thanos ein mächtiger Gegner war, musste er seine Kraft darauf verschwenden, seinen Mitstreiter am Leben zu halten. Athrimus’ arkane Künste waren, gelinde ausgedrückt, kümmerlich. Seinen Feuerbällen und Blitzen fehlte es an Wucht, Lianna und Farak wehrten sie mit Leichtigkeit ab, und er schien nicht in der Lage, sich gegen ihre Konter zu schützen. Ohne Thanos wäre er längst tot. Er hatte nichts auf dem Schlachtfeld zu suchen und der einzige Grund, weshalb ihn Viktor immer noch kämpfen ließ, war vermutlich der Tatsache geschuldet, dass er zu wenige Hexer hatte.
Das Mauerzentrum geriet dagegen stärker in Bedrängnis. Es war der sensibelste Punkt der Mauer und ein beständiges Ziel der feindlichen Hexer. Valamer und Lucienne verteidigten diesen Abschnitt gegen Abba und Fritha Aestum. Gleißende Zerstörungsmagie zuckte zwischen der Mauer und dem Schlachtfeld hin und her, aber Valamer war zu mächtig, als dass das Grafenpaar es wagen würde, näher an ihn heranzukommen. Sie bedrängten ihn aus sicherer Entfernung und verhinderten, dass er ihre Truppen auseinandernahm, während diese die Mauer zu erstürmen versuchten. Eine kluge, aber wirkungslose Taktik. Lucienne und ihre Bogenschützen mähten die angreifenden Soldaten gnadenlos nieder und die wenigen, die es auf die Leitern schafften, fielen ihren Klingen zum Opfer, bevor sie nur einen Fuß auf die Mauer setzen konnten.
Noch hoffnungsloser stand es um die Angreifer des westlichen Mauerabschnitts, den Izur und Gortak hielten. Wobei der große Kampfhexer nur wenig zu tun hatte. Izur schlug jeden Vorstoß praktisch im Alleingang zurück, weshalb Gustav Astrum inzwischen aufgegeben zu haben schien. Der stämmige Hexer lief unruhig vor seinen Soldaten auf und ab, die in einer geordneten Linie einige hundert Meter vor der Mauer standen. Vor ihnen ausgebreitet lagen die Überreste ihrer Kameraden, die Gustav ins Gefecht gefolgt waren. Gliedmaßen und durchtrennte Körper bedeckten das verbrannte Feld, zerschnitten von den Energiestrahlen der Chaoshexe. Immer noch stieg Rauch von den verkohlten Schneisen auf, wo ihre Zauber die Erde getroffen hatten. Niemand wagte sich mehr vor.
Die Verteidigung Seestadts war undurchdringlich. Abgesehen von Vithrimus Umbra und Orrin Gladius hatte Viktor all seine Hexer im Feld und wenn das Bestattungsfeuer am Vortag keine Täuschung gewesen war, dann war einer der beiden bereits tot. Vielleicht das Ergebnis einer internen Streiterei, die in einem Zweikampf eskaliert war. So etwas kam schon einmal vor, wenn so viele mächtige Hexer aufeinandertrafen. Viktor hatte demnach nur einen einzigen kampfbereiten Hexer in Reserve. Damael hatte zwei.
Er neigte den Kopf und blickte unter sich auf die Plattform des Aussichtsturms. Zivek, der Kommandant der Offiziere, saß lässig auf der Brüstung, sein metallener Kampfstab ruhte auf seinen Oberschenkeln, die Stoppeln seines kurzgeschorenen, schwarzen Haares glänzten im Sonnenlicht. Hinter ihm stand Gaatha in ihrem weißen Ledermantel, die Arme vor der Brust verschränkt, und überblickte das Kampfgeschehen.
Bei ihrem Anblick überkam Damael ein unbändiger Zorn und er ertappte sich dabei, wie er die Hand nach ihr ausstreckte. Es wäre so einfach. Ein gedanklicher Impuls an seine Krone und ein Energiebolzen würde ihr das verräterische Hirn aus dem Schädel brennen.
Derartige Gedanken waren für Damael ungewohnt. Hass war ihm stets fremd gewesen, aber nun fühlte er ihn in sich wie ein Geschwür, das sein Blut vergiftete und seine Gedanken korrumpierte. Aber er empfand lieber das als die Leere, die Tejas Tod in seiner Seele hinterlassen hatte.
Er ballte die Faust. Sein Arm zitterte, aber er ließ ihn wieder sinken.
Er musste seine Gefühle unter Kontrolle halten. Die Zeit war noch nicht gekommen, Gaatha büßen zu lassen. Er musste auf Valamer vertrauen. Sein treuer Freund würde den Beweis finden, der sie als Verräterin entlarvte, ohne dass Damael das Geheimnis um seine Tochter offenbaren musste. Sie würde ihre gerechte Strafe früh genug erhalten. Bis es so weit war, würde er sie nur in den Kampf schicken, wenn es unbedingt nötig war.
Er zwang sich, seinen Blick von Gaatha abzuwenden, doch seine Gedanken blieben bei ihr.
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Celeste lag bäuchlings im hohen Gras, spähte über den Hügel, der ihre Position vor dem hoch über der Stadt schwebenden Damael verbarg, und ließ ihren Blick über das Schlachtfeld schweifen. Etwa einen halben Kilometer entfernt ging Gustav vor seinen Männern auf und ab. Der massige Krieger war in der blauschimmernden Plattenrüstung kaum zu übersehen. Seine Gegnerin dagegen, die Chaoshexe, war kaum mehr als ein langgezogener dunkler Strich auf der Mauer. Ihr hüftlanges Haar umwehte sie wie schwarze Spinnfäden.
Bisher war alles nach Plan verlaufen. Gustav hatte die Mauer mit ein paar hundert Männern angegriffen, war selbst jedoch im Hintergrund geblieben. Die schutzlosen Soldaten hatten ein verlockendes Ziel abgegeben und die Chaoshexe hatte unter ihnen gewütet, wie sie es erwartet hatten. Ein grausames, aber notwendiges Bauernopfer. Bevor sie ihre Quelle gänzlich geleert hatte, hatte sich Gustav wieder zurückgezogen. Der Plan sah vor, die Hexe zu schwächen, aber nicht so weit, dass Damael sie abziehen musste. Währenddessen beschäftigten Abba und Fritha die beiden Hexer, die das Tor bewachten. Sobald Vithrimus zu ihnen stieß, würden die Würfel fallen. Alle Figuren waren auf ihrem Platz und der Spielmeister wartete nur darauf, seinen ersten Zug zu tun.
Celeste hob den Blick und sah Viktor, der hoch über ihr in der Luft verharrte, als würde er auf einem unsichtbaren Turm stehen. Sein Gewand umwehte ihn, die Azurkrone leuchtete wie ein blauer Stern vor den weißen Wolken.
»Es wird bald losgehen«, sagte Atrux.
Celeste blickte zur Seite und betrachtete das Profil des Schwertmeisters, der genau wie sie auf dem Bauch lag und zum Wehrgang hinaufsah. In seinen grauen Augen lag ein ungewohnter Ausdruck. »Fürchtet sich der neuernannte Schwertmeister etwa?«, fragte sie.
Atrux lächelte, aber es lag keine Freude darin. »Ja, er fürchtet sich. Aber zum ersten Mal nicht um sein eigenes Leben.«
»Ich fange gerade an, dich zu mögen«, sagte sie. »Mach das jetzt nicht kaputt, indem du emotional wirst … oder dich umbringen lässt.«
Sein Lächeln wurde breiter und dieses Mal erreichte es seine Augen. »Das würde mir nie in den Sinn kommen. Weder das eine noch das andere.«
Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Seine Lippen waren weich und schmeckten nach dem Met, das er am Morgen getrunken hatte. Als er sich wieder von ihr löste, blieb der Geschmack in ihrem Mund.
Er sah über die Schulter zurück. »Du bist sicher, dass er mich nicht abwerfen wird?«
Sie folgte seinem Blick. Schwarze Schuppen glänzten zwischen dem hohen Gras, zwei gewundene Hörner stießen daraus hervor. Es war erstaunlich, wie flach sich der gigantische Schreckenswaran auf den Boden pressen konnte. Von der Mauer aus würde sein Körper hinter dem Hügel nicht zu erkennen sein.
»Vok wird genau tun, was ich ihm sage«, versicherte sie. »Solange ich bei ihm bin, wird er dich als Reiter zulassen.«
»Und wenn du nicht bei ihm bist?«
Celeste grinste. »Das willst du lieber nicht wissen.«
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Die schwarzgekleideten Umbrasoldaten rannten mit erhobenen Schilden brüllend auf die Mauer zu, als ein surrender Pfeilschwarm auf sie niederging. Stahlspitzen bohrten sich in das harte Holz oder prallten von eisernen Schulterstücken ab. Nur selten fand ein Pfeil seinen Weg an den Schilden vorbei und fraß sich durch ein Kettenhemd, um in weiches Fleisch zu stoßen. Doch die Soldaten, die getroffen wurden und fielen, wurden von ihren nachrückenden Kameraden niedergetrampelt. Auf sie konnte keine Rücksicht genommen werden, denn für die Angreifer zählte nur eins: Diejenigen zu beschützen, die die Sturmleitern trugen. Sechs Männer waren vonnöten, um die fünfzehn Meter langen Leitern zu tragen, drei an jeder Seite. Aber der Boden war übersät mit toten Soldaten und immer wieder stolperten sowohl die Träger als auch ihre Beschützer. Nur eine Handvoll der Trupps hatte es bisher geschafft, die schweren Leitern an der Mauer aufzustellen und deren Stahlklauen in der Brüstung zu verhaken. Doch es waren zu wenige, um einen Unterschied zu machen. Wenn die Soldaten versuchten, sie zu ersteigen, kletterten sie einem Hagel Felsbrocken und Pfeilen entgegen.
Obwohl das Kriegschaos überall um ihn herum tobte, galt Valamers Aufmerksamkeit allein Fritha und Abba Aestum, die sich in sichere Entfernung zurückgezogen hatten und sich ausruhten. Sie wirkten wie Felsen, an denen die Männer vorbei strömten wie das schwarzgefärbte Wasser eines reißenden Flusses. Valamer sah davon ab, die anstürmenden Soldaten anzugreifen, und sammelte ebenfalls seine Kräfte. Das Grafenpaar griff in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen an, wobei sie ihre Taktik stetig änderten. Mal rückten sie gemeinsam vor, mal griffen sie von zwei Seiten an, mal stürmte einer voraus und der andere blieb im Hintergrund und hielt Valamer und Lucienne mit Arkangeschossen beschäftigt, damit der Vorausstürmende die Mauer erreichen konnte. Nichts davon war bisher von Erfolg gekrönt gewesen. Der Vorteil ihrer erhöhten Position war in einem magischen Krieg zu gewaltig.
Valamer erlaubte sich, den Blick für einen Moment von seinen Feinden abzuwenden und betrachtete seine Frau. Lucienne stand links über ihm auf dem Torbau. Eine rechteckige Erhöhung, die beidseitig über eine Treppe erreicht werden konnte und mit Gusslöchern versehen war, durch die man siedendes Pech auf jene niederschütten konnte, die versuchten, das darunter gelegene Tor zu durchbrechen. Wie die Statue einer legendären Kriegerin stand sie da, eine Hand auf das Heft ihres Schwertes gelegt, den strengen Blick auf ihre Feinde gerichtet. Sie war in eine dunkle Lederrüstung gekleidet, die mit Stahlnieten versehen war. Die ihm zugewandte Schulter wurde durch eine silberne Panzerung geschützt. Strenggenommen erfüllte weder die Rüstung noch das Schwert einen Zweck – dafür kamen die Hexer nicht nahe genug heran –, aber Lucienne war eine Kampfhexe durch und durch. Ohne ihre Rüstung und ihr geliebtes Schwert würde sie niemals in die Schlacht ziehen.
Ihr Kopf zuckte in seine Richtung, ihr silbernes Haar peitschte ihr ins Gesicht. »Valamer, pass auf!«, brüllte sie.
Sie hatte die Warnung kaum ausgesprochen, da fühlte er die heranrasende Energie. Instinktiv fuhr er herum, streckte die Arme aus und wirkte einen Schutzzauber. Doch die Magie hatte nicht genug Zeit, sich zu entfalten. Die rotleuchtende Arkanbombe detonierte direkt vor ihm. Die Explosion riss einen Zacken aus dem Mauerwerk, Staub und Rauch wirbelten durch die Luft. Der unfertige Schild bewahrte Valamer zwar davor, in Asche verwandelt zu werden, doch die Wucht warf ihn zu Boden und schleuderte ihn gegen die Rückwand des Wehrganges. Ihm wurde schwarz vor Augen, ein Dröhnen erfüllte seinen Kopf. Benommen stützte er sich auf die Ellenbogen ab und sah zum Torbau hinauf. Soldaten schrien stumm, die Hände über den Köpfen zusammengeschlagen. Lucienne schien ebenfalls zu schreien, wenn Valamer es auch nicht hören konnte. Ihr Gesicht war vor Anstrengung und Zorn verzerrt, während sie abwechselnd die Arme ausstreckte. Sie bewegte sich, als wäre sie unter Wasser, alles lief viel zu langsam ab. Feuerbälle entsprangen ihren Handflächen und schwebten über das Schlachtfeld. Nach einer kleinen Ewigkeit glühte der Schein einer Explosion über den Rand der Brüstung.
Valamer erhob sich, ein stechender Schmerz durchzuckte seinen Rücken, und plötzlich beschleunigte sich die Welt wieder. Er erschrak, als eine Kakophonie aus Schreien und wuchtigen Explosionen an seine Ohren drang. Lucienne schleuderte dutzende Feuerbälle in wenigen Sekunden, der Schein der Detonationen erleuchtete die Rauchschwaden am Himmel. Dann ließ sie die Arme fallen und wankte einen Schritt zurück. Sie atmete schwer. Valamer stolperte auf die Brüstung zu, stützte sich mit beiden Händen darauf ab und spähte hinunter. Schwarzer Rauch stieg von dem brennenden Boden auf und hüllte das Schlachtfeld in eine dunkle Wolke. Glühende Silhouetten torkelten darin umher, menschliche Kerzen, entzündet von magischem Feuer. Lucienne hatte ein Chaos infernalischen Ausmaßes heraufbeschworen. Ihre Quelle musste so gut wie erschöpft sein und das nur, weil Valamer unachtsam gewesen war.
Verfluchter Idiot!, schalt er sich selbst.
Die feindlichen Soldaten, die nah an der Mauer gestanden hatten und so von den Explosionen verschont geblieben waren, ließen die Sturmleitern stehen und ergriffen die Flucht, rannten in die Rauchwolke hinein und wurden von ihr verschluckt. Keiner der Bogenschützen schickte ihnen Pfeile hinterher. Offenbar waren sie der Meinung, dass ihre Feinde genug gelitten hatten.
Lucienne drängte sich durch die Soldaten zu ihm durch und packte ihn an der Schulter. Besorgnis zeichnete ihre Züge. »Ist alles in Ordnung?«
Er nickte, dann blickte er wieder über das Schlachtfeld. »Du hättest deine Quelle nicht so strapazieren sollen.«
Die Besorgnis verließ ihre Miene und Ärger trat an ihre Stelle. »Und du hättest unsere Feinde im Blick behalten sollen, oh großer Erzhexer!«
»Ich schätze, das habe ich verdient.« Er schwieg für einen Moment. »Wieso greifen sie nicht wieder an?«
»Vielleicht habe ich sie in die Flucht geschlagen«, sagte Lucienne, aber sie klang nicht überzeugt.
Der Rauch lichtete sich allmählich und dahinter zeichnete sich eine geordnete Linie von Soldaten ab. Sie waren nicht Hals über Kopf geflohen, wie Valamer angenommen hatte, ihr Rückzug war geplant gewesen. Zwischen ihren Reihen klaffte eine breite Lücke, eine Art Korridor.
»Was zum …?«, begann Valamer, wurde aber von einem Geräusch unterbrochen, das ihm das Blut in den Adern gefrieren lies. Es klang wie das Brüllen eines Löwen, nur wesentlich lauter und schrecklicher.
Dann sah er es. Ein gewaltiger Schatten bewegte sich durch den Rauchschleier, kroch den breiten Korridor entlang, den die Soldaten offenhielten. Gebogene Krallen rissen den Erdboden auf, ein langer kräftiger Schwanz peitschte durch die Luft, Speichel troff aus einem Maul, das von unzähligen spitzen Zähnen gespickt war.
Valamer sah seine Frau an, die bleich vor Entsetzen war. Er erinnerte sich daran, wie sie sich nach der Schlacht verhalten hatte, als sie der Bestie zum ersten Mal gegenübergestanden hatte. Sie war Teil der Einheit gewesen, die gemeinsam mit zweihundert Bogenschützen und vier anderen Hexern die Überfahrt von Viktors Heer über den See hatte behindern sollen. Aber anstatt eine Floßbrücke zu bauen, wie Damael vermutet hatte, hatte Viktor die Regeln des Pakts der Kronen gebogen, indem er seine Krone dazu benutzte, den See einzufrieren. Plötzlich hatte sich Lucienne und ihre Truppe fünfhundert anstürmenden Reitern und mehreren Hexer gegenübergesehen, darunter Vithrimus Umbra, der auf seinen Schreckenswaran geritten war. Menach und Lamorak hatten sich geopfert, um den anderen etwas Zeit zu verschaffen. Dennoch war weit über die Hälfte der Bogenschützen niedergemacht worden und Lucienne hatte mitansehen müssen, wie die Hexe Sienna von dem Waran in Stücke gerissen worden war. Wenn Damael nicht eingegriffen hätte, wäre sie der Bestie ebenfalls zum Opfer gefallen. Danach war sie für mehrere Stunden in einen apathischen Zustand verfallen und als sie wieder zu Sinnen gekommen war, war sie ganz wirr vor Angst und hatte gar von Flucht gesprochen. Valamer hatte sie noch nie so verstört erlebt.
»Heute überrascht dich das Biest nicht auf freiem Feld«, sagte er. »Hier sind wir im Vorteil und Damael wird uns Verstärkung schicken. Wir werden es töten.«
Zuerst schien ihn Lucienne nicht zu hören, starrte nur mit weit aufgerissenen Augen den Schreckenswaran an, doch dann nickte sie. Sie nahm einen tiefen Atemzug, straffte die Schultern und spannte die Kiefermuskulatur an. Valamer bewunderte seine Frau einmal mehr für ihre Tapferkeit. Sie hatte immer noch Angst, das konnte er sehen, aber sie begrub sie unter dem eisenharten Willen, der nur einer Kriegerin zu Eigen war.
»Deine Zerstörungsmagie ist mächtiger als meine«, sagte sie mit fester Stimme. »Geh du auf den Torbogen und heiz dem Biest ordentlich ein. Unsere Männer werden tapferer kämpfen, wenn sie dich an ihrer Seite wissen. Ich kümmere mich derweilen um die Aestums, bis die Verstärkung hier ist.«
»Seit wann erteilst du hier die Befehle? Du weißt schon, dass ich den höheren Rang innehalte?«
Lucienne lächelte angespannt. »Nicht in unserer Ehe.«
Sie sahen sich in die Augen, ein kurzer Moment der Verbundenheit, dann wandte sich Valamer ab und hastete an den Männern vorbei auf den Torbau zu. Kaum hatte er Lucienne den Rücken zugekehrt, da verfinsterte sich seine Miene. Es war nicht leicht gewesen, ihr eine Zuversicht vorzuspielen, die er nicht empfand.
Es stimmte zwar, was er Lucienne gesagt hatte. Der Schreckenswaran sollte von ihrer erhöhten Position keine Gefahr darstellen. Das Biest war ein zu großes Ziel und seine gewaltige Körperkraft und die furchtbaren Klauen waren bei einer Belagerung praktisch nutzlos. Außerdem würde es die eigenen Soldaten in Gefahr bringen, die bei jeder Drehung ihres Körpers von dem stachelbewehrten Schwanz aufgespießt oder unter den Krallen zermalmt werden konnten. Es war taktisch unklug, den Schreckenswaran einzusetzen. Und genau das bereitete Valamer Sorgen. Viktor traf keine taktisch unklugen Entscheidungen. Dies war nur der Beginn seines Spielzuges.
Er fluchte innerlich. Einen Tag, höchstens zwei, dann hätte er seinen Plan in die Tat umgesetzt. Dieser Krieg wäre zu einem Ende gekommen, ohne weiteres Blut zu vergießen, wenn man von Damaels einmal absah. Aber der Ursprung schien andere Pläne zu haben.
Schnell hastete er die Stufen zum Torbau empor und blickte eine Reihe von hundert Bogenschützen entlang, die wie erstarrt dastanden. Das näherkommende Ungeheuer spiegelte sich in ihren entsetzten Augen.
»Männer!«, brüllte er. Die Soldaten schreckten auf, so als hätte er sie aus einem bösen Traum gerissen. Nur, dass es keiner war. »Ist euch auch schon dieser überdimensionierte Salamander aufgefallen?« Nervöses Gelächter. »Lasst euch davon nur nicht einschüchtern, der ist viel zu fett, um die Mauer hochzuklettern. Ich sage, wir jagen dem Vieh eine Ladung Pfeile in den Leib und schauen, wie ihm das so gefällt, was meint ihr?«
Ein paar Männer johlten zustimmend, aber die meisten schienen immer noch verängstigt.
Inzwischen hatte der Schreckenswaran das Ende des menschlichen Korridors erreicht. Ein schwarzgeschupptes Biest, das von der Schnauze bis zur Schwanzspitze gut zwanzig Meter maß. Es kam vor den eigenen Truppen zu einem Halt, der Hexer auf seinem Rücken hob den kapuzenverhüllten Kopf und blickte zu Valamer hinauf. Ihn überlief es kalt.
Abba und Fritha Aestum positionierten sich links und rechts von der Bestie. Weniger als zweihundert Meter trennten sie von der Mauer. Ein Moment der Stille folgte, dann brüllte das Ungeheuer abermals.
»Anlegen!«, schrie Valamer und die Bogenschützen legten Pfeile auf die Sehnen.
Die Kreatur stürmte vor, ihre Klauen rissen den Erdboden auf, auch Abba und Fritha liefen los.
»Spannen!«
Der Waran riss das Maul auf, Valamer blickte in einen schwarzen Schlund umrahmt von dolchartigen Zähnen, eine Zunge lang und rosa peitschte darin umher, Speichelfetzen flogen durch die Luft.
»Schuss!«
Hunderte Bogensehnen surrten, vermengten sich zu einem bösartigen Zischen, und ein Pfeilhagel flog der Bestie entgegen.
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Zuerst hörte Gaatha das Brüllen. Ein Geräusch, das sie schon einmal gehört hatte und nie wieder vergessen würde. Dann sah sie den schwarzen Schatten in der Ferne. Das Ungeheuer und sein Reiter bewegten sich auf den zentralen Mauerabschnitt zu, dort, wo das eiserne Doppeltor in den Torbau eingelassen war. Sie ging näher an die Brüstung des Turmes heran. Zivek sprang auf, ergriff seinen Kampfstab und trat neben sie. Seine Miene war schwer zu lesen, keine Emotionen spiegelten sich in dem harten Gesicht. Wenn sie sich festlegen müsste, würde sie sagen, dass Verwirrung in seinen hellen Augen glomm. Aber vielleicht übertrug sie ihre eigenen Gefühle auch nur auf ihn.
Viktor musste doch klar sein, dass sie den Waran vernichten würden. Gaatha und Zivek waren ausgeruht, ihre Quellen barsten vor Macht; wenn sie Valamer und Lucienne zur Hilfe eilten, würden sie das Biest gemeinsam einäschern.
Ist er so verzweifelt?
»Zivek … Gaatha«, dröhnte Damaels Stimme zu ihnen herab.
Sie bemerkte das kurze Zögern, bevor er ihren Namen sagte. Sie sah auf, direkt in die Augen ihres Königs, die im goldenen Licht seiner Magie erstrahlten. Er starrte sie so unverhüllt feindselig an, dass sie halb erwartete, gleich in Flammen aufzugehen. Sie war inzwischen davon überzeugt, dass er sie für die Verräterin hielt, aber sie verstand nicht, wieso er sie dann nicht festnahm.
»Helft Valamer und Lucienne. Vernichtet die Bestie«, befahl er.
Zivek nickte und ging rückwärts von der Brüstung zurück. Gaatha löste sich von den hasserfüllten, strahlenden Augen und tat es ihm nach. Sie konzentrierte sich auf ihr Ziel, den zentralen Mauerabschnitt, fünfhundert Meter geradeaus.
An den Dächern der Häuser unter ihnen waren überall hölzerne Gestelle angebracht worden, die eine Art Kranz um die Gebäude bildeten. Den Hexern dienten sie als Lande- und Sprungplätze. So war es ihnen möglich, innerhalb weniger magischer Sprünge jeden Mauerabschnitt vom Turm aus zu erreichen.
Zivek schulterte seinen Kampfstab und sprintete los. Sie folgte ihm dichtauf und öffnete ihre Quelle. Sie sprangen gleichzeitig über die Brüstung und sausten nebeneinander durch die Luft. Sie rasten auf ein Plateau fast fünfzig Meter unter ihnen zu. Gaatha stabilisierte ihren Flug, indem sie ihren Körper mit Energiefäden umschloss und bremste den Fall. Beinahe weich kam sie auf den Holzbrettern auf, rollte sich über die Schulter ab und rannte weiter. Abermals hechteten sie durch die Luft, sprangen über die Straßen der Stadt hinweg, die zu grauen Schlieren verschwammen. Noch viermal sprangen sie, dann rannten sie über das letzte Plateau vor dem Wehrgang. Sie brauchten nur noch über die zwanzig Meter zwischen der Häuserlinie und der Mauer hinwegsetzen, dann hatten sie ihr Ziel erreicht.
Während des kurzen Sprints ließ Gaatha ihren Blick schweifen. Mit der allumfassenden Wahrnehmung einer Hexe sog sie das Geschehen innerhalb eines Sekundenbruchteils auf. Der Schreckenswaran hatte die Mauer erreicht, kam aber nicht an das Tor heran. Valamer hielt ihn auf Abstand, indem er goldene Blitze vom Torbau auf ihn nieder schleuderte wie eine menschliche Gewitterwolke. Der Hexer auf dem Rücken des Warans wehrte die Attacken zwar ab, doch die Blitze prallten an seinen Schutzzaubern ab und zuckten durch den Leib der Kreatur unter ihm. Die Bestie zischte und brüllte vor Schmerz und sprang umher, um den blitzenden Speeren zu entgehen. Gleichzeitig schossen die Bogenschützen Pfeile auf sie nieder, aber die Schuppen der Bestie waren zu hart, als dass sie Schaden anrichten konnten. Lucienne tat derweil ihr Bestes, Valamer vor den Arkangeschossen des Grafenpaares zu bewahren, indem sie ihn mit Schutzzaubern deckte. Wie lange sie das durchhalten würde, war jedoch fraglich. Gaatha hatte den Feuerballhagel gesehen, den sie eben entfacht hatte. Viel Kraft konnte in ihrer Quelle nicht verblieben sein. Wenn es den feindlichen Hexern gelang, Valamer von seinen unermüdlichen Attacken gegen den Schreckenswaran abzubringen, würde dieser das Tor stürmen. Seiner Körperkraft konnten die Eisentore nicht lange standhalten und wenn er durchbrach, versank die Stadt im Chaos. Jedenfalls würde das geschehen, wenn Gaatha und Zivek nicht wären.
Das Ganze ergab keinen Sinn. Der Bestienreiter war Viktors letzter Hexer, wieso ließ er ihn auf so dramatische Weise angreifen? Er musste doch wissen, dass Damael zwei ausgeruhte Hexer in Reserve hatte. Es kam ihr beinahe so vor, als wollte Viktor sie ihn den Kampf locken.
Während sie das dachte, fiel Gaathas Blick auf den westlichen Mauerabschnitt rechts von ihr. Sie blieb so abrupt stehen, dass ihre Stiefel über das Holz scheuerten und dunkle Spuren hineinbrannten. Gustav Astrum hatte einen erneuten Angriff auf den westlichen Mauerabschnitt gestartet. Ein Hexer allein gegen Izur. Das war Irrsinn – und endlich begriff sie!
Zivek kam kurz nach ihr zum Stehen, indem er seinen stählernen Stab ins Holz rammte. Er drehte sich zu ihr um, seine Stirn war vor Unverständnis gefurcht. »Was ist los? Wir müssen weiter!«
Gaatha sah ihm tief in die Augen. »Vor ein paar Tagen hast du mir ein Versprechen gegeben, Zivek.« Sie musste schreien, um gegen den Kriegslärm anzukommen. »Du hast mir versichert, dass du meinen Worten Gehör schenkst, wenn die Zeit gekommen ist. Diese Zeit ist jetzt.«
Er sah gehetzt über die Schulter. »Dann sprich, aber beeil dich, Valamer braucht unsere Hilfe!«
»Nein, das will dir Viktor nur Glauben machen. Sie brauchen unsere Hilfe«, sagte sie und deutete nach Westen.
Zivek warf einen schnellen Blick zu Izur und Gortak hinüber. »Sieht aus, als kämen die beiden gut allein zurecht.«
Izur feuerte gerade einen violetten Energiestrahl aus den Händen, der sich durch die Angreifer brannte wie ein glühender Draht durch Butter.
»Es sei denn, die Hexer, die Bosur getötet haben, sind zurück! Verstehst du denn nicht? Viktor will, dass wir gegen den Schreckenswaran kämpfen, damit niemand Izur zur Hilfe eilen kann. Wenn sie fällt, dann fällt die Mauer! Wir müssen zu ihr, bevor es zu spät ist!«
Zivek stutze, offenbar hatten ihre Worte die gewünschte Wirkung erzielt.
Der Schreckenswaran heulte auf. »Wenn du dich irrst …«, begann Zivek.
»Ich irre mich nicht. Viktor nutzt dieselbe Schwäche unseres Königs wie zu Beginn des Krieges: Damaels mangelnde Vorstellungskraft. Sie hat bereits deinen Vater umgebracht, lass ihr nicht die ganze Stadt zum Opfer fallen.«
In den Tiefen seiner dunkelblauen Augen blitzte Schmerz auf. »Wenn wir das tun, verweigern wir uns dem direkten Befehl unseres Königs.«
»Wenn wir es nicht tun, sterben wir alle.«
»Was ist mit ihnen?«, fragte er und deutete zur Mauer.
»Valamer und Lucienne sind stark. Sie werden durchhalten.« Zumindest hoffe ich das.
Zivek nickte und sah zum westlichen Mauerabschnitt. »Dann los.«
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Atrux beobachtete, wie Vithrimus auf dem Rücken seines Schreckenwarans auf die Mauer zustürmte. Das grässliche Gebrüll der Bestie hallte über die Ebene und verursachte ihm eine Gänsehaut. Er würde nicht mit den Hexern auf der Mauer tauschen wollen. Er sah zu Viktors blau leuchtender Gestalt auf. Einige Sekunden verstrichen, dann streckte er die Hand aus und gab Gustav damit das Zeichen zum Angriff.
Dann beginnt es also, dachte Atrux und spürte, wie sich seine Muskeln ohne sein Zutun anspannten. Er leckte sich über die Lippen, während sein Blick Gustavs gepanzerter Gestalt folgte, der seine fünfhundert Mann erneut in die Schlacht führte. Die Männer rückten nicht in einer geschlossenen Formation vor, sondern in lockeren Fünferreihen, zwischen denen sie viel Platz ließen. Auf diese Weise forderten die Flächenangriffe der Chaoshexe weniger Opfer, aber das war nicht der einzige Grund, weshalb sie diese Aufstellung wählten, wie Atrux wusste.
Er spürte Celestes Hand auf seiner Schulter und wandte sich ihr zu. »Wir sollten uns bereitmachen«, sagte sie.
Atrux sah den Schreckenswaran an, dessen riesiger Schädel sich nur zwei Fuß von ihm entfernt an den Hügel schmiegte. Seine geschlitzte Iris war auf ihn gerichtet.
Er schluckte. »Nach dir«, sagte er und nahm zufrieden zur Kenntnis, dass seine Stimme kaum höher war als gewöhnlich. Trotzdem bemerkte Celeste sein Unbehagen und grinste. Dann kroch sie zu ihrem Schreckenswaran hinunter. Das Biest hob den Kopf, als sie den Sattel auf seinem Rücken bestieg, und zischte zur Begrüßung. Seine Krallen rissen die Erde auf und sein Schwanz peitschte über den Boden wie eine gewaltige Schlange im hohen Gras. Celeste strich ihm beruhigend über den langen Hals und flüsterte ihm etwas zu.
Der Boden erzitterte unter einem magischen Geschoss, Schreie hallten durch die Luft. Die Chaoshexe hatte angegriffen, doch Atrux drehte sich nicht um. Er nahm einen tiefen Atemzug und robbte den Hügel hinab. Der Blick des Warans folgte ihm, ein Knurren drang aus den Tiefen seines Brustkorbs hervor, als er an seinem Schädel vorbeikam. Atrux strömte kalter Schweiß über den Rücken, aber er zögerte nicht. Er packte den Lederriemen des Sattels, zog sich daran hoch und ließ sich auf den Rückenwirbeln der Bestie nieder. Der Sattel war zu klein, als dass zwei Menschen darauf Platz gefunden hätten. Er presste seine Beine an die schuppigen Flanken und hielt sich mit beiden Händen am Sattel fest.
Celeste sah über die Schulter zurück. Ihr Blick war ernst. »Stirb nicht.«
»Warum? Würdest du mich vermissen?«
»Ja«, sagte sie nur.
Er sah ihr tief in die Augen. »Ich habe nicht vor zu sterben.«
»Das tun die Wenigsten.«
Atrux nickte. »Lass mich einen Vorschlag machen: Keiner von uns stirbt und wir beenden diesen Krieg.«
»Das klingt nach einem Plan.«
Celeste wandte sich um, ließ die Zunge schnalzen und der Waran setzte sich in Bewegung. Er kroch vorsichtig den Hügel hinauf und verharrte kurz vor dem höchsten Punkt, damit seine Herrin über den Rand spähen konnte. Viktor hatte das Zeichen zum Angriff gegeben, es lag nun in ihrem Ermessen, wann sie zuschlagen würden.
»Was siehst du?«, fragte Atrux.
»Die Chaoshexe feuert auf Gustav, aber er scheint ihren Attacken standzuhalten – noch. Die rechte Seite wird von dem Kampfhexer verteidigt. Er lässt Feuer und Tod auf unsere Soldaten regnen.«
»Dann nähern wir uns über die rechte Flanke, und ziehen sein Feuer auf uns. Die Chaoshexe wird zu sehr mit Gustav beschäftigt sein, um uns Beachtung zu schenken. Aber wir müssen uns beei…«
Celeste pfiff und der Waran schoss nach vorne. Atrux hätte beinahe den Halt verloren, doch nun klammerte er sich an den Sattel, während die Echse den Hügelkamm überquerte und auf der anderen Seite hinabraste. Er war erstaunt darüber, wie geschwind sich das riesige Tier bewegte, schneller als jedes Pferd donnerte es über die Ebene. Dabei fehlte das Auf und Ab, das er von den Huftieren kannte, stattdessen führte die Kriechbewegung dazu, dass er hin- und hergeworfen wurde. Es war ungewohnt, aber er fand den Rhythmus schnell und passte sich der Bewegung an. Als er sicheren Halt gefunden hatte, lehnte er sich zur Seite und riskierte einen Blick nach vorn. Sie hatten Gustavs Soldaten fast erreicht, die Fünferreihen wichen bereits zur Seite aus und bildeten einen Durchgang für das riesige Tier.
Atrux spürte Magie und sah auf, gerade rechtzeitig, um einen Feuerball auf sich zufliegen zu sehen. Der Kampfhexer auf der Mauer hatte sie offenbar bemerkt. Der Schreckenswaran stieß seine Klauen in den Boden, machte eine scharfe Kurve und das Arkangeschoss verfehlte sein Ziel. Es schlug hinter ihnen ein, Erdbrocken regneten auf sie nieder. Celeste hob die Hände – es war Atrux unbegreiflich, wie sie sich nur mit den Beinen halten konnte – und er spürte die Energie des Schutzzaubers, den sie wirkte. Der zweite Feuerball zerschellte auf ihrem Schild. Die Welt ging in Flammen auf, Feuer umhüllte sie, rauschte an dem unsichtbaren Schutz vorbei. Atrux spürte die Hitze und er sah, wie die Flammenzungen über Voks ungeschützte Vorderbeine und seinen Hals leckten. Doch an seinen glänzenden Schuppen schien das Feuer einfach abzugleiten – zum Nachteil der Soldaten, deren Reihen sie inzwischen erreicht hatten. Atrux sah mehrere kreischend zu Boden gehen, als ihnen flüssiges Feuer ins Gesicht spritzte.
Die Mauer kam näher, es trennten sie nur noch hundert Meter von der glatten Steinwand.
»Halt dich fest!«, schrie Celeste nach hinten.
Atrux hatte noch Zeit, sich über diesen unnötigen Befehl zu wundern – als ob er sich während dieses Höllenritts nicht festhalten würde –, als der Waran abermals eine scharfe Kurve machte. Sein langer Schwanz peitschte umher und die streitkolbenartige Verdickung an seinem Ende traf einen Soldaten direkt ins Kreuz, der in hohem Bogen davonflog. Weitere Männer starben, als der Waran sie niedertrampelte. Celeste hatte ihn direkt in die Soldaten zu ihrer Rechten gesteuert.
Nun sah Atrux auch, was sie zu dieser mörderischen Wende veranlasst hatte. Die Chaoshexe entfesselte einen Schwall Zerstörungsenergie, eine violette Kaskade knisternder Energie, die auf sie zuraste. Auf ihrem Weg verwandelte sie dutzende Krieger in Asche.
»Schneller!«, brüllte Atrux und dachte im selben Moment, dass dieser Befehl ebenfalls unnötig war. Der Arkanstrahl kam gefährlich nahe, doch kurz bevor er sie erreicht hatte, löste er sich plötzlich auf, eine Schneise verkohlter Erde und qualmender Leichen zurücklassend. Atrux blickte über die Schulter und sah glühende Geschosse über den Himmel ziehen, die auf die Chaoshexe einprasselten. Gustav hatte ihre Not bemerkt und einen Gegenangriff gestartet.
Celeste brachte Vok wieder auf Kurs und steuerte auf den Kampfhexer auf der Mauer zu. Aus dessen Händen schossen Blitze hervor, die jedoch wirkungslos an ihrem Schild verpufften. In wenigen Sekunden würden sie mit der Steinwand kollidieren.
»Mach dich bereit!«, schrie Celeste.
Atrux verstärkte seinen Griff um den Sattel. Seine Hände gruben sich in das Leder wie Beißzangen. Im selben Moment löste er seine Beine von dem Leib des Warans und sprang in eine Hocke auf dessen Rücken. Dann öffnete er seine Quelle. Magie rauschte durch seinen Körper, erfüllte seine Muskeln und seinen Geist, und die Welt verlangsamte sich. Er sah auf, fixierte sein Ziel. Ihm schien es, als bewegte sich der Kampfhexer über ihm träge, doch er wusste, dass sein Arm in Wirklichkeit so schnell vorschoss wie eine zuschnappende Viper. Ein zuckender Blitz kroch aus seinen Fingern, verästelte sich auf dem Weg nach unten, und als er auf Celestes Schild einschlug, erstrahlte ein glänzendes Licht, untermalt von einem dröhnenden Rauschen. Atrux ignorierte es, nichts konnte seine rotglühenden Augen von seinem Feind ablenken. Ein verzerrtes, seltsam langgezogenes Brüllen durchwirkte die Luft, als der Schreckenswaran seine dolchartigen Krallen in den Boden trieb. Er pflügte durch das Erdreich, schlitterte zur Seite, und kurz bevor sein Körper der Länge nach gegen die Mauer stieß, ließ Atrux den Sattel los und drückte sich ab. All seine Macht steckte in diesen Sprung. Wie ein losgelassener Armbrustbolzen schoss er in die Höhe, der Stoff seines roten Kampfgewandes flatterte, der zu einem Zopf gebundene Streifen seines schwarzen Haares wirbelte hinter ihm her. Seine rechte Hand drückte den Knopf am unteren Rand der Doppelscheide, die an seinem Rücken festgemacht war. Als er das Ende der Mauer erreichte und geschickt auf der Brüstung landete, glitten die Schwerter von Feuer und Blut aus ihren Scheiden und sprangen in seine Hände. Der Kampfhexer stand direkt vor ihm, ein Ausdruck vollkommener Verblüffung im Gesicht. Das Schwert des Blutes beschrieb einen schimmernden Halbkreis in der Luft. Dann ließ Atrux seinen Blick über die umstehenden Soldaten schweifen.
»Vernichtet ihn, Herr!«, schrie einer. Doch sein Befehlshaber blieb starr.
Atrux lächelte und tippte den Kampfhexer mit der Spitze seines Schwertes an. Dessen Körper fiel nach hinten, sein Kopf löste sich von dem durchtrennten Rückenmark und purzelte vor seine Füße. Die Angst in den Augen der Soldaten verwandelte sich in nacktes Entsetzen und Atrux’ Lächeln wurde breiter, als sie Hals über Kopf die Flucht ergriffen. Er warf einen Blick zurück und sah, dass sich Celeste im Zickzackkurs von der Mauer zurückzog, genau wie sie es besprochen hatten. Die Chaoshexe fiel auf den Köder herein und schleuderte ihr heißglühende Arkanbomben hinterher; sie hatte weder bemerkt, dass Atrux die Mauer erreicht hatte, noch dass er ihren Kameraden geköpft hatte.
So weit so gut, dachte er.
Die Hexe war nur hundert Meter entfernt, ihr hüftlanges schwarzes Haar umwehte ihr Gesicht und ihren Körper wie ein strähniger Schleier, während sie ihre zerstörerische Magie wirkte. Er ließ eine Sekunde verstreichen und sammelte seine Kräfte. Dann rannte er los, schoss über die Brüstung wie ein roter Blitz. Die Männer auf dem Wehrgang brüllten aufgeregt durcheinander und versuchten, die Chaoshexe zu warnen. Atrux ließ das Schwert des Feuers niedersausen und tötete zwei Soldaten, was die anderen jedoch nicht davon abhielt, weiter zu schreien. Er war noch etwa fünfzig Meter von der Hexe entfernt, als sie auf das Gebrüll aufmerksam wurde und den Kopf in seine Richtung drehte. Für einen Moment schien sie erstaunt, dann fasste sie sich und streckte ihren Arm aus. Noch bevor der violette Arkanstrahl ihre Hand verließ, sprang Atrux zur Seite, machte eine Drehung in der Luft, und landete auf der gegenüberliegenden Brüstung. Ihr Angriff ging ins Leere, doch sie wirbelte sofort herum und feuerte ein weiteres Mal. Atrux wich aus, indem er auf den Wehrgang sprang, direkt in die wuselnde Menge der Soldaten hinein. Die Chaoshexe war nur noch wenige Meter entfernt. Sie zögerte, als Atrux auf sie zu rannte und dabei die Soldaten beiseite stieß und schreiend über die Brüstung warf. Im Gegensatz zu Celeste hatte die Hexe des Bundes Hemmungen, ihre Männer zu opfern. Das war ihr Untergang. Er duckte sich, rammte dem Krieger, der vor seiner Feindin stand, die Schulter in den Rücken, und katapultierte ihn in die Luft, als er sich ruckartig aufrichtete.
Dann stießen seine Klingen in einem mörderischen Winkel nach oben.
Die Chaoshexe krümmte sich und ein Keuchen entfuhr ihrer Kehle, als die Schwerter von Blut und Feuer in ihren Unterleib stießen. Ihre rotleuchtenden Augen erloschen und für einen Moment sah Atrux ihre dunkle Iris, in der sich Schmerz und Kummer spiegelte. Dann glitt ihr Blick an ihm vorbei.
Das rettete ihm das Leben.
Instinktiv warf er sich zurück, zog die Klingen heraus, woraufhin ein Schwall Blut aus den beiden Wunden schoss. Eine Sonnenkugel schlug in die Brüstung ein, genau dort, wo Atrux eben gestanden hatte. Die grelle Detonation verwandelte den glatten Stein in einen Splitterhagel; Atrux erschuf einen Schild, auf den das todbringende Schrapnell einprasselte. Die Chaoshexe war etwas weiter von der Explosion entfernt, aber die Druckwelle schleuderte sie in die Luft und über die Brüstung. Sie schrie nicht, als sie in die Tiefe stürzte. Eine Sekunde später hörte Atrux einen dumpfen Aufprall, als sie auf der Straße aufkam.
Auftrag erledigt, dachte er.
Er drehte sich um und sah eine goldhaarige Hexe in einem weißen Mantel auf den Wehrgang springen, die mit einer fließenden Bewegung ihr Langschwert aus der Scheide zog. Sie musste diejenige gewesen sein, die ihm die Sonnenkugel entgegengeschleudert hatte. Er fragte sich, wie sie sich jetzt fühlte, da jene, die sie hatte retten wollen, von ihr in den Tod geschickt worden war.
Hinter ihr landete ein kräftiger Kampfhexer, der einen stählernen Stab in den Händen hielt. Die beiden musterten ihn hasserfüllt, kamen aber nicht näher.
Atrux ließ seine Klingen elegant durch die Luft sausen und nahm Kampfhaltung ein. Er bewegte sein Handgelenk vor und zurück, machte eine lockende Bewegung mit dem vorderen Schwert. Kommt her und sterbt.
Die Hexe stieß einen zornigen Schrei aus und stürmte auf ihn zu, dicht gefolgt von ihrem stabschwingenden Kameraden.
Atrux hechtete vor, seine Klingen sausten durch die Luft und der Kampf begann.




Zum Raubenden Trunkenbold
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Serja war verärgert. Ihre langen Fingernägel trommelten auf die abgewetzte Tischplatte, während ihr Blick durch den Schankraum der Taverne wanderte. Es war zwar erst früher Nachmittag, aber die Wirtschaft war dennoch gut besucht. Von ihrem Platz in der hinteren Ecke konnte sie das Treiben beobachten, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Langbärtige Fischer mit wettergegerbten Gesichtern, bucklige Tagelöhner und andere zerlumpte Gestalten saßen an den runden Tischen und tranken das schäbige Gesöff, das hier serviert wurde. Die Quelle ihres Ungemachs waren jedoch ein halbes Dutzend Söldner, erkennbar an den vielen Narben auf den Armen und im Gesicht, die um einen Tisch in der Mitte des Raumes saßen und Karten spielten. Dabei grölten sie ununterbrochen und schlugen mit den Fäusten auf den Tisch. Eine bemalte Hure räkelte sich auf dem Schoß des breitschultrigsten Exemplars. Sie hatte sich das Kleid bis zum Bauch heruntergezogen und entblößte ihre prallen Brüste. Der Mann knautschte sie wie Spielbälle mit einer Hand, in der anderen hielt er seine Karten zu einem Fächer ausgebreitet.
Unzivilisiertes Pack, dachte Serja angewidert.
Sie wollte ihnen einen Kettenblitz entgegenschleudern, der ihnen die Eingeweide schmolz, aber sie beherrschte sich.
»Was glaubst du, weshalb er so lange auf sich warten lässt?«, fragte Liv.
Serja löste ihren Blick von den Söldnern und sah ihrer Geliebten in die Augen, die ihr gegenübersaß. Ihr rundliches Gesicht war unter der Kapuze des dunklen Leinenumhangs halb verborgen, der auch ihren kurvenreichen Körper verhüllte. Serja trug eine ähnlich unauffällige Garderobe. Es war ihr nicht leichtgefallen, ihre eleganten Seidenkleider gegen Bauernlumpen einzutauschen, aber ihre Anonymität war wichtiger als ihr Sinn für Mode. Wenngleich die Abwägung recht knapp ausgefallen war.
»Eine Machtdemonstration, wie mir scheint«, antwortete Serja verdrießlich. »Beim Ursprung, wie ich das männliche Ego verabscheue.«
Nachdem ihr Schiff in Nubos’ Hafen eingelaufen war, hatten sie ein Zimmer im Raubenden Trunkenbold bezogen, wie es mit dem Schatten vereinbart war. Serjas Erwartungen waren angesichts des Namens der Schenke entsprechend niedrig gewesen, aber was sie vorgefunden hatte, hatte ihr dennoch den Atem stocken lassen.
Einen kurzen Aufenthalt in diesem Rattenloch hätte sie vielleicht toleriert, aber der Bastard ließ sie seit zwei Tagen hier schmoren. Die Herrin der Sterninseln hatte in einem Etablissement nächtigen müssen, das für den Bodensatz der Gesellschaft reserviert war.
Die Aussicht darauf, den Todeshexer in ihre Fänge zu bekommen, war der einzige Grund, weshalb sie diese Demütigung ertrug. In letzter Zeit dachte sie häufig daran zurück, wie der weißhaarige Teufel ihren Gustav bloßgestellt hatte. Die gesamte Hofgesellschaft, ja sogar die gemeinen Soldaten hatten mitangesehen, wie er ihn beleidigt und in die Flucht getrieben hatte, als sie während des Banketts im Sternpalast aneinandergeraten waren. Dafür würde sie den Hexer auf das Rad flechten, wo ihm mit glühenden Zangen das Fleisch von den Knochen gerissen werden würde. Sie konnte es kaum erwarten, seine Schreie zu hören.
»Er ist ein respektloser Narr, wenn er glaubt, so mit dir umgehen zu können«, sagte Liv.
Serja zuckte die Achseln. »Ich bin dieses Verhalten gewohnt, mein Bruder hält es nicht anders. So sind Männer nun einmal. Wenn sich die Gelegenheit ergibt, müssen sie dir immer ihren Schwanz ins Gesicht halten. Man muss es einfach ertragen, geduldig warten, bis man diesen elongierten Darmfortsatz packen kann, der ihnen aus den Lenden wächst, um ihn mit einem kräftigen Ruck herauszureißen.«
Liv kicherte. »Und das ist es, was dem Schatten blüht?«
»Früher oder später. Das kommt ganz darauf an, wie nützlich er mir sein wird.«
»Hey, ihr Hübschen!«, rief eine raue Stimme.
Serja wandte den Kopf. Der Söldner, auf dessen Schoß die entblößte Hure saß, hatte sich zu ihnen umgewandt. Er hatte ein derbes Gesicht, dessen Nase man ansah, dass sie schon einige Male gebrochen worden war. In der einen Hand hielt er nun einen Steinkrug, der von Bierschaum gekrönt war, die andere hatte er nach wie vor um die Brust der Dirne geschlossen.
»Wollt ihr euch nicht zu uns gesellen?«, fragte er und lächelte dabei breit. »Das würde euch sicher mehr Spaß bereiten, als allein in der Ecke herumzusitzen. Glaubt mir, wir verstehen es, einer Frau eine unvergessliche Zeit zu bereiten. Nicht wahr?« Er klapste der Hure auf die Brust, die aufgesetzt kicherte. »So große einäugige Schlangen wie unsere habt ihr noch nie gesehen!« Der Mann lachte dreckig und seine Kumpane stimmten mit ein.
Serja warf Liv einen Seitenblick zu. »Siehst du? Männer und ihre Schwänze«, sagte sie.
»Wir müssen uns das nicht anhören. Gehen wir zurück auf unser Zimmer«, meinte Liv.
Es rührte und belustigte Serja gleichermaßen, wie besorgt die Hofdame war. Wieder musste sie sich in Erinnerung rufen, dass Liv nur einen kleinen Teil ihrer Persönlichkeit kannte. Den zärtlichen, romantischen Teil, der sich nackt mir ihr zwischen den Laken wälzte. Sie hatte keine Ahnung, wer sie wirklich war.
»Später«, sagte sie. »Zunächst muss ich diesem ungehobelten Herrn eine Lektion erteilen.«
Sie drehte sich wieder zu dem Söldner um. »Was ist?«, fragte dieser. »Streitet ihr euch darum, wer zuerst drankommt?«
Serja erwiderte sein frivoles Grinsen und schloss für einen Moment die Augen, damit das Glühen ihrer Quelle niemandem auffiel. Sie schnippte mit den Fingern und der Humpen, den der Söldner in der rechten Hand hielt, knallte ihm mit voller Wucht ins Gesicht. Mit einem Knacken gab die Nase ein weiteres Mal nach. Er schrie und Bier schwappte ihm über das Gesicht, strömte seinen Bart hinab und tränkte die Hure.
»Ursprungsverdammt!«, fluchte er und warf die Frau mit einer wüsten Armbewegung vom Schoß. Die Dirne kreischte, als sie auf den mit Sägespänen bedeckten Boden polterte. Die Männer lachten nervös; für sie hatte es so ausgesehen, als hätte sich ihr Anführer den Krug selbst ins Gesicht geschlagen. »Maul halten!«, brüllte er und sie gehorchten. Er sah sich gehetzt um, scheinbar nach einem Schuldigen suchend. Seine Augen fanden die Serjas, welche ihn nach wie vor angrinste. Er runzelte die Stirn, Blut lief ihm aus der zerschmetterten Nase. Verwirrt und ein wenig misstrauisch blickte er auf den Steinkrug, den er immer noch in der Hand hielt. Er grunzte und ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. Er packte die Hure, die inzwischen aufgestanden war, am Arm und warf sie sich auf den Schoß. Dann nahm er das Spiel wieder auf, so als sei nichts geschehen.
Liv lachte leise. »Sein Gesicht war unbezahlbar.«
»Ja, äußerst erheiternd«, stimmte Serja zu.
Selbst hier gab es Möglichkeiten, sich zu amüsieren, man musste nur kreativ genug sein, sie zu entdecken.
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Bersek hockte auf dem Dach des Raubenden Trunkebolds, halb hinter dem rauchenden Schornstein verborgen. Er trug eine schwere schwarze Robe, unter deren riesiger Kapuze sein Gesicht gänzlich verdeckt war, und Lederhandschuhe über den behaarten Affenhänden. In dieser Aufmachung konnte er durch Nubos’ Straßen wandern, solange ihn niemand nicht allzu genau musterte. Aber das geschah nicht; die meisten Menschen hielten ihn für einen missgestalteten Zwerg und ließen es bei einem flüchtigen Blick bewenden.
Er war schon am vorigen Abend durch die Stadttore geritten und hatte sich unverzüglich zum Turm des Schatten aufgemacht. Doch es hatte kein Sonnenfalke mit einer Nachricht auf ihn gewartet, was bedeutete, dass der Plan wie vorgesehen durchgeführt werden konnte. Er hatte sich zum Wirtshaus aufgemacht, hatte sichergestellt, dass Serja sich auch darin aufhielt, und war dann auf das Dach geklettert. Seither wartete er.
Von hier hatte er den gesamten Hafen im Blick. Er übersah die Straßen und Gassen, die auf den weiten Platz führten, der von den Lagerhäusern und Tavernen eingerahmt wurde. An diesem sonnigen Morgen drängten sich dort unzählige Menschen zwischen den Verkaufsständen und gingen ihrem Alltag nach. Dahinter sah Bersek die Anlegestellen. Die Kriegsgaleere der Nachtinseln war unschwer zu erkennen, sie unterschied sich allein durch ihre Größe von den anderen Schiffen. Es würde ihm nicht entgehen, wenn Vura und Gedilli den Platz überquerten, um zu ihrem Schiff zu gelangen. Doch bis das geschah, konnte noch einige Zeit vergehen und Bersek wurde allmählich langweilig.
Er wühlte in den Tiefen seiner Manteltasche und kramte ein kleines in Leder gebundenes Buch hervor. Der Aufstieg und Fall des Hauses Dosch Kalech stand in filigranen schwarzen Lettern darauf. Eigentlich hatte er nicht viel übrig für die Historie der Adelshäuser – seine Leidenschaft galt eher den Naturwissenschaften – aber er sah ein, dass er diesbezüglich eine Wissenslücke aufwies, die es zu füllen galt. Man konnte schließlich nicht ahnen, welche Informationen einem eines Tages zum Vorteil gereichen würde. Unabhängig vom eigenen Interesse musste man einen breitgefächerten Wissensvorrat anhäufen, von dem man sich jederzeit bedienen konnte.
Er kicherte. Sein Meister hätte es nicht besser ausdrücken können.
Dennoch, menschliche Geschichte war ermüdend. Es war doch immer dasselbe: Ein Haus stieg auf, dehnte seine Macht aus, die Zivilisation florierte eine Zeitlang, dann kehrte die Gier ein, Zwist und Verrat folgten und am Ende zerstörten die Hexer alles, was sie aufgebaut hatten, und das Spielchen fing wieder von vorne an. Der Ausgang war so unweigerlich wie vorhersehbar. Aber so waren die Menschen nun einmal. Zu arrogant, um aus den Fehlern der Vergangenheit zu lernen, und zu engstirnig, um in die Zukunft zu blicken. Verdammt dazu, dasselbe Schicksal wieder und wieder zu durchleiden. Man könnte beinahe Mitleid mit ihnen haben. Aber nur beinahe.
Er schlug das Buch auf und wollte gerade anfangen zu lesen, als ihm etwas ins Auge fiel. Drei Männer schritten durch die Menschenmenge, von der sie sich durch ihre Erscheinung und Gestalt auffällig abhoben. Dankbar über diese Ablenkung ließ er das Buch sinken und musterte das Trio. Ein grauhaariger Mann, der in feinste Seide gekleidet war, über der er einen cremefarbenen Mantel mit Stehkragen trug, wurde von zwei grimmigen Kriegern flankiert. Der eine war ein kahlköpfiger Gigant, der eine monströse doppelköpfige Axt mit sich herumtrug, der andere ein hagerer Mann mit einem Kompositbogen über der Schulter. Doch auch der fein gekleidete Herr war alles andere als wehrlos. Der silberne Korbgriff des Rapiers, der unter seinem Mantel aufblitzte, ließ daran keinen Zweifel. Aber da war auch etwas an seinem Gang; eine Selbstsicherheit und Balance, wie sie nur ein versierter Kämpfer vorzuweisen hatte. Die Leute schienen das ebenfalls zu spüren. Sie traten instinktiv beiseite; die Masse teilte sich vor den Kriegern wie eine Schafsherde, durch die Wölfe schritten.
Das waren keine disziplinlosen Söldner, von denen es in Nubos nur so wimmelte. Das waren ausgebildete Soldaten. Und sie steuerten auf den Raubenden Trunkenbold zu. Waren sie etwa Serja unterstellt? Das würde Berseks Vorhaben erschweren und er begann sich ernsthafte Sorgen zu machen.
Andererseits konnte ihr Auftauchen bloßer Zufall sein. Bersek bleckte unglücklich die Zähne. Und vielleicht war der Mond bloß der faltenlose Hintern eines Riesen, dachte er.
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»Schick siehst du aus, Kriegsmeister«, sagte Jobokles und musterte den cremefarbenen Mantel, der Servin bis zu den Knien reichte.
»Ich war schon besser gekleidet«, gab Servin mit einem Schulterzucken zu. »Aber ich nehme an, für diese Stadt ist es ausreichend.«
Es hatte ihn unerhört viel Zeit gekostet, hier einen halbwegs fähigen Schneider zu finden, und selbst dieser bot eine Stoffqualität an, die Servin bestenfalls als mittelmäßig bezeichnen konnte. Dennoch fühlte er sich gleich wohler. Endlich war er wieder gekleidet, wie es seiner bescheidenen Person angemessen war.
»Da legen wir notgedrungen in einer uns fremden Stadt an«, sagte Tryndin kopfschüttelnd, »und was tut unser Kriegsmeister? Er lässt sich direkt eine neue Garderobe schneidern. Ein seltsamer Krieger bist du, das muss man schon einmal sagen.«
Die Seeschlange hatte sich vor ein paar Stunden in den Hafen von Nubos geschleppt, nachdem sie knapp dem Leviathan entkommen war. Gerade noch rechtzeitig, wie sich herausstellte. Die Schäden waren größer, als der Kapitän angenommen hatte, und es war Wasser in das Ruderdeck eingedrungen. Ein paar Stunden länger auf See und das Schiff wäre untergegangen.
»Weißt du, wie lange es her ist, dass meine Haut von Seide umhüllt wurde?«, fragte Servin und strich gedankenverloren über sein Hemd, das in einem hellen Lavendelton schimmerte. »Seit Wochen musste ich mich in dieselbe eintönige Kluft hüllen! Entwürdigend nenne ich das. Ein Mann muss nach außen tragen, wie er sich fühlt, wie er gesehen werden möchte. Das ist eine Frage des Anstandes!«
»Und des Geldes«, wandte Jobokles ein.
»Sowie der Eitelkeit«, fügte Tryndin hinzu.
Servin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Geschmacklosen nennen es Eitelkeit, die Stilvollen eine gesellschaftliche Notwendigkeit.«
»Saufen ist eine gesellschaftliche Notwendigkeit«, sagte Jobokles. Er sprach die Worte sorgfältig und ernst aus, so als rezitiere er eine Zeile aus einer heiligen Schrift.
»Jobokles, ich glaube, das ist das Klügste, was du jemals gesagt hast«, sagte Tryndin anerkennend.
»SAUFEN!«, brüllte Jobokles so laut, dass eine vorbeilaufende Frau erschrocken aufschrie.
»Und der Moment ist vorbei …«, sagte Tryndin.
»Es wird glorreich werden«, fügte Jobokles hinzu.
Servin begann die Entscheidung, mit den beiden eine Taverne aufzusuchen, bereits zu bereuen. »Denkt daran, wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen«, beschwor er seine Gefährten.
»Sagte der Mann, der aussieht, als hätte er sich das Federkleid eines Pfaus umgeworfen«, meinte Tryndin und zog eine Augenbraue hoch.
Servin zog eine Grimasse. Guter Punkt, gestand er sich ein.
»Entspann dich, Kriegsmeister«, fuhr Tryndin fort. »Hier kennt uns niemand. Kann nicht schaden, ein wenig Spaß zu haben, bevor wir weiterziehen, oder?«
Da mochte er recht haben. Es war unklar, wie viel Zeit die Reparatur der Seeschlange genau in Anspruch nehmen würde, aber einige Tage würden sie hier mindestens gestrandet sein. Das hatte aber weder die Mannschaft noch Jobokles und Tryndin betrübt. Ganz im Gegenteil. Die Tage in Nubos mochten die letzten ihres Lebens sein und das wussten sie.
»Wer bin ich, eurem Vergnügen im Weg zu stehen?«, sagte Servin.
Tryndin lächelte und schlug ihm auf die Schulter. »Das wollte ich hören!«
»Was ist denn hier passiert?«, fragte Jobokles.
Servin sah zur Seite und betrachtete die Männer, die rechter Hand Fels, Stein und Schutt auf große Karren luden. Ihm waren die zerstörten Gebäude schon zuvor aufgefallen, doch die kleinen Puppen, die in einem Haufen vor den Trümmern lagen, sah er erst jetzt. Sie waren aus Zweigen, Holz und Schnüren gefertigt. Seelenpuppen, die den Geist eines geliebten Menschen symbolisierten, der ins Totenreich übertrat.
»Ich weiß es nicht, Jobokles«, sagte Servin mit einem Stirnrunzeln. »Aber wir sollten es besser in Erfahrung bringen.«
Kurz darauf erreichten sie das zweistöckige Wirtshaus. Von drinnen schlug ihnen lautes Gegröle und Gepolter entgegen.
»Hört ihr das, Freunde?«, fragte Jobokles. »Das sind die Geräusche des Frohsinns! Nein, die Musik des Frohsinns! Habe ich das nicht schön gesagt, Bogenjunge?« Er sah Tryndin erwartungsvoll an.
»Wohl eher die Musik des nachmittäglichen Suffs, aber ja, das hast du schön gesagt, Jobokles.«
Jobokles grinste fröhlich, öffnete die Tür und trat ein.
Servin warf Tryndin einen Blick zu, welcher mit den Schultern zuckte. »Man muss ihn loben, wenn er sich Mühe gibt«, sagte er und folgte dem Riesen.
Servin trat als Letzter ein und verzog das Gesicht, als der Lärm über ihm zusammenschlug. Der Gestank war sogar noch schlimmer. Die Luft war durchwirkt von einem Gemisch aus abgestandenem Bier, Schweiß und anderen körperlichen Erzeugnissen, die er lieber nicht näher benennen wollte. Die Wirtschaft war gut besucht, aber nicht annähernd so voll, wie er angesichts des Geräuschpegels angenommen hatte. Trübes gelbes Licht drang durch die schmutzigen Fenster und verlieh dem Raum etwas Fiebriges. Der Lärm ging hauptsächlich von einigen brutal aussehenden Herrschaften aus, die um einen runden Tisch im Zentrum des Raumes saßen und Karten spielten. Eine halbnackte Hure hing einem von ihnen um den Stiernacken und reckte ihre Brüste zur Decke. Alle übrigen Tische waren besetzt, aber Tryndin entdeckte zwei Plätze an der Bar, auf die er zusteuerte. Servin wollte ihn gerade fragen, wo Jobokles sitzen sollte, als der Hüne an den Tisch der Spielenden herantrat.
Oje.
»Ah, Männer, die wissen, wie man sich amüsiert! Habt ihr noch Platz für einen Spieler?«, fragte er lautstark und setzte den riesigen Axtkopf mit einem dumpfen Schlag auf den Boden.
Die Männer verstummten und beäugten den Neuankömmling aus geweiteten Augen. Seine Größe schien sie einzuschüchtern. Jobokles kahler Schädel stieß beinahe an die Decke und seine Schultern waren so breit wie die zweier Männer.
»Hast du Geld?«, fragte der Kerl abschätzig, dem die Dirne auf dem Schoß saß. Der Mann schien bereits eine Schlägerei hinter sich zu haben. Getrocknetes Blut befleckte seinen Bart, seine Nase war geschwollen und violett angelaufen. Er ließ sich von Jobokles’ Körpermasse offenbar nicht beeindrucken. Jobokles grinste, nahm einen Beutel von seinem Gürtel und ließ ihn auf die Tischplatte fallen. Die Münzen darin klirrten laut. Sofort wandelten sich die missmutigen Züge von Schwellnase in ein breites, gelbes und von Löchern durchzogenes Lächeln.
»Endlich mal ein Riese, dessen Geldbörse seiner Statur gerecht wird!«, sagte er. »Willkommen, willkommen! Gerum, besorg dem Mann einen Stuhl!«
Der Angesprochene drehte sich um, zog einem zerlumpten Fischer den Stuhl unter dem Hintern weg, der mit einem überraschten Schrei auf den Boden polterte. Der Mann fluchte, nahm die Demütigung aber hin und stellte sich an den Tisch seiner Kumpane, ohne den lachenden Söldnern einen Blick zuzuwerfen. Der Mann namens Gerum trug den Stuhl zu Jobokles.
Jobokles setzte sich. »Wie gut, dass noch ein Platz frei war«, sagte er und entlockte den Söldnern ein weiteres Lachen. Er drehte sich zu einer vorbeieilenden, molligen Schankmagd um und verlangte einen Krug Bier.
»Und so beginnt es«, sagte Tryndin.
Servin löste seinen Blick von der Söldnertruppe und drehte sich zum Tresen um. »Die Kerle sind alle bewaffnet. Söldner würde ich sagen.«
»Du wirst doch nicht etwa Angst haben, Kriegsmeister?«
»Ich will niemanden töten müssen, nur weil Jobokles mit den falschen Männern Karten spielt«, sagte er und legte eine Hand unbewusst auf den Griff seines Rapiers. »Der Ursprung weiß, Töten steht uns noch zur Genüge bevor.«
»Niemand wird sterben, Kriegsmeister. Ich gebe dir mein Wort.«
Der Wirt, ein dicklicher Mann mit einem grauen Schnurrbart, kam herbei und stütze die behaarten Unterarme, die unter den hochgekrempelten Ärmeln seines fleckigen Hemdes zum Vorschein kamen, auf dem Tresen ab. »Was darfs sein?«, fragte er.
»Zwei Gläser eures erlesensten Weines«, sagte Servin.
Der Mann sah auf Servin herunter und rümpfte die Nase. »Wir ham keine Gläser. Und erlesen ist unser Wein auch nich.«
»Dann eben zwei Becher. Hauptsache, es befindet sich Wein darin.«
Der Mann grunzte und ging davon. Ob um die Bestellung auszuführen oder einfach um von seinem geckenhaft gekleideten Gast wegzukommen, blieb Servin ein Rätsel.
Tryndin warf ihm einen Seitenblick zu. »Ist dein verwöhnter Gaumen bereit für dieses Abenteuer? Nicht, dass du dir auf deine seidenen Kleider speist.«
Servin schnaubte. »Ich habe mir schon ganz andere Sachen einverleibt. Erinnerst du dich an das Zeug, das Jobokles gebraut hat, während wir gegen die grokanischen Stammeskrieger gekämpft haben? Ich glaube kaum, dass etwas auf dieser Welt existiert, das schlimmer schmeckt. Ursprungsverdammt, damit konnte man den Rost von den Schwertern ätzen!«
»Ach, damals war die Welt noch einfacher«, sagte Tryndin wehmütig. »Wir hatten einen klaren Auftrag und ein erreichbares Ziel. Tötet die Stammeskrieger, die die Handelsrouten überfallen. So lobe ich mir das Soldatenleben. Und was ist daraus geworden? Nun kämpfen wir in einem Kronenkrieg und werden mit Feuerbällen und Blitzen beworfen. Mächte, gegen die wir so viel unternehmen können wie gegen den Einbruch des Winters.«
»Dann kannst du ja froh sein, dass du das Schlachtfeld hinter dir gelassen hast.«
Tryndin lachte humorlos. »Ich Glückspilz.«
Servin sah dem Krieger in die Augen. »Wir können es schaffen, weißt du?«
»Was genau meinst du?«, fragte Tryndin und zog die Augenbraue hoch, die durch die helle Narbe geteilt wurde. »Ungesehen in das Schloss eindringen? Sich bis zum Kerker durchkämpfen, ohne dass die Wachen Alarm schlagen? Oder mit einer geschwächten Prinzessin von der Insel fliehen und darauf hoffen, dass die Herrin des Schlosses keinen Wind davon bekommt?«
Servin schwieg. Es war sinnlos, Tryndin zu belügen. Der erfahrene Krieger wusste so gut wie er, wie miserabel ihre Chancen standen, lebend aus dieser Sache herauszukommen.
Tryndin beugte sich näher zu ihm heran und legte eine Hand auf seinen Unterarm, welchen er auf dem Tresen abgestützt hatte. »Vielleicht ist es ja eine gute Sache, dass wir hier Halt machen mussten«, sagte er sanft. »Vielleicht will uns der Ursprung etwas sagen. Wir können nicht gewinnen, das weißt du. Du hast Viktor dein ganzes Leben geschenkt, soll er nun auch deinen Tod haben? Was wäre, wenn …« Er blickte kurz zu Boden, dann sah er ihm wieder in die Augen. »… wenn wir einfach verschwinden. Zurück zu den Sterninseln. Ich hole meine Familie aufs Schiff und dann lassen wir die Machtspiele der Hexer ein für alle Mal hinter uns. Sollen sie ihre Kriege doch selbst ausfechten. Wir suchen uns ein nettes Fleckchen, wo wir ungestört leben können, ohne Befehle, ohne Pflicht, ohne Leid. Dort wäre auch Platz für dich …«
Hoffnung schimmerte in Tryndins Augen und für einen Moment versuchte Servin, sich diese Zukunft auszumalen. Ein Leben, ohne Pflicht, ohne Befehle … ohne Ehre. Er konnte es nicht. Er war der Kriegsmeister des Hauses Astrum und an seinen König durch die Ehre seiner Profession auf ewig gebunden. Und wenn es ein Prinzip gab, das für Servin Bedeutung hatte, dann war es das der Ehre. Sein ganzes Leben hatte er ihr verschrieben und wenn es sein musste, würde er auch für sie sterben. Denn wenn er es nicht tat, was blieb dann von ihm übrig?
»Du weißt, dass ich das nicht tun kann«, sagte er und legte seine Hand auf die Tryndins. »Aber ich werde dich und Jobokles nicht aufhalten, wenn ihr gehen wollt. Ich hätte euch ohnehin nie darum bitten sollen, mich zu begleiten. Hiermit entbinde ich euch von eurer Pflicht.«
Tryndin nickte und senkte den Blick. Ein Lächeln kräuselte seine Lippen, aber es lag Bedauern darin. »Ich dachte mir, dass du so etwas sagen würdest.«
»Ich habe genug Gold dabei, damit ihr euch ein kleines Schiff kaufen könnt.«
Tryndin schüttelte sanft den Kopf. »Wir wären mit dir gegangen, aber nicht ohne dich. Glaubst du etwa, wir würden dich allein lassen, Heldenfluch?«
»Ihr schuldet mir nichts.«
»Freundschaft hat nichts mit Schuld zu tun, Kriegsmeister.«
Ein Kloß bildete sich in Servins Hals und er schluckte schwer. Der Wirt kam zurück, stellte zwei Becher vor ihnen ab und sah missbilligend auf ihre umschlungenen Hände. Servin strich mit den Fingern betont langsam über Tryndins Handrücken, bevor er nach seinem Becher griff.
»Auf die Freundschaft«, sagte er mit belegter Stimme, woraufhin Tryndin mit seinem Becher anstieß.
Sie nahmen einen Schluck und verzogen beide das Gesicht.
»Lieblich ist etwas anderes«, sagte Servin. »Aber besser als Jobokles Gebräu ist es allemal.«
Der Wirt schnaubte und wollte sich wieder abwenden, aber Servin hielt ihn mit einer erhobenen Hand zurück, als ihm etwas einfiel. »Guter Mann«, sagte er, »mir ist die Verwüstung im Hafen aufgefallen. Was hat sich hier zugetragen, wenn ihr mir die Frage erlaubt?«
Der Mann blickte mürrisch drein. »Ich kann dir die Frage ja schlecht verbieten. Aber antworten muss ich dir darauf nich.«
Bevor der Wirt sich wieder abwenden konnte, griff Servin in den Beutel an seinem Gürtel und ließ eine Silbermünze auf den Tresen klimpern. »Natürlich müsst ihr nicht. Die Entscheidung liegt ganz bei euch«, sagte Servin lächelnd.
Grummelnd griff der Schnurrbärtige nach der Münze und ließ sie in seiner Tasche verschwinden. Glücklich sah er aber trotz der Bestechung nicht aus. Entweder er wollte nicht mit Servin verkehren, der in seinen Augen vermutlich ein Geck und Knabenliebhaber war, oder es war ihm unangenehm, die Geschichte zu erzählen.
»Hexer«, sagte er knapp, flüsterte beinahe.
Servin zog die Brauen zusammen. »Ihr müsst mir schon ein wenig mehr geben.«
»Was willst du denn noch wissen? Zwei Hexer ham sich da draußen duelliert und den halben Hafen in Schutt und Asche gelegt.«
»Welche Hexer?«
Der Mann sah sich unbehaglich um. »Ham nich viele gesehen. Die meisten sind sofort abgehauen, als es losging. Ich kann euch nur so viel sagen: Einer der beiden is stadtbekannt. Er wird der Schatten genannt, aber mehr sag ich dazu nich. Wir reden nich über ihn. Der andere, den hat noch nie jemand gesehen. Sah auch nich wirklich aus wie ein Mensch, mehr wie so eine Art … Lichtgestalt.«
»Lichtgestalt?«, hakte Servin nach.
»Ja, der ganze Körper hat geleuchtet … Jedenfalls erzählen sich das die Leute.«
»Die Leute, soso. Hast du es denn gesehen?«
»Nay.« Der Mann winkte ab. »Ich hab mich aus dem Staub gemacht, als die Schattengarde hier aufgetaucht is. Dachte schon, ich müsste den Laden dicht machen.«
»Langsam, langsam. Wer ist diese Schattengarde und was hat sie hier gemacht?«
Der Mann zuckte die Achseln und wandte den Blick ab. Ihm schien immer unwohler zu werden. Servin ließ eine weitere Silbermünze auf den Tresen fallen. Der Mann schnappte sie sich.
»Das sind Krieger, Assassinen, die zum Schatten gehören«, fuhr er fort. »Die sind vor ein paar Tagen hier hereingeplatzt und ham alle Leute rausgeschmissen. Was die wollten, weiß ich nich. Aber ich hab so ein Gefühl, dass es mit dem weißhaarigen Jüngling zu tun hatte, der bei mir ein Zimmer bezogen hat. Ich hab doch gleich gewusst, dass der mir nur Ärger macht.«
Servin horchte auf. »Weißhaarig, sagt ihr? Beschreibt ihn genauer!«
»Etwa so groß«, sagte der Mann und hob die ausgestreckte Hand neben seine Nase, »gut gekleidet. Schneeweißes Haar, aber dunkle Augenbrauen. Meinen Mädels hat er gefallen. Aja, und seine Augen waren merkwürdig.«
»Eisblau«, flüsterte Servin.
»Genau«, sagte der Mann erstaunt. »Kennst du den Burschen?«
Servins Mund war plötzlich trocken und er nahm einen kräftigen Schluck aus dem Becher. »Flüchtig«, sagte er dann. »Was ist mit ihm passiert? Ist er noch hier?«
Der Mann schüttelte den Kopf. »Hab ihn seither nich mehr gesehen und sein Schiff is weg. Hat noch Schulden bei mir, der Bastard. Wenn du deinem Freund mal wieder über den Weg lauft, dann kannst ihm das ausrichten.«
Servin atmete erleichtert aus. Er wäre dem Todeshexer nur ungern begegnet. »Er war aber nicht derjenige, der gegen diesen Schatten kämpfte, oder?«, fragte er, die letzte Bemerkung des Wirts ignorierend.
»Ne, der war doch nur ein aufgeblasener Jüngling, kein Hexer.«
Servin nickte. »Danke für eure Zeit.«
Der Wirt brummte etwas Unverständliches und zog sich dann zurück.
»Hexer, hier in Nubos?«, fragte Tryndin und beugte sich näher zu ihm heran. »Was hat das zu bedeuten?«
Wenn Servin diese Frage nur beantworten könnte. Askon Nox war am Leben, so viel war klar. Irgendwie musste er es geschafft haben, von Gottberg zu fliehen und sich ein Schiff zu besorgen. Aber was hatte der Todeshexer hier gewollt, in welcher Verbindung stand er zu den anderen Hexern und wieso hatten sie gegeneinander gekämpft? Fragen über Fragen und keine Antworten in Sicht.
Lautes Geschrei ertönte, das Servin zusammenzucken ließ. Die Söldner waren nie leise gewesen, aber ihr ordinäres Gehabe, das Johlen, Schreien und Pfeifen, war zu einer natürlichen Geräuschkulisse geworden, dennoch stach Jobokles’ Triumphgeheul daraus hervor. Servin sah sich um. Der Riese griff mit beiden Händen über den Tisch und schaufelte den Münzhaufen zu sich heran. Die übrigen Spieler betrachteten das Ganze mit unverhohlenem Missfallen.
»Scheint, als hätte unser Jobokles eine Glückssträhne«, sagte Tryndin.
»Glück ist relativ«, gab Servin zu bedenken. Die feindseligen Blicke, die die Söldner Jobokles zuwarfen, gefielen ihm nicht. Er drehte sich auf dem Stuhl herum, um die Männer besser im Blickfeld zu haben.
»Das ist schon die dritte Runde, die du in Folge gewinnst«, sagte der Kerl mit der geschwollenen Nase. Er klang nicht so, als würde er Jobokles für seinen Erfolg beglückwünschen. Ganz und gar nicht.
»Und es wird nicht die letzte sein!«, verkündete Jobokles fröhlich. Die angespannte Atmosphäre schien völlig an ihm vorbeizugehen.
»Wir werden sehen«, knurrte Schwellnase. »Zu viel Glück zieht Misstrauen an wie Kuhscheiße Fliegen, mein großer Freund.«
»Wenn er noch einmal gewinnt, dann bricht hier die Hölle los«, zischte Servin. »Sie glauben, er betrügt.«
»Eine durchaus berechtigte Befürchtung«, sagte Tryndin augenzwinkernd. »Ich habe ihm ein paar Extrakarten in den Ärmel gesteckt.«
»Was?«, rief Servin schockiert und verstummte sofort, als sich einer der Söldner zu ihm umdrehte. »Ich dachte, du würdest Jobokles aus Schwierigkeiten heraushalten und ihn nicht hineinstoßen!«, zischte er.
Tryndin hob die Schultern. »Mal so, mal so.«
Servin holte tief Luft und ließ sie seufzend wieder aus. »Ich hätte es wissen müssen. Ihr beiden seid einfach …«
»Entspann dich, Kriegsmeister. Ich habe dir mein Wort gegeben, schon vergessen? Niemand wird sterben. Jobokles und ich haben Erfahrung in sowas.«
»Erfahrung in was? Im „Söldner übers Ohr hauen“?«
»Exakt. Inzwischen bin ich ziemlich gut mit dem Pinsel. Vor ein paar Stunden bin ich schon mal hier gewesen und habe mir die Kameraden und ihre Karten angesehen, um einige Imitate herzustellen. Ich sage dir, die Kerle saufen ununterbrochen. Die würden nicht einmal merken, dass sie hereingelegt werden, wenn man sie buchstäblich übers Ohr haut.«
Servin ließ seinen Blick abschätzend über die Söldner streifen. Sie wirkten tatsächlich sehr betrunken, aber das musste nichts Gutes bedeuten. Alkohol erhitzte das Gemüt und die Kerle sahen nicht so aus, als wären sie nüchtern sonderlich gelassen. Selbst wenn sie nicht bemerkten, dass Jobokles falsch spielte, konnten sie ihn allein deswegen angreifen, weil er gewann. Während sich Servin ausrechnete, wie groß die Chancen standen, dass diese Situation nicht in einem Blutbad endete, bemerkte er zum ersten Mal die zwei Gestalten, die hinter Schwellnase an einem Tisch in der Ecke saßen. Sie waren von Kapuzenmänteln verhüllt, aber ihre weiblichen Figuren waren unter dem Stoff dennoch zu erkennen. Was hatten Frauen, die nicht der Hurerei nachgingen, in einem solchen Lokal zu suchen? Er wollte sie gerade näher betrachten, da lachte Jobokles auf. Der Riese grinste seine Karten an und bedachte seine Mitspieler mit einem siegessicheren Blick. Das schien ihnen nicht zu gefallen.
Servin seufzte abermals. Die Chancen standen nicht sonderlich gut.
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Valamer wischte sich den Schweiß von der Stirn und betrachtete das geschuppte Ungeheuer. Seine breite Schnauze war auf das Tor gerichtet, während es nervös auf und ab schritt. Die schwarzen Schuppen qualmten noch. Valamer hatte es mit seinen Blitzen zurückgeschlagen, doch er wusste, dass es in wenigen Augenblicken wieder angreifen würde. Er nutzte die kurze Zeit, so gut er konnte, und sog das spärliche Sonnenlicht auf, das durch die zerklüftete Wolkendecke brach. Ein magisches Rinnsal, das in das weite Becken seiner erschöpften Quelle floss, aber besser als nichts.
Er blickte zur Seite. Von seiner höheren Position auf dem Torbau machte er Lucienne rasch ausfindig. Sie stand zwischen den Bogenschützen, die unermüdlich Pfeile auf das Schlachtfeld regnen ließen. Dem Schreckenswaran konnten die Pfeile zwar nichts anhaben, aber die Hexer brachten sie in Bedrängnis. Abba, der rechts von dem Waran Stellung bezogen hatte, musste permanent einen Schild aufrechterhalten, um sich vor ihnen zu schützen. Während Lucienne Fritha beschäftigte, konnte Valamer sich so ganz auf den Schreckenswaran konzentrieren. Lang würde diese Taktik aber nicht mehr funktionieren. Lucienne hatte schon zu viel Kraft verbraucht und Valamer sah ihr die Erschöpfung an. Ihre Quelle war so gut wie versiegt. Wenn ihnen niemand zu Hilfe kam, würden sie bald unterliegen.
Wo waren Gaatha und Zivek, beim Ursprung? Eben noch hatte er sie gespürt, aber dann hatten sich ihre Energien plötzlich entfernt. Wieso halfen sie ihnen nicht? Sahen sie denn nicht, dass eine Katastrophe bevorstand?
Ein jähes Brüllen riss Valamer unsanft aus seinen Überlegungen. Der Schreckenswaran stieg auf die Hinterbeine, den Körper auf dem mächtigen Schwanz abgestützt, das Maul weit aufgerissen. Die Ausmaße des Monstrums ließen Valamer erschaudern. Mehrere Tonnen aus Muskeln, Zähnen, Krallen und Stacheln. Die Bestie fiel auf die Vorderbeine zurück, der Boden erbebte unter dem Aufprall. Dann stürmte sie erneut auf das Tor zu. Valamer schlug die Hände zusammen und staute Energie. Langsam vergrößerte er den Abstand zwischen seinen Handflächen und ein gleißender Ball wuchs zwischen ihnen, die konzentrierte Macht von Myriaden Sonnenstrahlen. Er sah, dass der Bestienreiter ebenfalls einen Zauber vorbereitete, rote Blitze zuckten um seine schwarzgewandete Gestalt. Die Bestie hatte das Tor fast erreicht, da schleuderte Valamer die Sonnenkugel hinab. Der Bestienreiter reagierte im selben Moment und entließ einen rubinroten Energiestrahl aus seiner Hand. Die Luft vor Valamer flimmerte, als er Magie verdichtete und einen Schild erschuf.
Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig.
Die Sonnenkugel traf auf den Schutzzauber des Bestienreiters und detonierte in einem grellen Lichtblitz. Trotz des Schildes heulte die Bestie entsetzlich auf, ihre Krallen gruben sich in den Boden, ihr Ansturm kam zum Erliegen. Im selben Moment traf der Zerstörungszauber des Reiters auf Valamers Schild und er begriff, dass er einen Fehler gemacht hatte. Der sengende Strahl war so machtvoll und konzentriert, dass er seinen Schutz augenblicklich durchschlug. Reflexartig warf er sich zur Seite, war aber nicht schnell genug. Als der Zauber ihn traf, fühlte es sich an, als ob ein glühendes Schwert seine Schulter durchbohrte. Der Schmerz war unglaublich.
Er schlug auf dem Boden auf; Schwärze durchwirkte seinen Blick, zog ihn in die Tiefe.
»Valamer!«
Der Ruf erreichte ihn gedämpft, so als befände er sich unter Wasser, doch er erkannte die Stimme seiner Frau. Ich darf nicht aufgeben. Mit einem Schrei kämpfte er sich aus der Tiefe an die Oberfläche zurück. Der Schmerz durchschoss ihn wie ein Blitz, seine Schulter war ein einziger wunder Nerv. Sein Sichtfeld vibrierte, Lichtpunkte tanzten darüber. Er stützte sich mit seinem unverletzten Arm auf dem Boden ab und drückte sich ab. Keuchend brachte er es fertig, sich in die Hocke hochzuhieven, dann packte er die Brüstung und zog sich daran hoch. Immer noch hing ein trüber Schleier vor seinen Augen, doch das riesige Ungeheuer unter sich sah er dennoch. Die Schuppen der Bestie qualmten, an einigen Stellen waren sie sogar rissartig aufgeplatzt und offenbarten die rosa Haut darunter, aber davon abgesehen schien die Explosion keine Wirkung erzielt zu haben. Valamer konnte seinen Augen kaum glauben. Die Arkanbombe war mächtig genug gewesen, um ein Kriegsschiff in seine Einzelteile zu zerlegen.
Der Salamander ist zäh, dachte er.
Auch der Reiter schien unversehrt. Die Bogenschützen ließen Pfeile auf ihn niederregnen, was ihn dazu zwang, einen Schild zu bilden, an der Haut seines Reittiers jedoch prallten die Eisenspitzen ab, als wären sie Hagelkörner. Die Bestie stand seitlich zum Tor und holte mit ihrem Schwanz zum Schlag aus. Ihr Hieb war nicht mehr zu stoppen. Die Verdickung an der Schwanzspitze schmetterte wie ein von einem Riesen geschwungener Streitkolben auf das Metall. Die Torflügel bestanden aus Eisen und waren magisch geschmiedet worden, aber unter der Wucht erzitterte das ganze Gemäuer. Valamer verlor das Gleichgewicht, hielt sich aber mit einer Hand an der Brüstung fest. Er vergaß den Schmerz, ignorierte seine Erschöpfung und öffnete seine Quelle. Macht durchflutete ihn wie ein elektrisierender Fluss. Der Schreckenswaran holte erneut aus, doch bevor er zuschlagen konnte, streckte Valamer den Arm aus, spreizte die Finger und schoss aus jedem einen dünnen Lichtstrahl flirrender Hitze ab. Damit ahmte er den Zauber des Bestienreiters nach und hoffte, dass die verdichtete Lichtenergie die Schuppen durchschlagen würde wie der Feuerstrahl seinen Schild. Und tatsächlich, als der gleißende Fächer in die Flanke der Bestie fuhr, kreischte sie auf und kroch von dem Tor zurück. Fauchend und zischend wälzte sie ihre Seite über das aufgewühlte Erdreich, während ihr Reiter sich bemühte, im Sattel zu bleiben.
Das bot Valamer endlich die Möglichkeit, seine Wunde zu begutachten. Mit einer Hand tastete er vorsichtig das schwarzumrandete Loch in seinem Wams ab. Er zuckte zusammen, der stechende Schmerz ließ seine Beine wacklig werden. Der Energiestrahl war glatt durch seine rechte Schulter hindurchgegangen, das Schlüsselbein war durchtrennt worden, sein Arm hing nutzlos herab. Es würde eine Weile dauern, bis er es wieder zusammengesetzt hatte. Während des Kampfes blieb ihm jedenfalls keine Gelegenheit dazu.
Aufgeregte Rufe zu seiner Linken erregten seine Aufmerksamkeit. Die Männer legten hektisch Pfeile auf die Sehnen. Der heftige Ansturm des Warans hatte die Bogenschützen aus dem Konzept gebracht, was ihren tödlichen Rhythmus störte. Der Dauerbeschuss, der auf Abba niedergegangen war, war für einen Moment zum Erliegen gekommen und der Hexer konnte seinen Schutzzauber fallenlassen.
Oh nein!
Abbas Arme schnellten vor und zwei Feuerbälle rasten auf die Mauer zu, glühende Schweife hinter sich herziehend wie Kometen. Sie trafen den Wehrgang mit voller Wucht, eine Feuersbrunst überrollte die Bogenschützen. Valamer schirmte sein Gesicht mit dem verbliebenen Arm ab, als die Hitze und das grelle Leuchten der Explosion ihn erreichte. In blankem Horror machte er einen taumelnden Schritt zurück, betrachtete die sich windenden Gestalten, vergehende Schatten inmitten des Infernos.
Ihm blieb keine Zeit, die Szene zu verarbeiten. Der Schreckenswaran hatte sich erholt und stürmte brüllend auf die Mauer zu, auch Abba rannte über die Ebene, seine dunkle Robe wehte hinter ihm her. Valamer schrie, streckte den unverletzten Arm aus und eine Lichtsäule schoss auf die Angreifer zu. Doch bevor sie einschlug, wurde er von einem herbeisausenden Schatten zu Boden gerissen. Seine Schulter explodierte in einem grellleuchtenden Schmerz und der Himmel ging in Flammen auf. Sengende Hitze presste ihn nieder. Er begriff zwei Dinge. Zum einen, dass nicht der Himmel brannte, sondern eine Flammenwand über den Wehrgang brauste. Wahrscheinlich hatte sie Fritha heraufbeschworen, als Valamer abgelenkt gewesen war. Zum anderen, dass der Schatten seine Frau war, und sie ihm gerade das Leben gerettet hatte. Sie wälzte sich von ihm herunter und sank schwer atmend gegen die Brüstung. Er setzte sich keuchend auf und blickte ihr in die Augen.
Um sie herum versank die Welt im Chaos. Schwarzer Rauch verpestete die Luft, glühende Ascheflocken wirbelten umher, verzweifelte Kehlen stießen Todesschreie aus. Dann ertönte ein metallisches Donnern und die Mauer erzitterte. Der Waran schlug wieder auf das Tor ein.
Valamer streckte den Arm aus und ergriff die Hand seiner Frau. Aus einer Kopfwunde lief ihr Blut ins Gesicht, aber sie lächelte, als seine Finger über ihren Handrücken strichen. Das war also das Ende. All sein schändliches Tun war umsonst gewesen. Auf einmal empfand er so große Scham, dass er schreien wollte. Stattdessen sagte er mit zitternder Stimme: »Es tut mir so leid.«
»Es ist nicht deine Schuld.«
Sie konnte nicht wissen, was er meinte, und das würde sie auch nie. Er würde sein dunkles Geheimnis mit ins Grab nehmen.
Ein weiteres Donnern erschallte. Wie viele Schläge würde das Tor noch aushalten?
Lucienne drückte seine Hand fester, umklammerte sie, als wollte sie sie nie wieder loslassen. Dann tat sie es doch und eine Träne rann ihre Wange hinab, als sie die Hand zurückzog. Sie erhob sich halb, sodass ihr Körper von der Brüstung geschützt wurde, und zog das Langschwert aus der Scheide auf ihrem Rücken. Er wollte ebenfalls aufstehen, sich dem Kampf stellen, doch ihre Hand, die sie ihm auf die Brust legte, hielt ihn zurück.
»Ich bin nicht stark genug, um den Bestienreiter aufzuhalten«, sagte sie. »Du schon.«
»Ich … ich verstehe nicht. Was …«
Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen, dann strich sie ihm zärtlich über die Wange. »Sag unseren Töchtern, dass ich sie liebe und … sei gut zu ihnen, Valamer. Sie werden ihren Vater brauchen.«
Ihre Lippen berührten die seinen, streiften sie kaum merklich. Sie löste sich von ihm und schenkte ihm zum Abschied ein letztes Lächeln, kummervoll und fröhlich zugleich, und als Valamer endlich begriff, was sie vorhatte, war es zu spät.
Sie fuhr herum, schwang sich mit erhobenem Schwert über die Mauer und sprang in die Tiefe.
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Der rotgekleidete Hexer winkte mit einem seiner Schwerter lockend, was einen Zorn in Gaatha entflammte, der an Raserei grenzte. Die Überheblichkeit in seinem Blick machte sie schier wahnsinnig. Aber auch sie selbst war Ziel ihrer Wut. Sie hatte Izur vor dem Hexer retten wollen, doch stattdessen hatte sie sie ins Verderben gestoßen.
Er stand zu nah bei ihr, dachte sie verzweifelt. Wenn ich nur ein paar Sekunden früher hier gewesen wäre …
Sie schrie und rannte auf den Hexer zu. Zivek war direkt neben ihr, blauglühende Energie zuckte über seinen Kampfstab, als er Blitzmagie in das Metall leitete. Ihr Feind zeigte sich von ihrem Ansturm unbeeindruckt. Er rührte sich nicht, nur sein rotes Gewand flatterte im Wind. Ein Lächeln stand ihm im Gesicht, das Gaatha noch lauter brüllen ließ. Endlich bewegte sich der Hexer und sprang ihnen entgegen. Seine scharlachroten Klingen schnellten in die Höhe, die eine fing ihr Schwert ab, die andere traf Ziveks Stab; ein hohes Klirren erfüllte die Luft. Gaatha hielt ihren Schwertgriff mit beiden Händen umklammert, legte ihr ganzes Gewicht in die Waffe. Doch der Arm ihres Feindes zitterte nicht einmal; sein Stand war felsenfest. Zivek schien darüber ebenso überrascht wie sie. Er knurrte, als er mit seinem Stab fester zudrückte, die Muskeln an seinem Hals traten hervor. Die Blitze, die das Metall umflochten, knisterten lauter, glühten intensiver, aber sie sprangen nicht auf das Schwert ihres Feindes über.
Blutstahl, begriff Gaatha. Magie prallte daran ab wie Wasser an den Federn eines Schwans.
Das Lächeln des Hexers wurde breiter, er trat einen Schritt nach hinten und zog seine Waffen zurück. Gaatha hatte das Manöver früh genug vorausgesehen und ließ sich nicht aus der Balance bringen, doch dann griff der Hexer an. Gaatha taumelte zurück und riss ihr Schwert panisch herum. Der Hexer ließ seine Schwerter mit solcher Geschwindigkeit durch die Luft sausen, dass es nur ihren schnellen Reflexen und einer gehörigen Portion Glück zu verdanken war, dass er sie nicht sofort in Stücke schlug. Zivek schien es nicht besser zu ergehen. Sie sah ihn nur aus dem Augenwinkel, aber sie hörte das knisternde Surren seines Stabes, als er wieder und wieder auf die roten Schwerter traf. Auch er stolperte zurück. Der Hexer trieb sie vor sich her wie ein Raubtier seine Beute.
Wir hätten uns niemals auf einen Nahkampf einlassen sollen, erkannte sie verzweifelt.
Sie parierte einen Seitenhieb, erahnte die rote Klinge mehr, als dass sie sie sah, und wehrte anschließend einen Stich nach ihrem Hals ab. Im Bruchteil einer Sekunde änderte die Klinge ihres Feindes wieder die Richtung und zischte auf ihr Bein nieder. Sie machte einen Satz nach hinten und überschlug sich in der Luft. Das bewahrte sie davor, ihr Bein zu verlieren, aber dadurch war Zivek auf sich allein gestellt.
Einen quälend langen Augenblick flog sie durch die Luft, bevor ihre Füße wieder den Boden berührten. Sofort richtete sich ihr Blick nach vorn. Ziveks Stab wirbelte um seinen Körper, gezackte Energie schoss in alle Richtungen davon, zeichnete glühende Gitternetze in die Luft. Zwei Schwerter hieben so schnell auf ihn ein, dass sie vor ihren Augen verschwammen. Blut spitzte in die Luft, als eines von ihnen seine Deckung durchbrach.
Gaatha sprang nach rechts auf die Brüstung und drückte sich daran ab. Der Hexer wischte Ziveks Stab einem Schwert beiseite, das andere zuckte vor, um ihm das Herz zu durchbohren. In diesem Moment flog Gaatha kopfüber über ihn hinweg und ließ ihr Schwert gegen seinen Kopf sausen. Der Hexer riss im letzten Moment die Klinge hoch. Seine Waffe beschrieb einen wütenden Halbkreis und schlug gegen Gaathas Schwert. Der Impuls erschütterte ihren Arm, aber sie ließ ihr Schwert nicht los. Sie drehte sich in der Luft und kam hinter ihm auf den Beinen auf. Zivek ließ sich von der Nahtoderfahrung nicht aus dem Konzept bringen und schwang seinen Stab unbeirrt weiter, auch Gaatha ging auf den Hexer los.
Nun hatten sie ihn umzingelt. Der Hexer sah sich gezwungen, seine frontale Kampfstellung aufzugeben und in eine seitliche zu wechseln; er hielt ein Schwert in jede Richtung. Gaatha hackte wild auf ihn ein, so schnell und so hart, wie es ihre Kraftreserven zuließen. Sie wusste, selbst ein großartiger Schwertkämpfer musste gegen zwei gute unterliegen, wenn sie ihn einkreisten. Doch obwohl ihr Feind sie nicht beide gleichzeitig im Auge behalten konnte, schien er jeden ihrer Angriffe vorauszuahnen. Seine Schwerter schossen vor und zurück, auf und nieder, blockten jeden ihrer Hiebe ab, so als wären sie lebendig.
Dennoch, seine Überlegenheit geriet ins Wanken.
Drängte der Hexer Zivek zurück, dann erhöhte Gaatha ihre Anstrengungen, zwang ihn dazu, sich ihr zuzuwenden, und umgekehrt. Sie hatten ihn in die Enge getrieben und der Hexer schien das zu begreifen. Zunehmend wechselte er in eine defensivere Haltung, seine Vorstöße wurden verzagter.
Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er einen Fehler macht, dachte Gaatha.
Dann sah sie eine Lücke in seiner Deckung. Zivek ließ gerade eine mörderische Kombination auf ihn niederprasseln, glühende Bolzen reiner Energie um sich schießend, und die Aufmerksamkeit des Hexers war für einen Moment von ihr abgelenkt. Gaatha stieß zu, zielte auf das weiche Fleisch seiner Achselhöhle und legte ihre ganze Kraft in den beidhändigen Schwertstoß. Doch bevor ihr Schwert ihr Ziel erreicht hatte, fuhr der Hexer herum. Blind wehrte er hinter seinem Rücken Ziveks Schläge mit einem Schwert ab, wischte ihre Klinge im letzten Moment mit dem anderen beiseite und sprang in die Höhe. Er überschlug sich in der Luft und flog über Gaatha hinweg. Sie stieß ihr Schwert nach oben, um der Klinge zu begegnen, die auf ihr Gesicht zu schnellte. Seltsamerweise spürte sie keinen Widerstand. Sie fuhr herum, als er hinter ihr landete, und hob das Schwert in Abwehrstellung. Doch sie fühlte das Gewicht der Waffe nicht.
Sie blinzelte. Da war kein Schwert mehr, aber es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass auch ihre Hand fehlte. Ihr rechter Unterarm endete in einem glatten Stumpf, aus dem sich rhythmisch ein Blutschwall nach dem anderen ergoss. Ihr weißer Ledermantel färbte sich rot. Verwundert runzelte sie die Stirn, ihr verschwimmender Blick fand den des Hexers, der ihr das angetan hatte. Graue Augen funkelten in einem markanten, dunkelhäutigen Gesicht.
In dieselben Augen hat Bosur geblickt, bevor er zum Ursprung zurückgeschickt wurde, erkannte sie. Niemand anderes hätte ihn besiegen können.
Der Hexer lächelte wieder, als er mit seinen Schwertern ausholte. Sie schloss die Augen, damit sein Gesicht nicht das Letzte sein würde, das sie sah. Sie dachte an Bosur und daran, wie sehr er sie geliebt hatte. Es war schön, diese Liebe erfahren zu haben, erkannte sie zum ersten Mal.
Am Rande nahm sie wahr, wie sie am Mantel gepackt wurde. Sie spürte einen heftigen Ruck, dann trieb sie schwerelos dahin. Die Welt rückte in verzückende Ferne, für einen Moment empfand sie beinahe Frieden. Fühlte sich so der Tod an? So schlimm war das gar nicht. Dann schlug ihr Körper auf dem Boden auf und Schmerz und Chaos überfluteten sie. Keuchend fuhr sie auf, blinzelte gegen die grellen Energiebolzen, die von Ziveks rotierendem Stab in den Himmel geschleudert wurden. Die abgetrennten Nervenenden ihres Unterarms kreischten wie verwundete Tiere, trieben solche Qualen ihren restlichen Arm hinauf, dass ihr übel wurde. Durch den Nebel aus Schmerz und Tränen begriff sie, dass Zivek ihr das Leben gerettet hatte. Er hatte sie zurückgeworfen und sie vor den Klingen des Hexers bewahrt.
Benommen blickte sie auf ihren Stumpf, aus dem immer noch Blut hervorschoss. Sie musste etwas tun, und zwar sofort, sonst würde sie verbluten, doch Heilmagie kostete zu viel Zeit. Sie hob ihre verbliebene Hand über die Wunde, biss die Zähne zusammen, und beschwor einen Flammenstoß. Ein Kreischen gellte über die Brustwehr, als das Feuer ihre Haut zum Schmelzen brachte und die Wunde kauterisierte. Für einen Moment versank die Welt in Dunkelheit und ihr Oberkörper fiel erneut zu Boden. Als sie wieder zu sich kam, konzentrierte sie sich auf den Schmerz und schüttelte die Benommenheit ab. Sie rappelte sich mühsam auf und lehnte sich gegen die Brüstung.
Sie blickte zur Seite. Zivek kämpfte tapfer, aber vergebens. Die Zwillingsschwerter seines Feindes erzeugten eine rasche Abfolge von Klirrtönen, wenn sie auf seinen Stab trafen. Es war eine grausame Melodie, die nur einen Höhepunkt kannte: Grabesstille. Mehrmals hatten die Klingen bereits einen Weg an dem blitzenden Stab vorbeigefunden; Zivek blutete aus zahlreichen Wunden.
Gaatha lag nur wenige Meter entfernt, sie musste ihm helfen. Mit einem Schrei wuchtete sie sich auf die Beine, doch sie gaben augenblicklich nach und sie fiel gegen die Brüstung zurück. Sie presste ihren Stumpf fest gegen die Brust, packte mit einer Hand den Steinsims und zog sich hoch. Sie erstarrte, als ihr Blick nach unten fiel.
Tausende von Kriegern stürmten auf die Mauer zu, Sturmleitern prallten gegen den Stein, ihre eisernen Haken bissen sich in die Brüstung. Nur eine Handvoll Bogenschützen versuchten, sie aufzuhalten, die meisten waren geflohen, als der Hexer auf die Mauer gesprungen war. Aber nicht die anstürmenden Krieger waren es, die Gaatha mit Furcht erfüllten. Ihr Blick war auf die Bestie gerichtet, die ihre Krallen in den Stein trieb und die Mauer erklomm wie eine Eidechse, kaum fünfzig Meter von ihr entfernt. Sie erkannte sofort, dass es nicht derselbe Schreckenswaran war, gegen den sie gekämpft hatte. Dieser war etwas kleiner und schlanker, was ihn jedoch nicht weniger furchteinflößend machte. Die Kapuze seiner Reiterin war zurückgerutscht und offenbarte ein bleiches, zartes Gesicht, das von langem schwarzem Haar umweht wurde. Die Hexe beugte sich über den Nacken der Bestie, während diese das Ende der Mauer mit einem letzten Krallenhieb erreichte. Sie schloss beide Klauen um die Brüstung und kroch halb auf den Wehrgang hinauf. Der lange Schwanz hing fast bis zum Boden hinunter, pendelte hin und her wie eine riesige schwarze Schlange.
Beim Ursprung, die Mauer wird fallen. Der Bund ist verloren …
Zivek schrie, doch sie war wie betäubt, konnte den Blick nicht von dem Ungeheuer abwenden. Der Bund ist verloren …
Dann spürte sie eine Erschütterung, Metall schepperte direkt neben ihr. Sie erwachte aus ihrer Starre und drehte sich um. Ein gewaltiger Krieger stand vor ihr, gebaut wie eine Festung, umschlossen von einer blauschimmernden Plattenrüstung auf deren Brustpanzer der goldene, fünfzackige Stern der Astrums eingraviert war. Aus einem breiten, grobschlächtigen Gesicht funkelten sie kleine schwarze Augen an. Sie kannte dieses Gesicht, es gehörte dem Neffen des Königs: Gustav Astrum.
Der Krieger hob das riesige Breitschwert, Freude verzerrte seine Züge. Das Glück, das einen Henker durchströmte, bevor er das Beil niederschlug. Gaatha sah ihm hasserfüllt entgegen, sie wankte nicht.
Ihr Leben konnte er haben, aber ihre Würde gehörte ihr.
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Während Lucienne an der Mauer herabfiel, zuckte ihr Blick über das Schlachtfeld unter ihr. Sie machte Fritha kaum zwanzig Meter entfernt aus. Die Hexe rannte an vorderster Front auf die Mauer zu, ihr dunkles Gewand flatterte im Wind. Luciennes Augen hefteten sich an sie wie die eines Adlers, der seine Beute ausgemacht hatte. Sie winkelte die Beine an, konzentrierte ihre Magie, und drückte sich im Fallen von der Mauer hinter ihr ab. Ihr Körper verwandelte sich in ein Geschoss, wie ein geschleuderter Speer raste sie auf Fritha zu, das Schwert fuhr herab. Die Hexe hatte keine Chance, sah den Angriff nicht einmal kommen. Die Klinge glitt durch ihren Schädelknochen wie durch eine reife Frucht und stoppte ihren Ansturm sowie ihr Leben abrupt. Lucienne raste weiter, bis sie mit der Wucht eines herabfallenden Sterns in die wuselnden Masse der Krieger einschlug. Sie riss mehrere zu Boden, Rüstungen barsten, Knochen splitterten. Die weichen Körper federten den Aufprall erheblich ab, dennoch pochte Luciennes Schädel und ein Rauschen dröhnte durch ihre Ohren, als sie sich auf die Beine kämpfte. Sie wankte und orientierte sich mit einem schnellen Rundumblick.
Die anstürmenden Soldaten machten einen Bogen um sie, keiner war so wahnsinnig, sie anzugreifen. Zu ihren Füßen wanden sich einige Männer am Boden, die Gesichter schmerzverzerrt.
Sie sah zurück, darum betend, dass Valamer nichts Dummes tat. Wenn er ihr nachsprang und versuchte, sie zu retten, dann war ihr Opfer umsonst. Sie atmete erleichtert auf. Er hatte Stellung im Zentrum des Torbogens bezogen und feuerte gleißende Sonnenstrahlen auf den Schreckenswaran, der von seinem Angriff auf das Tor abließ und brüllend zurückwich. Die wuchtigen Schwanzhiebe hatten den eisernen Torflügeln übel mitgespielt, das Metall wies kraterförmige Dellen auf, die Flügel wölbten sich nach innen.
Lucienne betrachtete ihren Ehemann ein letztes Mal. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie bemerkte, dass sein goldener Haarreif mit dem hellblauen Saphir in der Mitte immer noch auf seinen schulterlangen blonden Haaren saß. Selbst die wildeste Schlacht konnte Valamer nicht daran hindern, unverschämt gut auszusehen. Seine Eitelkeit, die er auf fast neurotische Art auslebte, hatte Lucienne immer anziehend gefunden. Sie machte ihn so menschlich.
Ihre Entschlossenheit geriet ins Wanken. So gern würde sie zurück zu ihm, zurück zu ihren Kindern. Sie wollte sie nicht verlassen. Vielleicht wäre es möglich …
Ein Feuerball zischte durch die Luft und Valamer hechtete hinter die Brüstung. Ein Stück des Wehrgangs explodierte, ein Steinbrocken, groß wie ein Kalb, flog durch die Luft. Der Bestienreiter schrie einen Befehl und sofort stürmte sein Waran wieder auf das Tor zu. Lucienne wandte den Kopf und sah Abba Aestum zwischen seinen Soldaten stehen. Er wartete nur darauf, dass Valamer hinter der Deckung auftauchte, um ihm weitere Arkangeschosse entgegenzuschleudern.
Lucienne rannte los. Sie hieb nach links und rechts, ihr Schwert schnitt ihr einen Weg durch die vorstürmenden Soldaten, über deren fallende Körper sie hinweghechtete. Das metallische Dröhnen drang an ihr Ohr, als die Bestie das Tor erneut mit ihrem Schwanz traktierte. Ihr Abstand zu Abba verringerte sich, sie hatte ihn fast erreicht. Sein Blick glitt zu ihr herüber, angezogen von den Schreien der Männer, die ihrem Schwert zum Opfer fielen. Es dauerte einen Augenblick, bis er sein Erstaunen darüber, dass eine schwertschwingende Furie auf ihn zuraste, überwunden hatte. Dann beschwor er seine Macht. Feuer und Blitz schossen durch die Luft. Es gelang Lucienne, dem roten Blitzbolzen mit einer Drehung auszuweichen. Der Feuerball explodierte jedoch direkt neben ihr, schleuderte Erde, Staub und Gestein in die Luft, ein Flammenschwall übergoss ihre rechte Körperhälfte. Sie fühlte, wie ihr Fleisch unter der sengenden Hitze verkohlte, wie sich ihr rechtes Auge verflüssigte. Aber sie wurde nicht langsamer, kam nicht einmal ins Straucheln.
Wenn dieser Hexer überlebte, dann fiel die Mauer. Chaos und Tod würden Seestadt überschwemmen, ihr Mann und ihre Kinder würden sterben. Er stand zwischen einer Mutter und ihren Liebsten.
Er hatte nie auch nur den Hauch einer Chance.
Als er erkannte, dass er sie nicht mehr aufhalten konnte, griff er nach dem Schwert an seiner Hüfte, doch da hatte sie ihn schon erreicht. Sie schlitzte ihm mit einem brutalen Hieb die Kehle auf und versenkte ihr Schwert bis zum Heft in seinem Brustkorb. In seinen brechenden Augen spiegelte sich ein fassungsloser Ausdruck. Lucienne hatte nicht mehr die Kraft, ihr Schwert aus seinen Rippen zu ziehen und als er zu Boden stürzte, wurde ihr die Waffe aus den Händen gerissen.
Lucienne wankte bedrohlich, blieb aber auf den Beinen. Sie roch brennendes Fleisch und wusste, dass es ihr eigenes war. Ihr verbliebenes Auge zeichnete ein verschwommenes Bild von der Umgebung. Soldaten hasteten an ihr vorbei, die Schilde erhoben. Ein dumpfes Brüllen drang an ihr Ohr. Es klang schmerzerfüllt. Valamer griff den Schreckenswaran wieder an.
Das ist gut, dachte sie und fühlte Erleichterung in sich aufsteigen.
Sie wollte sich schon zu ihm umdrehen, ihn noch einmal sehen, als sie zwei Silhouetten am Rande ihres Sichtfeldes gewahr wurde. Es waren zwei kleine Mädchen, die zwischen den anstürmenden Soldaten standen. Ihre Mädchen, Sia und Mia, und ihr Herz quoll über vor Freude. Sie hielten sich an den Händen und winkten ihr zu. Sie hob eine brennende Hand und winkte lächelnd zurück. Es tat nicht weh, sie hatte den Schmerz überwunden. Eine Träne flüchtete aus ihrem Auge und rann ihr Gesicht herab. Sie hörte die wuchtigen Schritte hinter sich nicht mehr, spürte nicht, wie die Erde unter ihr erzitterte. Das Letzte, was sie sah, waren ihre Töchter, ihre wundervollen kleinen Gesichter, die in kindlicher Freude erstrahlten. Dann schlossen sich die Kiefer des Schreckenswarans um ihren Brustkorb und die Welt versank in Finsternis.
20
 
Izur trieb in einem dunklen Strudel dahin, ihr Körper, ihr Geist und ihre Gedanken wurden von ihm mitgezogen, wirbelten darin umher. Die Dunkelheit war allumfassend und wirkte irgendwie fest, solide. Sie fühlte die Lichtlosigkeit wie schlammiges Brackwasser um sich herum. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was geschehen war, wie sie hier hineingeraten war, aber sie sah nur einen roten Schatten auf sich zustürmen. Genaueres blieb ihr verborgen, verhüllt von einem schwarzen Schleier, der ihre Erinnerung verdeckte wie ein Leichentuch. Sie war allein in dieser Finsternis, konnte nichts sehen, nichts hören und nichts fühlen außer den gegenständlichen Schatten. Ihr Mund öffnete sich, sie wollte schreien, aber kein Laut verließ ihre Lippen. Die Welt blieb stumm.
Endlich drang etwas durch die wogende Dunkelheit, bahnte sich einen Weg durch das dichte Schattengewässer, und flüsterte ihr zu. Zuerst konnte sie nicht einordnen, worum es sich handelte. Das Geräusch wurde lauter. Ein abgehacktes Wechselspiel aus Summ- und Rassellauten, durchwirkt von etwas, das einer Melodie nicht unähnlich war. Es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, dass es Silben waren, die sich zu Worten zusammensetzten, doch ihre Bedeutung entglitt ihr. Es war, als hätte die Dunkelheit auch ihre Sprache verschluckt.
Dann durchbrach ein Lichtblitz die Schwärze und ließ sie vor Qual aufschreien. Gefühl kehrte in ihre Glieder zurück, aber es bestand aus reinem Schmerz. Die Worte wurden lauter, hämmerten auf ihren Schädel ein wie der Hammer eines Schmieds auf glühendes Metall.
» … IZUR … «
Sie sog scharf die Luft ein, Feuer füllte ihre Lungen. Klar und deutlich stach ihr Name aus den unverständlichen Lauten heraus. Er fungierte wie ein Schlüssel, der das Schloss zu ihrem Gedächtnis aufsperrte. Die Erinnerungen fluteten ihren Verstand, brachen über sie herein wie eine Sturmwelle.
Die Mauer!
Sie schlug die Augen auf und stöhnte. Sie versuchte, sich zu erheben, stellte aber mit einem Kreischen fest, dass so ziemlich jeder Knochen in ihrem Körper gebrochen war. Ein Schatten schwebte über ihr, den sie vage als einen Menschen erkannte.
»Sie ist wach, dem Ursprung sei Dank!« Sie sah andere Schatten um sich herum. Soldaten, wie sie an dem Glänzen ihrer Schulterplatten erkannte. »Herrin, die Mauer fällt! Gaatha und Zivek sind so gut wie am Ende. Ihr müsst etwas tun!«
»Helft … mir auf«, brachte sie hervor.
Ihre verrenkten Glieder protestierten, aber mit der Hilfe zweier Soldaten brachte sie es fertig, sich aufzusetzen. Sie sah an sich herunter und bemerkte das Blut, das aus zwei Wunden in ihrem Unterleib herausströmte. Schnell öffnete sie ihre Quelle und tastete mit ihrem Geist ihren Körper ab. Die Schäden waren massiv, aber nicht unumkehrbar. Der Sturz hatte ihre Beine zerschmettert und mehrere Rippen sowie das Schlüsselbein gebrochen, aber ihr Schädel war intakt geblieben. Die Klingen des Hexers hatten schlimme Verwüstungen in ihren Eingeweiden hinterlassen. Es hätte keine Minute mehr gedauert, bis sie verblutet wäre.
Sofort trieb sie Heilmagie in ihren Körper. Sie keuchte, als die Knochen zusammenwuchsen und sich ihre zerrissenen Organe wieder zusammenfügten. Nach wenigen Augenblicken war sie in der Lage, aufzustehen. Sie war weit davon entfernt, vollständig geheilt zu sein, aber die Zeit drängte.
Sie hob den Kopf, starrte die Mauer hinauf, und was sie sah, erfüllte sie mit Schrecken. Mit einem Schrei entfaltete sie all ihre verbliebene Macht, ihre Gestalt wurde von violetten Blitzen überzogen, ihr hüftlanges, vom Blut verklebtes Haar umfloss sie. Die Männer stießen Jubelrufe aus, als sie in die Höhe schwebte.
Atrux sah auf seinen Feind hinunter. Der Blitzhexer lag auf dem Boden, sein dunkelblaues Gewand war blutüberströmt, ein klaffender Schnitt zog sich über eine Gesichtshälfte. Sein Stab war verloren, das Schwert des Feuers hatte ihn über die Brüstung geschleudert. Entwaffnet und schwer verwundet lag er da und dennoch blickte er ohne Furcht zu ihm auf. Hass und Zorn flammten in seinen Augen. Das konnte Atrux respektieren, bewunderte es sogar. Er wusste nicht, ob er seinem eigenen Tod so furchtlos gegenüberstehen würde.
Er hob das Schwert des Feuers zum Todesstoß und der Hexer spuckte ihm Blut auf die Stiefel. Wirklich bewundernswert, dachte er anerkennend. Dann spürte er es. Ein dröhnendes Flimmern der Macht, das die Luft vibrieren ließ. Er hielt in der Bewegung inne und blickte über die Schulter.
Seine Gesichtszüge entgleisten. »RÜCKZUG!«, schrie er aus voller Kehle.
Sein Opfer war vergessen. Er hechtete über den am Boden liegenden Hexer hinweg und sprang kopfüber über die Brüstung. Im Augenwinkel sah er, dass Gustav dasselbe tat, seine gepanzerten Arme ruderte durch die Luft, als er fiel. Im nächsten Moment brandete ein violetter Arkansturm über den oberen Rand der Brüstung, der jeden Soldaten zweiteilte, der es nicht rechtzeitig von der Mauer geschafft hatte.
Im Fallen steckte Atrux die Zwillingsschwerter in die Doppelscheide auf seinem Rücken und stürzte in die Soldatenmasse, die sich vor der Mauer drängte. Er riss mehrere Männer zu Boden, rollte sich über die Schulter ab, und rannte weiter, ohne sie zu beachten.
»RÜCKZUG!«, brüllte er noch einmal.
Ein schreckliches Kreischen ließ ihn zusammenfahren. Diesen Laut hatte eindeutig ein Tier ausgestoßen, aber die Qual darin klang unheimlich menschlich. Er blickte über die Schulter zurück und sah den Schreckenswaran von der Mauer stürzen, violettes Feuer umhüllte ihn.
Atrux trieb seine Füße in den weichen Erdboden, kam abrupt zu einem Halt.
Die riesige Kreatur überschlug sich in der Luft, kam hart auf dem Brustkorb auf und zermalmte dabei mehrer Männer. Eine Erschütterung ging durch den Boden. Atrux atmete erleichtert aus, als er Celeste auf dem Rücken des Warans ausmachte. Irgendwie war es ihr gelungen, sich im Sattel zu halten. Der Schreckenswaran kreischte und schüttelte den Kopf. Nun sah Atrux auch, weshalb er solche Schmerzen litt. Mehr als die Hälfte seines gewaltigen Schwanzes war abgetrennt worden, nur ein dicker Stummel ragte aus dem Hinterleib hervor. Gegen die Macht der Chaoshexe konnten nicht einmal seine diamantharten Schuppen bestehen. Celeste trieb ihn an und er kroch mit ungelenken Bewegungen über das Schlachtfeld.
Inzwischen hatte sich der geordnete Ansturm der Soldaten in eine chaotische Flucht gewandelt. Diejenigen, die noch auf der Mauer waren, eilten zu den Leitern, doch die wenigsten erreichten sie. Izur überzog den Wehrgang mit violettem Tod und einige Männer stürzten sich von der Mauer, um den sengenden Energiestrahlen zu entgehen.
Soldaten rannten brüllend an Atrux vorbei, einer warf ihn sogar beinahe zu Boden, als er ihn mit einer gepanzerten Schulter anrempelte. Das war genau, was er gebraucht hatte, um sich von dem grauenvollen Anblick zu lösen. Er rannte los und schloss sich den flüchtenden Soldaten an.
Halb rechnete er damit, gleich von einem Flammenstoß eingehüllt oder von einem Arkangeschoss zerrissen zu werden. Doch nichts dergleichen geschah. Gehetzt sah er sich noch einmal um. Die Chaoshexe stand allein auf dem Wehrgang, umgeben von violettem Feuer, und sah ihnen nach. Eine unheilvolle Figur mit rot leuchtenden Augen, deren langes Haar im Wind um ihr Haupt wirbelte. Vermutlich hatte sie ihre letzten Kraftreserven verbraucht, aber das machte keinen Unterschied.
Heute würde die Mauer nicht fallen.




Die Falle schnappt zu
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Serja wandte schnell den Blick ab, als der gutgekleidete Krieger sich umdrehte. Das Herz hämmerte ihr in der Brust. Zuvor war sie sich nicht sicher gewesen – ihr war der Mann erst aufgefallen, als er sich gesetzt hatte –, aber nun waren all ihre Zweifel aus dem Weg geräumt.
»Was ist los?«, fragte Liv besorgt.
»Servin Heldenfluch ist hier«, flüsterte Serja. »Nein, dreh dich nicht um! Er darf uns nicht sehen.«
»Was macht er denn hier? Glaubst du, er ist deinetwegen hergekommen?«
Das war Serjas erster Gedanke gewesen und er war für den Anflug von Panik verantwortlich, der ihr Herz rasen ließ. Wenn ihr Bruder wusste, dass sie hier war … Nein, das war unmöglich. Abgesehen von Liv hatte sie niemandem gesagt, wohin sie reisen würde, selbst der Schiffsmannschaft hatte sie ihr Ziel erst verraten, nachdem sie den Hafen verlassen hatten. Außerdem würde Viktor nicht den Kriegsmeister schicken, um ihr nachzuspionieren. Zum einen war das eine Verschwendung seiner Fähigkeiten und zum anderen wäre es idiotisch, diese Aufgabe jemandem anzuvertrauen, den Serja kannte.
»Nein«, sagte sie und ihr Herzschlag beruhigte sich wieder, »das kann ich mir nicht vorstellen. Es muss einen anderen Grund dafür geben, weshalb er hier ist.«
Doch sie hatte nicht einmal eine Vermutung, wie dieser aussehen könnte. Es war für sie ja schon verwunderlich, dass Heldenfluch noch lebte. Sie hatte angenommen, dass er zusammen mit den anderen im Nachtschloss umgekommen war.
»Ich könnte ihm folgen, wenn er die Taverne verlässt. Vielleicht überhöre ich ja etwas«, sagte Liv. Im Schatten der Kapuze leuchteten ihre Augen vor Aufregung. Die Aussicht darauf, Spionin zu spielen, schien ihr zu gefallen.
»Kennt er dich denn nicht?«
»Wir haben nie ein Wort gewechselt. Wenn überhaupt, dann hat er mich nur flüchtig gesehen.«
»Trotzdem, es ist ein Risiko.«
»In dieser Aufmachung wird er mich niemals erkennen«, sagte Liv und zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht. In ihrer Stimme schwang ein flehender Unterton mit und Serja musste schmunzeln.
»Also gut, Liv. Du bekommst deine Chance, aber ich rate dir, mich nicht zu enttäuschen«, warnte sie.
Liv lächelte breit. »Das werde ich nicht.«
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Bersek hatte das Lesen inzwischen aufgegeben und das Buch zurück in die Tasche gesteckt. Seine momentane Beschäftigung bestand darin, mit den behandschuhten Fingern gegen den Kaminsims zu trommeln. Er war zu unruhig, um sich auf die historischen Banalitäten der Adelshäuser zu konzentrieren. Die drei Krieger gingen ihm nicht aus dem Sinn. Er wusste einfach, dass sie Ärger bedeuteten.
Der Schatten nannte es Instinkt. Er war davon überzeugt, dass Bersek durch sein tierisches Wesen Gefahren wahrnahm, die den Menschen verborgen blieben. Wie ein Hund, der zu Jaulen anfing, bevor ein Erdbeben ausbrach. Bersek hatte zwar nichts übrig für den Vergleich mit dem sabbernden Vierbeiner, aber er musste zugeben, dass er recht zutreffend war. Er wusste nur, dass etwas bevorstand, aber nicht, was genau. Zu gern würde er die Taverne betreten und das Trio beobachten, aber er durfte seinen Posten nicht verlassen, bevor Vura aufgetauchte. Dies wäre jedenfalls der denkbar schlechteste Zeitpunkt für ihr Kommen. Was vermutlich bedeutete, dass …
Er klammerte sich mit einer Hand am Schornstein fest und sah sich um. Als sein Blick auf die breite Straße fiel, die an der Taverne vorbei in die Stadt führte, seufzte er.
»Natürlich«, murmelte er resigniert.
Zwischen den Karren der Kaufleute, die übers Pflaster rollten, entdeckte er zwei Gestalten, die zwei schwarze Pferde an den Zügeln führten. Sie waren zu weit entfernt, um Genaueres zu erkennen, aber das rote Haar der kleineren Person, das in der Sonne leuchtete, genügte Bersek, um sie zweifelsfrei zu identifizieren. Ihm blieb nichts anderes übrig, als mit dem Plan fortzufahren. Die Falle war gespannt und er musste sie zuschnappen lassen.
Er seufzte noch einmal, dann huschte er über das Dach zur Hinterseite der Taverne, wo er im Schutz einer kleinen Gasse an der rauen Hausfassade hinunterkletterte. Unten angekommen richtete er seine Kapuze und blickte auf die belebte Straße hinaus.
Wollen wir hoffen, dass mein Instinkt falsch liegt, dachte er und trat aus dem Schatten der Gasse.
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Jobokles hatte zwei Runden in Folge verloren, was die Stimmung der Söldner etwas gehoben hatte. Die gefährliche Stille, die nach Jobokles Sieg eingekehrt war, hatte sich abermals in trunkenes Gegröle verwandelt. Doch trotz dieser Ausgelassenheit entging Servin nicht, dass Schwellnase Jobokles nach wie vor genau beobachtete und immer wieder einen Blick auf den Axtstiel warf, der neben dem Krieger an der Tischkante lehnte. Dieser Umstand, gepaart mit dem Münzhaufen, der in dieser Runde signifikant angeschwollen war, bereitete Servin Unbehagen. Der Einsatz der vorherigen Runden war niedriger gewesen und er fürchtete, dass Jobokles der Versuchung nicht widerstehen konnte, den Gewinn einzuheimsen. Es lagen über ein Dutzend Kupfermünzen in der Tischmitte, wofür sich ein Mann mehrere Nächte betrinken oder einige Stunden mit einer talentierten Hure verbringen konnte.
Servin war so auf das Spiel fixiert, dass er der kleinen Gestalt, die in diesem Moment die Wirtschaft betrat, nur einen flüchtigen Blick zuwarf. Der Zwerg war gänzlich von einer schwarzen Kluft verhüllt und vermutlich ein Krüppel. Als er an den Spielenden vorbeihumpelte, beachtete er ihn schon nicht mehr.
Jobokles nahm zwei Münzen von seinem Stapel und warf sie lässig in den Haufen. Die anderen Spieler keuchten auf. Bei Schwert & Schild durfte man jederzeit erhöhen, nachdem man seine Armee gezogen hatte. Erst wenn niemand mehr die Kriegsbeute auffüllte, begann die Schlacht. Gleich vier Männer warfen enttäuscht ihre Karten auf den Tisch. Nur Schwellnase und ein rothaariger Bulle zogen mit und warfen jeweils zwei Kupfermünzen in die Mitte.
»Na dann, Jobokles, zeig mal her, ob deine Truppen halten, was deine Kühnheit verspricht«, sagte Schwellnase und zwickte der Dirne auf seinem Schoß in den Hintern, die daraufhin aufgesetzt jauchzte.
»Du zuerst«, sagte Jobokles.
»Willst dem Tod wohl direkt ins Auge blicken. Ich seh schon.« Schwellnase lächelte und begann, eine Karte nach der anderen aufzudecken, wobei sein Grinsen immer breiter wurde. Servin fiel auf, dass Jobokles sich währenddessen mit der freien Hand am Hemdsärmel kratzte. Die Bewegung war beiläufig und kaum verdächtig. Wenn er nicht genau hingesehen hätte, wäre ihm entgangen, dass er eine versteckte Karte hervorholte und mit einer anderen tauschte, als seine Hand über den Kartenfächer wischte. Solch eine Raffinesse hätte er dem schwerfälligen Jobokles mit seinen schaufelartigen Händen gar nicht zugetraut.
Im Hintergrund verließ eine der verhüllten Frauen in Begleitung des Zwerges die Taverne, aber Servin bemerkte es nur am Rande.
Schwellnase hatte die Lanzen- und Burgkarten aufgedeckt und der Rothaarige klatschte seine Karten bei ihrem Anblick auf den Tisch. Servin konnte seine Frustration verstehen, Schwellnase hatte ein starkes Heer aufgebaut.
Bei Schwert & Schild ging es darum, aus den sieben gezogenen Armeekarten ein aus zwei Truppen bestehendes Heer zu bilden. Eines war für die Verteidigung zuständig, die sogenannten Burgkarten, und das andere für den Angriff, die Lanzenkarten. Ziel war es, die Karten so zu verteilen, dass man möglichst stark im Angriff war, dabei aber von den Burgkarten vor feindlichen Attacken geschützt wurde. Schwellnase hatte sich für drei Burgkarten und vier Lanzenkarten entschieden, die zusammen eine mächtige Kombination bildeten.
»Blutiger Säbel und Turmschild«, benannte er die Namen der Truppen, wobei er ein übermütiges Lächeln aufsetzte.
Jobokles fuhr sich über die Lippen und senkte den Blick, was Schwellnase als Kapitulation interpretierte und nach den Münzen griff.
»Nicht so schnell«, sagte Jobokles. Schwellnase hielt in der Bewegung inne. Seine Miene verfinsterte sich, als er das Grinsen bemerkte, das Jobokles’ Gesicht teilte. Der Riese schlug die Karten mit einem Klatschen auf den Tisch. »Namhafter Zweihänder und Gesegneter Rundschild!«, rief er triumphierend aus.
Schwellnases Augen weiteten sich. Der namhafte Zweihänder war die mächtigste Lanzenkombination im Spiel. Er hatte verloren. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer zornigen Grimasse, während Jobokles den Münzhaufen zu sich heranzog. Es half vermutlich nicht, dass er dabei lachte. Die Dirne schien die Wut ihres Freiers zu bemerken und stahl sich vorsichtig von seinem Schoß.
»So viel Glück«, sagte Schwellnase ruhiger, als es sein Gesichtsausdruck vermuten ließ. »Man könnte glatt glauben, die Lichtgöttin hätte dich gesegnet.«
Jobokles hörte auf zu lachen und sah ihn an. »Meinst du?«, fragte er nachdenklich, wobei er seine Münzen stapelte. Bei jedem Klirren zuckte Schwellnases Augenlid. »Ich bete nicht zu den alten Göttern, aber das heißt ja nichts. Vielleicht sind sie trotzdem auf mich aufmerksam geworden. Götter spielen schließlich nach ihren eigenen Regeln, stimmt’s?«
»Sicher«, meinte Schwellnase, »es könnte natürlich auch sein, dass wir anderen alle verflucht sind. Was meint ihr Männer? Sind wir verflucht?«
Verneinendes Gemurmel erhob sich, nur zwei Männer schlossen sich nicht an, sondern tuschelten miteinander.
»Darvis, Petir, was ist mit euch? Habt ihr irgendwas zu sagen? Dann spuckt es aus!«, sagte Schwellnase barsch.
Einer von beiden warf zwei Karten auf den Tisch. »Darvis und ich fragen uns nur«, sagte er, »wie es sein kann, dass dieser Kahlkopf da einen Zweihänder hat, wo wir beiden die einzigen im Deck schon gezogen haben.«
Eine gespenstische Stille legte sich über die Spielenden, die auf die anderen Gäste überzugreifen schien. Die Gespräche ringsum verstummten und nervöse Blicke richteten sich auf die Söldner, die allesamt Jobokles anstarrten. Der Wirt wischte sich hinter dem Tresen mit einem Lappen den Schweiß von der Stirn. Das war der Moment, in dem er ihnen sagen sollte, dass sie die Angelegenheit draußen regeln sollten. Doch offenbar befürchtete er, dass sich ihr Zorn gegen ihn richten könnte.
»In der Tat, das ist sehr merkwürdig«, murmelte Schwellnase nach einer Weile und rieb sich in gespielter Verwunderung das Kinn. »Jobokles, kannst du mir erklären, wie du einen weiteren Zweihänder ziehen konntest?«
Jobokles zuckte mit den Achseln. Er schien nicht beunruhigt. »Du hast es selbst gesagt. Die Lichtgöttin muss mich gesegnet haben. Hat wohl einen dritten Zweihänder in meine Hand gezaubert.«
Die beherrschte Fassade, die Schwellnase aufgesetzt hatte, verrückte. Sein Blick fand flüchtig zu dem Axtstiel zurück, er leckte sich über die Lippen. Als er Jobokles wieder ansah, lächelte er, aber in seinen Augen funkelte der Hass. »Glaubst du etwa, du kannst dir so etwas erlauben, nur weil du ein scheißriesiger Hurensohn bist?« Er spuckte aus. »Pah, wir schneiden dir einfach die Beine ab und bringen dich auf unsere Höhe runter. Mal sehen, wie weit du das Maul dann aufreißt.«
Die beiden Männer blickten sich in die Augen, das gesamte Wirtshaus schien den Atem anzuhalten. Dann sprang Schwellnase mit einem Ruck auf, wodurch sein Stuhl zu Boden polterte, und zog seinen Dolch. Zeitgleich erhoben sich die übrigen fünf Männer und zogen ihre Waffen. Sie würden sich auf Jobokles stürzen wie ein Rudel Kojoten. Servin stand auf, das Rapier sprang beinahe selbständig in seine Hand, die dünne Klinge schimmerte im Sonnenlicht, das durch die trüben Fenster fiel. Er wollte gerade zu Jobokles eilen, da schwirrte etwas an ihm vorbei. Schwellnase schrie auf, der Dolch fiel ihm aus der Hand. Ein weißgefiederter Pfeil steckte in seinem Unterarm.
Servin wandte den Kopf und sah Tryndin mit gespanntem Boden neben sich stehen. Innerhalb eines Herzschlags hatte er einen weiteren Pfeil auf die Sehne gelegt.
Ich habe ganz vergessen, wie schnell er ist, dachte er staunend.
Die Söldner waren erstarrt und blickten sich um, während ihr Anführer vor Wut und Schmerz brüllte. Servin erkannte die Furcht in ihren Augen, als sie den gespannten Bogen in Tryndins Händen sahen. Aber auch seinem Rapier warfen sie nervöse Blicke zu. Er hatte die aufwendige Waffe in Fechtposition erhoben und ließ sie spielerisch durch die Luft sausen. Sie hatten damit gerechnet, einem Mann gegenüberzutreten, nicht Dreien. Jobokles stand derweilen in aller Ruhe auf und griff nach der Axt neben sich. Er nahm die Waffe in beide Hände, die gewaltigen Axtblätter funkelten böse.
»Wenn sich einer von euch rührt«, sagte Tryndin kalt, »dann bekommt er einen Pfeil in die Kehle.«
»Und danach spalte ich ihm den Schädel«, sagte Jobokles.
»Tötet die Mistkerle, verflucht nochmal!«, schrie Schwellnase und drohte mit der unverletzten Hand.
Etwas surrte durch die Luft und abermals jaulte Schwellnase auf, als in seiner Handfläche plötzlich ein Pfeil steckte. Tryndin griff blitzschnell hinter sich, zog einen dritten Pfeil aus dem Köcher, legte ihn in einer fließenden Bewegung auf die Sehne und zog den Bogen aus. Das Ganze hatte nicht länger als einen Wimpernschlag gedauert.
»Hinsetzten!«, brüllte Tryndin. Die Männer sahen sich unsicher an, dann setzte sich der erste zögerlich. Die anderen folgten.
Jobokles legte die Axt auf den Tisch und begann, die Münzen in seinen Beutel zu füllen. Schwellnase betrachtete ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht, dann sah er sich nach Servin und Tryndin um. »Ich habe mir eure Visagen gemerkt. Ich sage euch, das wird euch noch leid …«
Die Drohung, die sich anhand des generischen Auftakts zweifelsohne als einfallslos herausgestellt hätte, blieb ihm im Halse stecken, als ein gleißendes Leuchten durch die Fenster drang. Goldenes Licht erfüllte die Taverne. Es sah aus, als wäre die Sonne in den Hafen gestürzt. Einige Gäste stießen entsetzte Schreie aus, die Dirne kroch hastig unter einen Tisch. Von draußen drangen panische Rufe und das trommelnde Geräusch rennender Menschen herein. Servin kniff die Augen zusammen, hielt sich eine Hand vors Gesicht und spähte durch das Fenster. Zuerst sah er nichts außer Licht, so hell, dass ihm Tränen in die Augen schossen. Doch nach und nach nahm das Leuchten ab, Konturen wurden wieder sichtbar, und er sah den Ursprung des Lichts im Zentrum des Hafens stehen. Es war ein Mensch, kaum mehr als ein Kind. Seine Stirn legte sich in Falten. Etwas an der Gestalt kam ihm bekannt vor, doch bevor er Genaueres erkennen konnte, hörte er ein Geräusch. Es klang wie eine heranbrausende Flutwelle und im nächsten Moment explodierten die Fenster, ein Scherbenhagel zischte durch den Raum und die Gäste warfen sich schreiend zu Boden. Servin reagierte mit den Reflexen eines Kriegsmeisters. Seine Klinge wirbelte durch die Luft, zerschmetterte ein scharfes Projektil nach dem anderen; kein einziges fand den Weg an seinem Rapier vorbei. Er hechtete über die am Boden liegenden Söldner, sprang geschickt über den Tisch und lehnte sich aus dem Fenster.
Seine Augen weiteten sich und sein Herz setzte einen Schlag aus. Es dauerte einen Augenblick, bis er sich wieder gefangen hatte, doch dann packte er den Fensterrahmen und sprang auf den Hafen hinaus.
»VURA! TUT DAS NICHT!«, schrie er.
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Serja bemerkte den kleinen, gebückt gehenden Zwerg, als er an dem Tisch der Söldner vorbeiging. Ihr war sofort klar, dass er ihretwegen hier war. Der Schatten trieb die Demütigung auf die Spitze. Als wäre es nicht genug, dass sie in dieser schmierigen Spelunke auf ihn warten musste, schickte er ihr einen missgestalteten Lakaien als Eskorte. Sie wollte schreien, so wütend war sie. Doch sie schluckte ihren Ärger hinunter, begrub ihn tief in sich. Sie musste mitspielen, zumindest bis sie bekommen hatte, weshalb sie hergekommen war. Dann würde sie dem Schatten zeigen, was es mit sich brachte, die Herrin der Sterninseln zu erniedrigen.
Der Zwerg trat an ihren Tisch heran und sie sah mit einem gezwungenen Lächeln zu ihm hinunter. Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, es war unter dem Schatten einer schweren, breitgefächerten Kapuze verborgen.
»Herrin Serja«, flüsterte er und verbeugte sich. Er tat es auf eine subtile Weise, sodass die Ehrerbietung an den anderen Gästen vorbeigehen musste.
Wenigstens hat er Manieren.
»Du bist im Namen des Schatten hier, nehme ich an?«, fragte sie.
»So ist es, Herrin. Mein Meister lässt euch ausrichten, dass ihm die Verzögerung leid tut. Es ist ihm sehr unangenehm, dass ihr in diesem … Etablissement länger verkehren musstet, als vorgesehen war. Er versichert euch, dass er es nur aufgrund der Anonymität auswählte, die es gewährt, nicht, um euch zu beleidigen. Leider hat das unvorhergesehene Eintreten recht … ungewöhnlicher Umstände seine ganze Aufmerksamkeit erfordert. Er hofft, ihr könnt ihm verzeihen.«
Der Zwerg neigte demütig das Haupt und Serja musterte ihn forschend. Sie hatte nicht mit einer Entschuldigung gerechnet, aber das war es nicht, was sie stutzig machte. Etwas an seiner Stimme war seltsam. Die Worte klangen verwaschen, obwohl er die Laute sorgfältig aussprach.
»Sieh mich an«, befahl sie.
Der Zwerg zögerte, doch dann hob er den Kopf und das trübe Licht streifte sein Gesicht. Serja zuckte zurück. Der Schatten hatte ihr keinen missgestalteten Diener geschickt, ganz im Gegenteil. Sie lächelte breit.
»Der Schatten hat dich erschaffen?«, fragte sie, während die Kreatur das Haupt wieder senkte. Sie bemerkte Livs fragenden Blick, die das Affengesicht von ihrer Position nicht sehen konnte.
»Er hat mich … verändert, ja«, sagte das Wesen.
»Beeindruckend«, sagte sie. »Wirklich beeindruckend.«
Serja hatte nicht die leiseste Ahnung, wie man ein solches Geschöpf hervorbrachte. Sie wusste zwar um die Schreckenswarane der Umbras und auch die manipulierten Insekten, die sie in Magiebomben verwandelten, kannte sie. Aber von einem sprechenden Affen hatte sie noch nie gehört.
Der Schatten kann mir nützlicher sein, als ich angenommen habe. Einen Hexer mit solch außergewöhnlichen Fähigkeiten muss ich auf meine Seite ziehen.
»Herrin«, sagte die Kreatur, »wenn es euch beliebt, so mögt ihr mir folgen. Der Schatten erwartet euch.«
Serja nickte. »Dann lass uns keine Zeit mehr verlieren.« Sie wandte sich Liv zu. »Du bleibst hier und tust, was wir besprochen haben. Warte anschließend auf dem Schiff auf mich.«
»Mit Vergnügen«, sagte sie lächelnd und warf Heldenfluch einen verstohlenen Blick zu.
Serja erhob sich, strich ihr schwarzes Gewand glatt und folgte der hüfthohen Kreatur, die sich einen Weg entlang der Tische bahnte. Dabei hielt sie den Kopf gesenkt, um Heldenfluchs Blick zu entgehen. Die Kreatur öffnete ihr die Tür, Serja schritt über die Schwelle und trat in den Sonnenschein hinaus.
»Wo ist dein Meister?«, fragte sie den Affen.
»Nicht weit von hier. Ihr werdet sehen.«
Er führte sie über den Hafenplatz zu den Schiffen. Es herrschte reger Betrieb. Händler und Kaufleute boten ihre Waren in Ständen an, die mit Planen bespannt waren. Pferde- und Ochsenkarren holperten über die Straße, um die Schiffe mit ihren Lieferungen zu beladen. Seemänner, Fischer, Frauen und Kinder drängten sich dazwischen, kauften und verkauften, schrien, lachten und feilschten. Der Geruch von Gewürzen und bratendem Fleisch lag in der Luft.
Der Affe bewegte sich geschickt durch die Massen und Serja hatte Mühe, mit ihm mitzuhalten. Sie war es gewohnt, dass die Menschen vor ihr zur Seite wichen, stattdessen spürte sie nun deren schwitzige Haut, roch die Ausdünstungen des Packs. Es war widerwärtig. Ein dicker Mann betatschte sie, als sie sich an ihm vorbeizwängte und sie musste all ihre Selbstbeherrschung aufbringen, um ihm ihre Faust nicht durch den Hals zu treiben. Der Affe huschte unterdessen weiter, tauchte in der Menge unter.
»Verflucht nochmal, warte!«, rief sie.
Wieso hatte es die Kreatur auf einmal so eilig? Sie blickte sich suchend um, aber der Affe war spurlos verschwunden. Ihre Aufmerksamkeit wurde von zwei riesigen, schwarzen Pferden angezogen, die vor ihr durch die Menge trotteten. Sie wurden von einem seltsamen Paar geführt. Ein großer, gutgekleideter Mann ging neben einem schmalen Mädchen her, dessen Haar rot wie Feuer war. Da tauchte plötzlich der Affe wieder aus der Menge auf und schlenderte hinter den Pferden her. Serja beschleunigte ihren Schritt. Sie wollte gerade nach ihm rufen, da drehte er sich zu ihr um. Seine Augen funkelten im Schatten der Kapuze. Da wurde Serja klar, dass sie in eine Falle getappt war. Dennoch geschah das Folgende zu schnell, als dass sie es hätte verhindern können. Der Affe kreischte schrill, die Pferde scheuten und ihre Besitzer drehten sich um. Im nächsten Moment huschte der Affe an Serja vorbei und zog ihr die Kapuze vom Kopf. Weder konnte sie darauf reagieren, noch ihm nacheilen, während er wieder in der Menge verschwand. Sie konnte nur das Mädchen anstarren, das sich nach ihr umgedreht hatte. Grüne, allzu vertraute Augen erwiderten ihren Blick.
Ihre Eingeweide zogen sich zusammen.
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Onkel, du hast mich rufen lassen?«
Viktor reagierte zunächst nicht. Er saß zusammengesunken in seinem massiven, hochlehnigen Stuhl und sah mit leerem Blick an Gustav vorbei. Er hatte immer noch seinen königlichen Harnisch an, den er zu tragen pflegte, wenn er die Truppen kommandierte. Normalerweise sah er beeindruckend in dem schwarzen Seidenwams aus, das von goldenen Schulterstücken geziert wurde, doch nicht in diesem Moment. Seine eingefallene Haltung nahm der martialischen Garderobe ihre Wirkung, ließ sie seltsam würdelos erscheinen. Gustav hatte seinen Onkel so noch nie gesehen. Besiegt. Nichts hatte ihn je mehr beunruhigt.
»Onkel?«, fragte er abermals.
Viktor blinzelte und sah ihn an. Er schüttelte den Kopf und richtete sich auf, straffte die Schultern. Etwas von seiner herrischen Ausstrahlung kehrte zurück, aber sie wirkte aufgesetzt, erzwungen.
»Ah, ja, Gustav. Ich sehe, du hast dich von der Schlacht erholt. Das ist gut. Sehr gut«, sagte Viktor.
Erholt war ein unpassendes Wort, aber Gustav korrigierte ihn nicht. Er hatte sich das Blut, den Dreck und den Staub vom Körper gewaschen und sich frische, nach Rosen duftende Kleidung angezogen, aber das kaschierte den Tumult bloß, der in seinem Inneren tobte, es besänftigte ihn nicht. Die Enttäuschung lag schwer auf ihm. Er war auf der Mauer gestanden, hatte auf die goldhaarige Erzhexe hinuntergeblickt, das Schwert zum Todesschlag erhoben. Der Sieg war zum Greifen nah gewesen und war im nächsten Moment in unerreichbare Ferne gerückt. Anstatt seine Klinge in dem Schädel seiner Feindin zu vergraben, hatte er um sein Leben laufen müssen. Er hatte fliehen müssen. Konnte man schlimmer gedemütigt werden?
»Wie geht es jetzt weiter? Was sollen wir tun?«, fragte Gustav.
Viktor ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Nichts. Wir können die Mauer nicht einnehmen, solange die Chaoshexe am Leben ist.«
Wut und Enttäuschung stiegen in Gustav auf. »Du hättest nicht so viel Vertrauen in den Schwertkämpfer setzten sollen. Wenn du …«
Viktor hob eine Hand und schloss die Augen. Gustav verstummte. Er wollte seinen Onkel heute lieber nicht verärgern. »Atrux hat keine Schuld an unserer Niederlage. Es war die Erzhexe Gaatha, die sich gegen den Befehl ihres Königs stellte. Ich sah, wie sie im letzten Moment kehrt machte und der Chaoshexe zur Seite stand, anstatt Valamer. Wenn jemand deinen Zorn verdient, dann sie. Lass deine Eifersucht auf Atrux nicht dein Urteilsvermögen trüben.«
»Ich bin nicht …«
Wieder hob Viktor die Hand. »Ich habe heute keine Geduld für deine Ausflüchte.«
Gustav nahm einen tiefen Atemzug. »Dann war es das? Wir können die Mauer nicht einnehmen, also gibst du auf?«
»Das habe ich nicht gesagt«, sagte Viktor ruhig. »Wir werden die Stadt weiter belagern, aber wir werden nicht angreifen.«
»Was ist mit der Blutelite? Wieso schickst du sie nicht in den Kampf? Hast du die Truppe nicht für eben solche Fälle gegründet?«
»Ich werde unsere besten Kämpfer nicht vorschnell einsetzen. Am Ausgang der heutigen Schlacht hätten sie ohnehin nichts geändert.«
»Das kannst du nicht wissen!«, sagte Gustav verärgert.
»Doch«, sagte Viktor und sah ihm in die Augen. »Das kann ich.«
Gustav ballte die Fäuste. »Wie sollen wir gewinnen, wenn du nicht angreifen willst?«
»Ganz einfach. Indem wir mit dem Angriff warten, bis die Zeit reif ist.«
»Und wann soll das sein?«
»Wenn du von den Eisinseln zurückkehrst.«
Gustav runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«
»Wie auch?«, fragte Viktor und erhob sich. Er ging um seinen Thron herum und näherte sich dem langen Tisch mit dem Modell des Kampfplatzes. Gustav folgte ihm. »Ich stehe schon seit einer Weile mit König Havald in Kontakt. Er ist bereit, uns mit einem halben Dutzend Hexer zu unterstützen.« Viktor stützte die Hände auf dem Tisch ab und ließ seinen Blick über Seestadt schweifen.
»So viele?«, fragte Gustav verblüfft.
»Die Glaciens sind ein großes Haus.«
»Was will er im Gegenzug?«
Viktor seufzte. »Zu viel. Aber das spielt keine Rolle mehr. Wir brauchen ihn. Du wirst zu ihm gehen und ihm zugestehen, was er verlangt.«
»Ich bin ein Krieger, kein Diplomat«, sagte Gustav gereizt.
»Du bist mein Thronerbe!«, donnerte Viktor und schlug mit der Faust auf den Tisch. Das Modell erzitterte. Für einen Moment herrschte Stille und Gustav schluckte schwer. Es kam selten vor, dass sein Onkel die Beherrschung verlor, aber es verunsicherte ihn jedes Mal. Viktor öffnete die Faust und richtete sich auf, strich mit einer Hand den schwarzen Umhang zurück, der ihm vor die Brust gefallen war. »Du wirst tun, was das Beste für das Königreich ist«, fuhr er in ruhigerem Tonfall fort. »Havald verlangt nach einem Astrum, um die Verhandlungen zu führen, und ohne seine Hexer werden wir unterliegen. Du wirst mit ihm sprechen oder wir gehen unter. So einfach ist das.«
Gustav mahlte mit dem Kiefer. »Was will er?«
»Die Nachtinseln und deren Krone.«
»Was?« Er fühlte sein Herz schneller schlagen. »Und du bist bereit, sie ihm zu geben?«
»Ich bin bereit, zu tun, was immer nötig ist, damit unser Geschlecht überlebt. Wir müssen diesen Krieg gewinnen und die Prismakrone in unseren Besitz bringen. Ohne sie wird es uns nicht gelingen, die anderen Königreiche zu unterwerfen.«
»Wenn du Havald die Nachtkrone gibst, wird ihn niemand unterwerfen.«
Viktor wandte den Blick ab. »Er wird mit uns regieren. Vorerst.«
»Das gefällt mir nicht, Onkel.«
»Ein Herrscher muss oftmals Dinge tun, die ihm nicht gefallen.«
Die Vorstellung, zu den Eisinseln zu reisen und ihren König um Hilfe zu bitten, widerte Gustav an. »Wir brauchen ihn nicht, Onkel. Lass mich die Blutelite in die Schlacht führen. Wir werden ihre Verteidigung zermalmen!«
Der Ärger in Viktors Augen wurde von Belustigung vertrieben. Das beunruhigte Gustav fast noch mehr. »Verlangt das dein Stolz? Dass wir es allein schaffen?«
»Wir sind die Herren der Sterninseln«, bestätigte Gustav. »Du bist der mächtigste König der Insellande. Wir brauchen niemanden.«
»Dennoch willst du die Blutelite einsetzen.«
Gustav war irritiert. »Sie gehören uns. Du hast die Truppe ins Leben gerufen.«
»Und woher glaubst du, habe ich all den Blutstahl, um eine ganze Hundertschaft damit auszurüsten?«
Gustav antwortete nicht. Darüber hatte er nie nachgedacht.
»Von den Umbras natürlich. Warum glaubst du wohl, habe ich den Zwist zwischen ihnen und den Ardors gesät? Ich wollte ihre Männer, aber vor allem wollte ich ihren Blutstahl. Das seltenste und wertvollste Metall auf dieser Welt. Und ich habe es bekommen, indem ich sie von ihrem Königshaus isolierte.« Viktor schüttelte sacht den Kopf. »Du musst noch viel lernen, Neffe. Du siehst nur dieses Schlachtfeld«, er deutete mit einer ausholenden Bewegung über das Modell, »aber was davor kam, was ich opfern musste, um diesen Punkt zu erreichen, das bleibt dir verborgen. Ohne die Verbündeten, die ich im Lauf der Zeit gewonnen habe, wären wir nichts. Merk dir das.«
»Das mag ja sein«, gab Gustav zu. »Dennoch verstehe ich nicht, wieso du auf die Nachtinseln und deren Krone verzichten willst, obwohl du eine Einheit zur Verfügung hast, die uns den Sieg erkämpfen kann. Ihre Ausbildung hat Jahre gedauert und ein obszön großes Vermögen gekostet. Trotzdem hälts du sie seit Wochen zurück ... Warum?«
Viktor seufzte und schwieg für eine Weile. Als er wieder sprach, war seine Stimme sanft und nachsichtig. Gustav kannte diesen Ton. Sein Onkel griff auf ihn zurück, wenn er ihn belehrte. »Für die Soldaten und Hexer da draußen ist dies ein Kriegsschauplatz«, sagte er und blickte auf das Modell. »Für mich ist es ein Spielfeld. Aber tatsächlich besteht zwischen den beiden Sichtweisen kaum ein Unterschied, denn sowohl der Krieg als auch das Spiel basiert auf den gleichen Prinzipien. Ein Soldat hält sich an gewisse Regeln, er ordnet sich seinen Vorgesetzten unter und nimmt die hierarchische Struktur des Heeres als Wirklichkeit an. Kurz gesagt: Er spielt ein Spiel, dessen Parameter klar definiert sind.« Viktor sah Gustav an. »Der Soldat sieht das nicht so, er hält den Krieg für etwas Bedeutsames. Wer will schon sein Leben für ein Spiel riskieren? Nein, ein Krieg muss es sein!« Viktor klang amüsiert. »Ein heroischer Kampf zwischen zwei verfeindeten Mächten, der in der Vernichtung des Unwürdigen enden muss. Ehre. Ruhm. Heldentum.« Der König lachte leise, aber es klang eher traurig denn heiter. »Der Krieg hat keine Bedeutung, keinen Sinn. Er ist ein Spiel und nur dem Sieger gebührt das Privileg, etwas Sinnhaftes aus all der Zerstörung und dem Tod zu schaffen.« Viktor ging um den Tisch herum, schritt langsam an dem Spielfeld entlang, bis er einen Fuß von Gustav entfernt zum Stehen kam. »Ich spiele dieses Spiel schon sehr, sehr lange. Lange bevor ich auch nur einen Fuß auf diese Insel setzte. Lange bevor ich Haus Nox vernichtete. Lange bevor du geboren wurdest. Ich schmiedete Pläne und verwarf sie wieder, intrigierte und machte Zugeständnisse, focht Kriege aus und schloss Bündnisse. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass die Blutelite nichts ist, was wir leichtfertig einsetzen sollten. Sie ist der letzte Trumpf, den wir in der Hand halten. Das Beste wäre, ihn überhaupt nicht auszuspielen.«
»Was meinst du damit?«, fragte Gustav. »Welchen Nutzen hat eine Kampfeinheit, die man nicht in die Schlacht schickt?«
»Absicherung. Man sollte seinen Gegner niemals unterschätzen, sondern muss immer darauf gefasst sein, dass er einen Zug tätigt, mit dem man nicht gerechnet hat.«
»Aber wie bereitet man sich auf etwas vor, dass man nicht kommen sieht?«
Viktor lächelte. »Nun stellst du die richtigen Fragen. Indem man jeden möglichen Zug durchspielt, egal wie absurd oder unwahrscheinlich er scheinen mag, und für jeden einen Konter bereithält. Die Blutelite ist ein solcher Konter.«
»Ein Konter für welchen Zug?«
»Das ist im Moment nicht wichtig«, sagte Viktor ausweichend. »Und ich hoffe, dass es nicht dazu kommen wird. Mir wäre es lieber, wenn die Blutelite ein Geheimnis bleibt. Denk daran, der Krieg gegen den Bund ist erst der Anfang unseres Eroberungsfeldzuges. Wenn wir das Vergessene Land einnehmen wollen, müssen wir zuerst die Insellande in die Knie zwingen. Es könnte sich als nützlich erweisen, etwas in der Hinterhand zu haben, von dem die anderen Könige nichts wissen.«
»Ich verstehe«, sagte Gustav nachdenklich. Er denkt so weit voraus. Wie soll ich dem je gerecht werden?
»Du musst zu den Eisinseln reisen«, sagte Viktor nachdrücklich. »Sofort.«
Gustav nickte resigniert. »Wie soll ich die Verhandlungen handhaben?«
»Ich habe ein royales Dekret aufgesetzt, das Havald zusichert, dass wir seine Forderungen erfüllen. Deine Aufgabe besteht darin, ihn davon zu überzeugen, dass wir uns auch daran halten. Aber keine Sorge, das wird nicht allzu schwer sein. Havald will dir glauben, denn er will den Norden und die damit verbundene Macht. Seit Jahrhunderten regieren die Glaciens nur über Eis und Schnee. Die Vorstellung, den ganzen Norden zu kontrollieren, lässt ihn vermutlich ganz kribbelig werden.«
»Wir müssen ihm ja nicht geben, was er verlangt«, sagte Gustav. »Soll er uns doch seine Hexer schicken und wenn wir den Krieg erst gewonnen und Thura die Nachtkrone wieder abgenommen haben, lassen wir ihn im Regen stehen. Was will er denn unternehmen, wenn wir drei Kronen besitzen?«
»So einfach ist es nicht. Ich will keinen Krieg mit Havald riskieren, auch wenn wir ihn gewinnen würden. Kein Haus hat mehr Hexer als seines und die werden wir in Zukunft brauchen, ob es uns gefällt oder nicht.«
»Wann soll ich aufbrechen?«, fragte Gustav unzufrieden.
»Morgen früh. Ich lasse bereits ein Schiff für dich vorbereiten, das sich mithilfe von Magie höchst effizient beschleunigen lässt. Athrimus hat es entworfen. Die Arkanwind. Sie wird dich in wenigen Tagen zu den Eisinseln bringen.« Viktor machte eine Pause und sah ihm in die Augen. »Das Schicksal unseres Hauses, ja unseres ganzen Geschlechts hängt von dir ab, Gustav. Enttäusche mich nicht.«
Schweiß bildete sich auf Gustavs Handflächen. Viktors Blick war wieder furchteinflößend wie eh und je. »Das werde ich nicht«, sagte er.
Viktor lächelte. »Das wollte ich hören.« Er wandte sich von ihm ab und trat an den Tisch heran, blickte abermals über den Kampfplatz. Als er sprach, schwang etwas Dunkles in seiner Stimme mit. »Wenn du wieder zurückkehrst, werden wir den Bund ein für alle Mal vernichten.«
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Vesnas Herz war schwer, als sie der Acheron nachsah, die langsam in der Ferne verschwand. Von Nahem hatte die Kriegsgaleere so riesig, so unverwüstlich gewirkt, doch nun, da sie mit dem Horizont verschmolz, ein winziger dunkler Punkt umgeben von der grenzenlosen Weite des Frostmeeres, wurde ihr bewusst, wie trügerisch diese Einschätzung war.
Sie hatte Angst um Askon. Was er vorhatte, war der reinste Wahnsinn, und sie fühlte sich schuldig, dass sie ihm nicht zur Seite stand. Die Nanuks waren gefährlich genug, doch laut seiner Vision lauerte auf den Splitterinseln eine weitere Bedrohung. Ein mysteriöses Feuer, das sie verschlingen würde, wenn sie mit ihm käme. Ein Schauer rann ihr über den Rücken – sie konnte sich keinen schrecklicheren Tod vorstellen.
Sie schämte sich dafür, dass sie ihn allein ließ, aber sie war nicht lebensmüde. Askon hatte sie sterben sehen und sie würde ihr Schicksal nicht herausfordern. Sie hatte am eigenen Leib erfahren, dass man sich auf Weissagungen verlassen musste. Vor vielen Jahren hatte sie ihre Tochter Kara auf Gottberg besucht und bevor sie wieder abgereist war, hatte Askons Mutter einen Sturm vorausgesagt und sie gebeten, eine weitere Nacht im Schloss zu verbringen. Doch der Himmel war klar gewesen – zumindest so klar, wie er auf den Nachtinseln sein konnte – und Vesna hatte es eilig gehabt. Daher hatte sie Serenas Bedenken ignoriert und war sofort abgereist. Wenige Stunden später hatte sich der Himmel verdunkelt und zu brodeln begonnnen wie siedendes Pech. Niemals zuvor hatte sie einen solchen Sturm erlebt. Ihr Schiff war so schwer beschädigt worden, dass sie es nur mit Glück bis nach Orvar geschafft hatten. Außerdem hatten drei Seemänner ihr Leben verloren, nur weil sie eine Prophezeiung nicht ernstgenommen hatte. Diesen Fehler würde sie nie wieder begehen.
Doch obwohl sie wusste, dass sie Askon nicht begleiten durfte, war ihr der Abschied schwergefallen.
»Es fühlt sich falsch an«, hatte sie ihm gesagt. Seine Männer befanden sich alle auf dem Schiff, er war der Einzige, der noch nicht an Bord war. »Ich dachte, ich hätte dich verloren, Greisenjunge. Dann tauchst du auf einmal aus dem Nichts auf und nun soll ich dich schon wieder allein lassen.«
Er lächelte und erst jetzt wurde ihr bewusst, wie erwachsen er geworden war, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Da war keine Spur des schalkhaften Frauenhelden mehr in ihm zu finden, der dafür lebte, seinen Vater in den Wahnsinn zu treiben. Diesen Jüngling gab es nicht mehr. Askon war hagerer geworden, seine Züge härter, und obwohl er lächelte, sprach aus seinen Eisaugen ein tiefer Kummer, der ihn wohl nie mehr verlassen würde.
»Nur für eine kleine Weile«, sagte er. »Wir werden uns wiedersehen. Auf Durgo. Und wenn mir die Nanuks erst folgen, werden wir Viktor für das büßen lassen, was er uns angetan hat.«
»Ich blicke dem Tag freudestrahlend entgegen«, sagte sie grimmig.
»Tante?«
»Mhm?«
»Du wirst doch nach Durgo fahren?«
Die Frage verblüffte sie, aber sie ließ es sich nicht anmerken. Ahnte er etwas? »Wo sollte ich sonst hingehen?«
Askon legte den Kopf schief, blickte sie forschend an. »Du könntest mir zum Beispiel folgen oder etwas in der Art.«
Sie winkte ab, erleichtert darüber, dass er auf der falschen Fährte war. »Keine Sorge, ich habe kein Verlangen danach, bei lebendigem Leib zu verbrennen. Ich muss schließlich am Leben sein, um Viktor seine verfluchte Krone in den Arsch zu rammen.«
»Soweit ich mich erinnere, hast du diese Drohung schon einmal vorgebracht.«
»Ich habe es dir eben schon gesagt, Greisenjunge. Ich drohe nicht, ich gebe Versprechungen ab.«
Sie grinsten sich an, doch Vesna sah in seinen Augen, dass ihn der Abschied bedrückte.
»Dann versprich mir, dass du nach Durgo reist und die Eisinseln verlässt«, sagte er. »Ich wäre wesentlich entspannter, wenn du es tätest.«
»Wenn es dir so viel bedeutet … Ich verspreche es dir.« Die Lüge kam ihr leicht über die Lippen.
»Danke, Tante.« Er umarmte sie stürmisch und ihr blieb kurz die Luft weg, so fest drückte er sie. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, als sie ihren Arm um ihn legte und ihm über den Rücken strich. Nach einer Weile löste er sich von ihr und blickte sie ernst an. »Wenn ich Durgo in vierzehn Tagen nicht erreicht habe, dann musst du ohne mich weitermachen. Viktor muss büßen. Koste es, was es wolle.«
»Das wird er und du wirst dabei sein, um es mitzuerleben.«
Askon nickte. »Auf Wiedersehen, Tante.«
»Möge dir der Ursprung wohlgesonnen sein, mein Greisenjunge.«
Er wischte sich den Glanz aus den Augen, machte ohne ein weiteres Wort kehrt und stieg über die Rampe auf sein Schiff. Bevor er das Deck betrat, sah er über die Schulter zurück, lächelte und blinzelte ihr zu. Für einen Moment sah sie den weißhaarigen Jungen in ihm, der er einmal war, als seine Mutter noch am Leben gewesen war. Ein Kind voller Lebensfreude, Abenteuerlust und Schabernack, das nicht wusste, wie grausam die Welt sein konnte.
Ein eisiger Windstoß fuhr ihr über das Gesicht und holte sie in die Gegenwart zurück. Sie warf der Acheron einen letzten Blick zu und machte kehrt. Sie stieg den Hang hinauf, vorbei an den Lehmhütten der Fischer, und betrat das Wirtshaus, das ihr in den letzten Tagen als Herberge gedient hatte. Sie versuchte Golan, den Wirt, zu bezahlen, doch der wollte ihr Geld nicht nehmen. Er versicherte ihr, dass es Lohn genug gewesen sei, dass die Herrin Sol sein bescheidenes Heim als würdig angesehen hatte, darin zu nächtigen. Mit einem Augenrollen befahl sie ihm, ihr Silber entgegenzunehmen, und legte einige Goldmünzen obendrauf, nur um ihn zu ärgern. Das hatte er nun davon. Sie ließ den völlig entgeisterten Wirt stehen, der scheinbar erst verarbeiten musste, dass er nun ein wohlhabender Mann war, holte die Satteltasche aus ihrem Zimmer und ging hinaus in den Stall, der an das Haupthaus angezimmert war.
Ihr Vollblut wieherte in seiner Box, als es sie eintreten sah, und stampfte mit dem Huf auf.
»Reg dich nicht auf, Ares, wir gehen ja schon«, sagte sie.
Das Pferd stieß ein Schnauben aus, fast so, als wollte es ihr klarmachen, wie wenig es von ihren Worten hielt. Vesna würde es nicht wundern, wenn es so wäre, denn Ares war ein unheimlich charaktervolles Tier. Und er konnte es partout nicht leiden, wenn sie ihn den ganzen Tag im Stall stehen ließ. Sie würde sich vor seinem Zorn in Acht nehmen müssen; wenn er beleidigt war, biss er gerne. Sie öffnete das Gittertor, striegelte und sattelte das riesige Ross, und als sie den Sattelgurt festzurrte, versuchte es tatsächlich, ihr in den Rücken zu beißen. Vesna erkannte sein Vorhaben früh genug, wich den zuschnappenden Kiefern aus und hob drohend einen Zeigefinger. »Ares, ich warne dich! Wenn du mir noch einmal so einen Bluterguss verpasst wie letztes Mal, dann lasse ich dich von unserem Küchenmeister zu Bockwurst verarbeiten, verstanden?«
Das Pferd schüttelte schnaubend den Kopf und Vesna lachte in sich hinein. Sie führte den störrischen Bock an den Zügeln auf den Gang hinaus und warf einen Blick in die danebenliegende Box. Sie wusste, was sie sehen würde, aber der Anblick ließ sie trotzdem erschaudern. Viel war von der Kuh nicht mehr übrig. Ein skelettierter Kadaver, der von einer dünnen Schicht spröder Haut umspannt war. Die Zunge hing ihr aus dem Maul heraus, die Augen waren zusammengeschrumpelt und die Pupillen gespensterhaft bleich. Sie bemitleidete den Wirt dafür, den Kadaver wegschaffen zu müssen, aber angesichts des kleinen Vermögens, das sie ihm gegeben hatte, würde er es wohl verkraften.
Sie tätschelte Ares den Hals und führte ihn aus dem Stall in die beginnende Nacht hinaus. Dampfwolken stiegen ihm aus den Nüstern wie der Rauch eines Drachen, als seine Hufe im Schnee versanken. Mit einem Fuß stieg sie in den Steigbügel und saß mit einer fließenden Bewegung auf. Sie nahm die Zügel in die Hände und klopfte Ares gegen die Flanken. Gehorsam setzte sich das Tier in Bewegung und trabte die Straße entlang. Es dauerte nicht lange, da passierte sie die letzten Häuser Feresheims und lenkte Ares eine Anhöhe hinauf, hinter der sich die weite Ebene befand, die Askon als Trainingsfeld gedient hatte. Es war dunkel geworden, aber das Licht der Sterne und des Sichelmondes wurde von der schneebedeckten Fläche zurückgeworfen und erschuf ein zwielichtiges Glühen, das sie weit blicken ließ.
Sie hatte Askon gesagt, dass sie nach Durgo segeln würde, aber das war eine Lüge gewesen. Es war alles andere als gewiss, dass er die Nanuks von ihrer Sache überzeugen konnte, selbst wenn sie ihn nicht sofort in Stücke rissen. Falls sie sich weigerten, würden sie eine andere Armee brauchen und Vesna hatte einen Plan, wie sie die bekommen konnten. Allerdings würde Askon dieser vermutlich nicht zusagen. Wenn er aufging, würde er die Prinzessin der Eisinseln heiraten müssen.
Sie stieß Ares die Fersen in die Flanken, er wieherte und preschte los, schoss über die schneebedeckte Ebene in Richtung Norden, wo ihr Kriegsmeister, Kereban Spalthammer, bei ihrem Schiff auf sie wartete.
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Vura ging neben Gedilli her, während sie die Pferde an den Zügeln führten. Die Straße zum Hafen war von Menschen überfüllt. Die Sonne schien unnachgiebig und es herrschte eine drückende Hitze, die von den vielen Leuten verstärkt wurde. Vura wünschte sich ein luftiges Kleid, aber sie trug immer noch das weiße Hemd und die dunkle Stoffhose, die ihr Gedilli gekauft hatte. Den schweren Umhang hatte sie abgelegt und in der Satteltasche verstaut. Trotzdem war sie nassgeschwitzt. Gedilli schien dagegen nicht unter der Hitze zu leiden. Auf seiner dunklen Haut entdeckte sie nicht eine Schweißperle, obwohl er nicht gerade leicht bekleidet war. Sein schwarzrotes Seidenhemd war von dem Kampf mit der Chimäre ruiniert worden und er hatte es gegen ein dunkelblaues Wams getauscht, über dem er eine braune Lederweste mit steifem Kragen trug.
Er bemerkte ihren Blick und sah zu ihr herunter. »Was ist?«
»Ist euch nicht heiß?«, fragte sie.
Gedilli hob die Schultern. »Ich bin auf Jumenor aufgewachsen, einer richtigen Glutinsel, nicht dieser nördlichen Provinz. Ich bin ganz andere Temperaturen gewohnt. Außerdem kann hier auf Kros jederzeit ein Schneesturm hereinbrechen oder die Regenzeit beginnen. Die Insel sitzt direkt zwischen den Eis- und den Nachtinseln, aber auch die warmen Winde der Glutinseln finden Einzug. Das Wetter spielt hier vollkommen verrückt.«
»Ach ja?«, sagte Vura. »Ich habe bisher nur die sonnige Seite dieser Insel kennengelernt, aber so heiß wie heute war es noch nie.«
»Ein sicheres Zeichen dafür, dass das Wetter bald umschlägt.«
»Vielleicht«, meinte Vura. »Wenn Kros an einem Punkt liegt, wo mehrere magische Strömungen aufeinandertreffen, dann ist das Wetter tatsächlich unberechenbar. Das hat mit den arkanen Spannungen zu tun.« Gedilli hob fragend eine Braue und Vura zuckte mit den Achseln. »Es ist schwer zu erklären. Ich habe es selbst nicht ganz begriffen, als mir Arina davon erzählte.«
Als sie den Namen ihrer Lehrmeisterin aussprach, verzog Gedilli das Gesicht und starrte die Straße entlang. Ihr fiel ein, wie still er während des langen Ritts vom Schloss des Schatten gewesen war.
»Gedilli, ist irgendwas? Ihr verhaltet euch seltsam«, sagte sie.
»Wir haben noch nicht darüber gesprochen, was als Nächstes geschehen soll«, sagte er.
Vura runzelte die Stirn. »Ich dachte, das sei klar.«
»Oh, ich kann es mir vorstellen. Ihr wollt euch mit Thura anlegen, richtig?«
»Das ist soweit der Plan.«
»Vura, meine Herrin«, sagte Gedilli, »ihr seid erst seit einem Tag im Vollbesitz eurer Kräfte. Wie könnt ihr euch sicher sein, dass ihr es mit einer Krone aufnehmen könnt?«
Sie wollte ihren Ohren kaum trauen. Hatte er denn nicht gesehen, wozu sie fähig war? Vor kurzer Zeit konnte sie nur mit Mühe eine Eisenkugel manipulieren und nun hatte sie einen himmelhohen Turm aus Staub und Fels erschaffen. Niemals zuvor hatte sie solch unbändige Macht gespürt. In dem Moment hatte sie gewusst, dass niemand sie aufhalten konnte. Sie wusste es einfach.
»Thura wird sich meiner Macht beugen oder ich vernichte sie«, sagte Vura kalt. »Ihr werdet sehen.«
Gedilli verzog das Gesicht. »Wie redet ihr denn auf einmal? Ihr wirkt verändert auf mich, seit ihr eure Macht angerufen habt.«
»Natürlich wirke ich verändert auf euch!«, sagte Vura. »Ich bin verändert, Gedilli, und ich fühle mich besser als je zuvor.«
»Ich freue mich für euch, das tue ich wirklich«, beteuerte Gedilli. »Es ist nur … der Schatten. Ich verstehe einfach nicht, was er davon hatte, euch zu helfen. Ich zerbreche mir schon die ganze Zeit den Kopf darüber. Irgendetwas müssen wir übersehen haben …«
»Fangt ihr schon wieder damit an! Ich dachte, das hätten wir geklärt. Lasst es gut sein, Gedilli. Der Schatten ist nicht der Schurke, für den ihr ihn haltet. Ich weiß, es fällt euch schwer, das zu akzeptieren, aber es ist so.«
»Ich bin da anderer Meinung, aber ersparen wir uns den Streit«, sagte er. »So oder so, ihr handelt überstürzt. Auf Gottberg scheint die Sonne nicht. Niemals.«
Vura geriet ins Stocken und zog zu stark an den Zügeln, was ihrem Pferd ein leises Wiehern entlockte.
Wie hatte sie das vergessen können? Gottberg lag im Reich des Nebels, wo die Sonne nur eine trüb leuchtende Erinnerung hinter der immerwährenden Wolkendecke war. Gebot sie dort überhaupt über ihre Macht?
Sie verließen die Straße und betraten den rechteckigen Hafenplatz. Ihr Blick fiel auf die Trümmer der Gebäude, die nicht unweit des Anlegeplatzes gestanden hatten. Von den massiven Bauten waren nur Berge aus Schutt und Geröll übrig, aus denen gesplitterte Holzbalken herausragten. Der Anblick sollte sie erschrecken, sie sollte Schuld in sich aufsteigen fühlen. Doch sie empfand etwas anderes. Erregung.
Mondlicht. Mehr habe ich … hat das Licht nicht gebraucht, um solche Zerstörung hervorzurufen, dachte sie. Was wird mir erst das graue Sonnenlicht der Nachtinseln ermöglichen?
»Es wird funktionieren«, sagte sie mit fester Stimme. »Und überhaupt, habt ihr etwa eine bessere Idee?«
Gedilli sah flüchtig zu ihr herüber, sagte aber nichts.
»Das dachte ich mir. Arina hat lange genug gelitten. Ich werde sie nicht länger warten lassen.«
Sie gingen schweigend weiter. Als sie den Platz zur Hälfte überquert hatten, konnte Vura die Sturmwind ausmachen. Zwischen den Fischerbooten und Handelsschiffen war die riesige Kriegsgaleere kaum zu übersehen, die sie Thura gestohlen hatten.
Plötzlich erschallte hinter ihnen ein schrilles Kreischen. Vura zuckte zusammen, ihr Pferd wieherte und tänzelte nervös auf der Stelle. Sie hielt die Zügel fest umklammert und blickte zurück. Sie sah eine kleine, schwarzgewandete Gestalt in der Menge verschwinden, doch ihre Aufmerksamkeit wurde von der Frau angezogen, die nur wenige Schritte hinter ihr stand.
Ihre Muskeln verkrampften sich, das Herz schlug ihr bis zum Hals.
Obwohl sie einen schlichten schwarzen Umhang anstelle eines perlenbesetzten Seidenkleides trug, erkannte Vura sie sofort. Es war ein Gesicht, das sie oft in ihren Alpträumen heimgesucht hatte. Die großen dunklen Augen, das spitze Kinn, die vollen Lippen und das schwarzglänzende Haar, das im Küstenwind hinter ihr her wehte. Serja war von irritierender Schönheit, die deshalb so verstörend war, weil sie ihre Verderbtheit vollkommen übertünchte. Diese wohlgeformten Lippen waren es gewesen, die ihr gesagt hatten, dass sie in den Palastgarten gehen solle, um Gustav zu trösten. Diese feinen Züge hatten sich vor Freude verzerrt, als sie den Soldaten gefoltert hatte, um Vura zu bestrafen. Aus diesen schlanken Fingern waren die Blitze geschossen, die sie beinahe umgebracht hatten.
Vura ließ die Zügel los, die sie in der Hand hielt und ballte die Fäuste. Brennender Zorn breitete sich in ihr aus. Sie hieß ihn willkommen, kostete das Gefühl voll aus.
»Serja«, sagte sie und ihr fiel auf, dass ihre Stimme vor Macht dröhnte. »Du bist also doch gekommen.«
Ein Schatten legte sich über den Hafenplatz, der sogleich von dem Strahlen vertrieben wurde, das von Vura ausging. Die Menschen schrien überrascht, schlugen die Hände vor dem Gesicht zusammen, und stolperten blind von ihr weg. Panik brach aus. Vuras Pferd wieherte aufgeregt und galoppierte davon; auch Gedillis Reittier riss sich los. Serja dagegen schien wie gelähmt, die Menschen strömten an ihr vorbei, als wäre sie eine Statue.
»Vura … bitte«, sagte sie über die trampelnden Schritte der Fliehenden hinweg. Sie hob die zitternden Hände vors Gesicht, um sich vor dem blendenden Licht zu schützen. »Ich wusste nicht, dass du hier sein würdest! Ich bin nicht deinetwegen hier …«
Die Furcht in ihrer Stimme klang für Vura so süß wie Harfenspiel. Serja spürte ihre Macht. Sie wusste, dass sie ihr hilflos ausgeliefert war. Endlich erfuhr sie am eigenen Leib, wie sich das anfühlte.
»Ich weiß, weshalb du hier bist, Serja«, sagte Vura und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Aber ich fürchte, du wirst Askon Nox nicht bekommen.«
Serja riss überrascht die Augen auf. »Woher …«, begann sie, doch ihre Worte endeten in einem Keuchen, als Vura den Arm ausstreckte und ihr mit einem Magiefaden die Kehle zuschnürte. Serja röchelte, griff mit beiden Händen nach ihrem Hals, so als wollte sie sich von der unsichtbaren Macht befreien, die sie würgte. Dann erglühten ihre Augen und sie streckte eine Hand nach ihr aus. Vura lächelte. Sie könnte den Angriff im Keim ersticken, aber sie ließ die Hexe gewähren. Ein gelber Blitz schoss aus ihren Fingern, der jedoch an Vuras Schutzzauber abprallte wie ein Holzlöffel, der auf ein Eisentor traf. Sie verstärkte den Druck um Serjas Kehle und hob sie in die Luft. Hilflos zappelte sie mit den Beinen, ihr Gesicht lief rot an.
»Vura, was tut ihr da?«, rief Gedilli schockiert.
»Ich töte die Herrin der Sterninseln«, sagte sie und bei diesen Worten durchströmte sie Euphorie.
»Warum?«, fragte Gedilli.
»Weil sie es verdient hat.«
Die Hexe zappelte immer noch, aber ihre Bewegungen verloren an Heftigkeit, ihr Röcheln wurde verzweifelter.
Das geht zu schnell.
Mit einem Blick vergewisserte sich Vura, dass sich keine Menschen mehr in unmittelbarer Nähe befanden. Ihr Arm schnellte vor und sie entließ einen Tropfen ihrer Macht. Die Luft erzitterte, als sich eine Druckwelle ausbreitete. Mit einem Bersten splitterten die Holzstände der Händler, Obst, Gemüse und Gewürze schossen umher wie Schnee in einem Blizzard. Serja wurde davongeschleudert; sie schrie, als ihr Körper in hundert Meter Entfernung auf die Pflastersteine schlug. Wie eine Puppe wurde sie herumgeworfen, das Geräusch brechender Knochen erfüllte die Luft. Hinter ihr ließ die Druckwelle die Fenster einer Taverne nach innen explodieren.
Vura breitete die Arme aus und schwebte über den Platz, eine strahlende, engelsgleiche Gestalt. Sie glitt vor Serja zu Boden. Die Hexe hob mühsam das blutverschmierte Gesicht, sah zu ihr auf und wimmerte. Sie schien etwas sagen zu wollen, doch nur abgehacktes Stöhnen und ein Blutsfaden verließen ihren Mund. Sie versuchte, vor ihr wegzukriechen, doch ihre verrenkten Glieder gehorchten ihr nicht.
Vura erinnerte sich daran, wie sie vor wenigen Wochen selbst am Boden gelegen hatte. Das war in Sternstadt gewesen, nachdem sie gegen Serja gekämpft hatte. Die erfahrene Hexe hatte sie besiegt, ihr Körper war zerschmettert. Sie hatte geglaubt, dass sie sterben oder, schlimmer noch, auf ewig von den Astrums gefangen gehalten würde. Nie zuvor hatte sie solche Angst empfunden.
»Du wirst niemals wieder jemandem Schaden zufügen«, sagte Vura. Ihre Stimme zitterte vor Erregung.
Sie sammelte ihre Macht in einer gleißenden Energiekugel, die zwischen ihren Handflächen wuchs. Die Luft flimmerte von der Hitze, die das Arkangeschoss ausstrahlte.
Serja hob einen verrenkten Arm. »Bi… Bitte«, flehte sie undeutlich.
Vura lachte. Es war ein entsetzliches Geräusch, das ihr selbst eine Gänsehaut verursachte, und ein irritierendes Gefühl durchzuckte sie. Für einen Moment kam sie sich selbst fremd vor und plötzlich hatte sie Mitleid mit Serja. Sie blickte in ihre furchtgeweiteten Augen und sah all den Schmerz in ihrem Leben, der sie zu dieser bösartigen Frau werden ließ. Doch der Moment verging so schnell, wie er gekommen war. Wut und Hass überschwemmten sie abermals und ertränkten alle anderen Empfindungen.
Sie riss die Arme nach oben, die Sonnenkugel vibrierte vor Macht.
»VURA, TUT DAS NICHT!«, brüllte jemand.
Sie erstarrte. Die Stimme war ihr vertraut. Sie hob den Blick und sah einen gut gekleideten, grauhaarigen Mann auf sich zukommen, der aus dem zerstörten Fenster der Taverne geklettert sein musste. Es dauerte einen Augenblick, bis sie ihn erkannte. Es war schlicht zu unwirklich, ihn hier zu sehen.
»Servin!«, rief sie verblüfft aus.
Er näherte sich ihr vorsichtig. Sein Blick huschte zu der am Boden liegenden Serja, dann fand er wieder zu ihr zurück. Er hob die Hände. »Vura, tut das nicht. Sie ist es nicht wert«, sagte er ruhig.
Erst jetzt bemerkte Vura, dass sie noch immer die Sonnenkugel in den Händen hielt. Die Energie knisterte. Sie sah wieder auf Serja hinab, die das Bewusstsein verloren zu haben schien. »Sie hat es nicht anders verdient.«
»Vielleicht«, sagte Servin. »Aber ist es an euch, das zu entscheiden?«
»Was redet ihr da?« Vura wurde lauter. »Sie ist ein Monster! Sie hat unsagbares Leid über die Menschen gebracht … und über mich! Jemand muss sie aufhalten! Ich muss sie aufhalten!«
»Und inwiefern unterscheidet ihr euch von ihr, wenn ihr sie hinrichtet? Ihr seid besser als das, Vura, seid es schon immer gewesen!«
»Muss ich mir nun von euch sagen lassen, wie ich zu sein habe?«, schrie sie. Der Zorn fand neuen Zunder, entflammte heftiger. »Ihr, der ihr mich verlassen habt, um Askons Familie abzuschlachten wie Vieh? Ihr dient diesen Monstern doch, ihr …« Sie stockte. »Natürlich … deshalb seid ihr hier. Ihr seid mit ihr hergekommen! Ihr beschützt das Miststück, nicht wahr?«
Servins Augen verengten sich und er wich einen Schritt zurück, als die Hitze der Sonnenkugel weiter zunahm. »Ihr liegt falsch«, sagte er. »Ich wusste nicht einmal, dass sie hier ist. Mein Schiff wurde beschädigt …«
»Und das soll ich euch glauben?«, unterbrach sie ihn heftig. »Für wie dumm haltet ihr mich? Die Astrums sind eure Herren! Nichts ist zu schändlich, als dass ihr es nicht für sie tun würdet. So viel habt ihr bewiesen.«
Servin senkte den Blick, Bedauern streifte seine Züge. »Kriegsmeister befolgen die Befehle ihres Königs. Das ist es, was wir tun.«
»Und wie lautet euer Befehl diesmal?«
Er wandte sich um. »Tryndin! Jobokles!«, schrie er.
Zwei Männer traten zögerlich aus dem Wirtshaus. Der eine war ein kahlköpfiger Hüne und hielt eine riesige Axt in der Hand, der andere war kleiner und drahtig und trug einen Bogen. Sofort spannte Vura sich an.
»Sie sind keine Gefahr für euch«, sagte Servin hastig. »Bitte, tut ihnen nichts!« Er gab den Männern mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie nicht näherkommen sollten. Dabei ließ er Vura nicht aus den Augen. »Das sind Jobokles und Tryndin. Sie sind hier, um mir bei meiner Mission zu helfen. Vura, wir wurden losgeschickt, um die Prinzessin zu retten.«
Vura blinzelte und fühlte ihr Herz schneller schlagen. »Was sagst du?«
»Arina. Wir werden sie aus dem Kerker befreien. Wir hätten Gottberg schon erreicht, wenn wir nicht in einen Sturm geraten wären. Unser Schiff wurde beschädigt und wir mussten hier anlegen, um es zu reparieren. Das ist die Wahrheit, ich schwöre es euch bei meiner Ehre als Kriegsmeister. Warum Serja hier ist, weiß ich nicht.«
»Aber ich weiß es«, sagte Vura. Sie sah zu der Hexe hinunter und ihre Arme begannen zu zittern, als die Sonnenkugel weiterwuchs. Selbst für Vura wurde es allmählich anstrengend, die Energie unter Kontrolle zu halten. »Sie ist gekommen, um zu sterben!«
»Bitte tut das nicht, Vura!«, sagte Servin. »Das seid doch nicht ihr!«
Vura sah ihn an, ihr Blick loderte. »Woher wollt ihr wissen, wer ich bin? Ich weiß es ja selbst nicht einmal. Und nun geht, Servin! Glaubt mir, ihr wollt nicht hier sein, wenn dieses Arkangeschoss explodiert!«
Servin gestikulierte nach hinten und die beiden Krieger zogen sich rasch zurück. Er selbst rührte sich jedoch nicht. Inzwischen schienen auch die Menschen in dem Wirtshaus entschieden zu haben, dass sie dort nicht sicher waren. Sie strömten panisch auf die Straße und rannten davon.
»Ich werde nirgendwohin gehen«, sagte Servin.
Vura warf ihm einen müden Blick zu und machte eine ruckartige Kopfbewegung. Der Kriegsmeister wurde von einer unsichtbaren Macht ergriffen und über den Hafenplatz geschleift, wobei er unablässig fluchte. Als er außer Reichweite war, richtete Vura ihren Blick wieder auf die bewusstlose Serja. Es störte sie, dass sie ihren eigenen Tod verschlafen würde, deshalb bewegte sie den Zeigefinger, aus dem ein kleiner Blitz hervorschoss und in Serjas Körper fuhr. Sie zuckte, ihre Lider flatterten, und sie sah benommen zu ihr hoch. Dann riss sie die Augen auf, bäumte sich auf und schrie, als ihre gebrochenen Knochen auf die Bewegung reagierten.
»Vura … bitte … ich wollte … nie …«, stotterte sie, doch sie sprach so undeutlich, dass ihre Worte kaum verständlich waren. »Du musst … nicht … du bist … frei … ich kann … dir sowieso … nichts tun … bitte …«
»Nein, das kannst du nicht. Aber erzähl mir nicht, dass du es nicht tun würdest, wenn du es könntest«, sagte Vura lächelnd. »Ich kenne dich, Serja. Du gehörst zu den Menschen, die es lieben, andere ihre Macht spüren zu lassen. Du genießt es, ihnen Schmerzen zuzufügen. Wie fühlt es sich an, das nun am eigenen Leib zu erfahren?« Vura machte eine Pause, musterte sie verächtlich. »Was hast du eigentlich mit meiner Mutter gemacht? Hast du sie ebenfalls leiden lassen?«
Vura hatte lange nicht mehr an ihre Mutter gedacht. Das letzte Mal, als sie sie gesehen hatte, war sie in Serjas Gewalt gewesen. Die Hexe hatte sie als Köder benutzt, um Vura aus ihrem Versteck im Armenviertel Sternstadts zu locken. Sie ging davon aus, dass Serja sie getötet hatte, nachdem ihr die Flucht gelungen war.
Serja schüttelte den Kopf, was sie abermals vor Schmerzen zusammenzucken ließ. »Ich … habe sie … nicht angefasst …«
»Ich glaube dir kein Wort.«
»Das ist … die Wahrheit …«
Vura schnaubte. »Die Wahrheit? Und wenn schon. Denkst du wirklich, das würde einen Unterschied machen, nach allem, was du mir angetan hast? Ich werde dich heute zum Ursprung schicken, Serja. Aber keine Sorge, du wirst nicht lange allein bleiben. Dein Sohn wird dir bald folgen.«
Verzweiflung flackerte in Serjas Blick auf. »Vura, ich flehe … dich an …«, bettelte sie. »Mach … mit mir … was du willst … aber … tu ihm nichts … bitte …«
»Er wird sterben, Serja, genau wie du«, sagte Vura erbarmungslos und labte sich an Serjas Verzweiflung. Endlich fühlte sie dieselbe Ohnmacht, die auch Vura ihr ganzes Leben ertragen musste.
Die Sonnenkugel über ihr knisterte, sie trat einen Schritt nach vorn.
»Der grauhaarige Kerl hat recht«, hielt sie Gedillis Stimme zurück. »Das seid nicht ihr, Vura.«
Vura blickte über die Schulter zurück und sah Gedilli herantreten. Sie hatte nicht bemerkt, dass er nähergekommen war. Er hielt sich beide Hände vors Gesicht und schirmte sich vor dem Licht und der Hitze ab.
»Verschwindet, Gedilli, das geht euch nichts an!«, schrie sie.
»Begreift ihr denn nicht, was hier geschieht?«, rief er aus. »Denkt ihr denn, es war ein Zufall, dass ihr gerade heute auf eure Nemesis trefft? Seid doch nicht so naiv! Es war Bersek, der sie zu euch führte, ihr müsst ihn gesehen haben!«
Vura runzelte die Stirn und dachte an die dunkel gekleidete Gestalt, die in der Menge verschwunden war.
»Der Schatten hat gelogen!«, fuhr Gedilli fort. »Er hat Serja nicht gesagt, dass er Askon nicht mehr in seiner Gewalt hat, und Bersek ist gestern auch nicht auf der Jagd gewesen, als wir uns von ihm verabschiedeten. Sein Meister hat ihn hierhergeschickt, damit er Serja zu euch führt.«
»Aber … warum sollte er das tun«, fragte Vura, plötzlich verwirrt.
»Weil er wusste, dass ihr sie töten würdet! Begreift ihr denn nicht? Er hat euch geholfen, weil ihm klar war, dass ihr an den Astrums Rache üben werdet, nun, da das Licht ein Teil von euch ist!«
Gedillis Worte waren wie kleine Messer, die ihr ins Herz schnitten. Sie hatte angefangen, dem Schatten zu vertrauen, vielleicht hatte ein Teil von ihr in ihm sogar den Vater gesehen, den sie nie gehabt hatte. Nun zerbarst diese Vorstellung und sie erschrak darüber, wie gutgläubig sie gewesen war. Der Schatten war ein kalter, berechnender Mann, der rein gar nichts für sie übrig hatte. Er hatte einer Astrum ein Versprechen gegeben, das er nicht halten konnte, und fürchtete die Konsequenzen. Welch besseren Weg gab es, sich dieses Dilemmas zu entledigen, als Serja aus dem Weg zu räumen? Vura war nur ein Mittel zum Zweck.
Vura presste die Kiefer zusammen, ihre Muskeln zitterten vor Hass, das Strahlen der Sonnenkugel nahm zu.
Wen interessiert es, ob der Schatten ihren Tod will?, sprach eine Stimme in ihrem Inneren. Wichtig ist nur, dass du sie tot sehen willst. Vergiss nicht, was sie dir angetan hat, was ihr Sohn dir angetan hat. Sie verdient keine Gnade. Töte sie endlich und befreie die Welt von ihr!
Sie holte aus.
»Er hat euch benutzt!«, rief Gedilli und Vura stockte. »Er hat euch kontrolliert, euch gelenkt wie eine Marionette!«
Ihre Entschlossenheit bekam einen Riss.
»Gebt dem Schatten nicht, was er will!«, sagte Gedilli. »Zeigt ihm, dass er euch nicht manipulieren kann! Ihr seid stärker als euer Hass! Lasst euch nicht von ihm kontrollieren!«
Lasst euch nicht von ihm kontrollieren.
Vura blinzelte und das Gefühl des Fremdseins kehrte zurück. Es kam ihr vor, als würde sie außerhalb ihrer selbst stehen und ihre leuchtende Gestalt drohend über der hilflosen Serja aufragen sehen. Hass loderte in ihren Augen, ihr Gesicht war schrecklich verzerrt. War das wirklich sie? Sie sah Serja in das blutüberströmte Gesicht, las die Qual und die furchtbare Angst in ihren Augen. Dies war nicht die Herrin der Sterninseln, die da vor ihr lag, es war eine verängstigte Frau, die nicht sterben wollte.
Ich habe sie gequält, erkannte Vura und Scham stieg in ihr auf.
Ein Schrei entfuhr ihrer Kehle und sie entließ die Sonnenkugel mit einem Machtschub in den Himmel. Sie sah dem dahinschießenden Lichtball nach, dessen instabile Energiemasse hoch über der Stadt explodierte. Ein donnernder Knall erschallte und ein gewaltiger Lichtblitz zerriss das Blau des Himmels, vor dem selbst Vura den Blick abwenden musste. Kurz darauf spürte sie den Windstoß der Druckwelle, ihr Haar peitschte ihr ins Gesicht.
Beim Ursprung, ich hätte die halbe Stadt vernichtet, erkannte sie entsetzt.
Serja atmete erleichtert aus und ließ ihren Kopf auf die Pflastersteine sinken, doch Vura nahm es kaum wahr.
Sie hörte Schritte und sah sich um. Servin kam herbeigelaufen. Er starrte fassungslos in den Himmel, dann fand sein Blick zu ihr.
Die Scham drohte sie zu ersticken. Sie wandte sich um und rannte davon.
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Gaatha fiel das Erwachen schwer. Obgleich sie noch nicht bei Bewusstsein war, nahm sie aus dem Schattenreich zwischen Traum und Wirklichkeit wahr, wie anstrengend es war, aus dem Sumpf der Ohnmacht aufzusteigen. Es war, als ob ihr Verstand nicht bereit war, sich der Welt zu stellen. Ihre Lider waren schwer und öffneten sich nur widerstrebend. Als es ihr endlich glückte, stellte sie fest, dass sie nach wie vor nichts sehen konnte. Furcht regte sich in ihr. War sie blind oder träumte sie noch? Nein, die Schmerzen waren zu real, um ein Produkt ihrer Träume zu sein. Sie strahlten von ihrer rechten Hand in Wellen aus und pulsierten durch ihren ganzen Körper, fraßen sich durch sie hindurch wie ein Schwarm winziger Insekten.
Was war geschehen?
Als sie sich daran zu erinnern versuchte, brach ein Strom aus Bildern über sie herein. Izur, die von Schwertern durchbohrt wurde, ein rotgekleideter Hexer, der seine Blutstahlklingen durch die Luft wirbelte, Schreie und Tod, rasende Schmerzen, ein Stumpf, wo eine Hand sein sollte.
Ich bin ein Krüppel, erkannte Gaatha mit Entsetzen. Dieser Bastard hat mir die Hand abgeschlagen …
Die Heilmagie hatte ihre Grenzen. Eine fehlende Gliedmaße konnte nicht regeneriert werden, dafür war der Aufbau des Knochengerüsts, der Venen, Sehnen und Nerven zu komplex. Sie würde bis zum Ende ihrer Tage mit nur einer Hand leben müssen.
Aber ich lebe noch … Wenn ich auch nicht verstehe, wieso. Das Bild des gepanzerten Hexers blitzte in ihren Gedanken auf. Gustav Astrum, wie er mit erhobenem Schwert über ihr stand, die Lippen zu einem grausamen Lächeln verzogen. Dann war da nur noch Dunkelheit. Sie musste ohnmächtig geworden sein.
Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Sie stöhnte. Wieso war sie nur so schwach? Sie horchte in sich hinein, wollte ihre Quelle öffnen, und erschrak. Keine Magie pulsierte in ihr, sie war vollkommen leer.
Abermals versuchte sie, sich aufzusetzen, Schmerzen blitzten durch sie hindurch, sie keuchte durch die zusammengebissenen Zähne. Doch dieses Mal gelang es ihr. Mit ihrer verbliebenen Hand tastete sie ihre Umgebung ab. Sie saß auf einer Strohmatratze und die Wand neben ihr bestand aus feuchtem Stein. Wo war sie? Sie nahm einen tiefen Atemzug und schnupperte. Die Luft roch muffig und abgestanden, nach Moder und Hoffnungslosigkeit. Sie kannte diesen Geruch. Gaatha befand sich im Kerker der Zitadelle.
Hatte Viktor gewonnen? Hatte er die Stadt eingenommen und sie hier unten eingesperrt?
»Hallo?«, rief sie. »Ist da jemand?«
Sie erhielt keine Antwort, also schrie sie lauter. Doch auch diesmal reagierte niemand. Sie wäre gerne aufgestanden, aber sie wusste, dass ihre Beine ihr Gewicht nicht tragen würden. Also tat sie das Einzige, was ihr blieb. Sie wartete. Wie lange sie so dasaß, wusste sie nicht. Es mochten fünf Minuten oder fünf Stunden gewesen sein; in dieser Schwärze verlor sie jegliches Zeitgefühl. Doch irgendwann öffnete sich die Tür, ein greller Lichtstreifen flutete die Kerkerzelle und sie wandte den Blick ab. Erleichterung machte sich in ihr breit. Sie war nicht blind.
Sofort fiel die Tür wieder ins Schloss. Ein orangenes Flackern zuckte in der Finsternis, eine Kerze, gehalten von einer weißgewandeten Gestalt. Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten und sie das dunkle Gesicht ausmachen konnte.
»Damael?«, fragte sie überrascht. »Der Ursprung sei gepriesen! Ich dachte schon, Viktor hätte uns überwältigt!«
Doch ihre Euphorie hielt nur einen Moment an. Wenn wir gewonnen haben, wieso bin ich dann hier?, fragte sie sich. Die Antwort darauf erkannte sie, noch bevor Damael sprach. Sie sah es in seinem Gesicht. In dem anklagen Ausdruck seiner dunklen Augen, dem harten Zug um seine Lippen. Er hatte sie eingesperrt, nicht Viktor. Aber wieso?
»Ihr habt mich verraten, Gaatha. Ihr habt uns alle verraten«, sagte er.
Sie verstand nicht. Sie wollte ihn fragen, was er damit meinte, doch er hob eine Hand und sah sie so feindselig an, dass sie es für das Beste hielt zu schweigen.
»Ihr werdet den Mund halten«, sagte Damael. »Ich habe mir die Lügen lange genug angehört, die daraus hervorsprudeln. Oh, es war eine wahre Tortur, euch gewähren zu lassen, obwohl ich wusste, was ihr getan habt, was ihr seid. Aber ich musste den richtigen Moment abwarten. Ich kann kein Ratsmitglied des Verrats bezichtigen, ohne ausreichende Beweise vorzulegen, doch heute habt ihr eure wahre Natur offenbart. Ihr habt euch meinem direkten Befehl widersetzt.«
»Was redet ihr da?«, sagte sie, all ihre Vorsicht vergessend. »Ich habe die Stadt gerettet! Wenn ich eurem Befehl gefolgt wäre, wäre die Mauer gefallen!«
»Schweigt!«, brüllte Damael grollend und die Edelsteine seiner Krone summten. »Ich weiß, was ihr getan habt! Es war euer Mann, der in meinen Turm eingebrochen ist. Er war es, der … der …« Seine Stimme brach ab, seine Lippen zitterten. Tränen sammelten sich in seinen Augen, aber sie löschten nicht den Hass, der in ihnen brannte. »Ich weiß was ihr getan habt!«, wiederholte er.
Seine Augen, dachte Gaatha und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Was geht nur in diesem Turm vor? Was hat Volek gesehen?
Sie erkannte sofort, dass es sinnlos wäre, zu lügen. Ehrlichkeit war ihre einzige Chance, aus dieser Sache herauszukommen, so verschwindend gering sie auch war.
»Ich weiß nicht, wovon ihr sprecht«, sagte sie ruhig. »Es ist wahr, einer meiner Männer spionierte euch nach und drang in euren Turm ein, aber ich wusste nicht, was er finden würde. Ich wollte herausfinden, was ihr zu verbergen habt, doch ich tat es nicht in Viktors Auftrag. Ich würde den Bund niemals hintergehen.«
Damael schnaubte. »Und ihr erwartet, dass ich euch das glaube? Schon seit Beginn dieses Krieges untergrabt ihr meine Autorität und versucht, das Vertrauen der anderen Hexer in mich zu schwächen. Und dann befreit ihr meine …« Er biss sich auf die Lippe. »Ihr habt genau gewusst, was ihr da tut. Ihr seid raffiniert, das muss ich euch lassen. Aber eure Heimtücke findet in dieser Finsternis nun ein Ende. Ich habe euch eure Kraft genommen, Lichthexe. Sobald der Krieg beendet ist, wird über euch gerichtet werden. Erwartet keine Gnade. Verrat wird mit dem Tode bestraft.«
»Das ist doch absurd!«, schrie Gaatha völlig außer sich. Sie hob ihren rechten Arm, um dessen Stumpf ein blutiger Verband gewickelt war. Niemand hatte die Wunde geheilt. »Ursprungsverdammt, ich habe im Kampf um die Mauer eine Hand verloren! Wenn ich Izur nicht zur Hilfe geeilt wäre, hätte Viktor die Stadt eingenommen! Hätte ich das etwa getan, wenn ich für ihn kämpfen würde? Das könnt ihr doch nicht ernsthaft glauben?«
Sie sah an seinem Blick, dass er das doch konnte. Er hatte sie noch nie gemocht, aber dieser abgrundtiefe Hass, den er ihr entgegenschleuderte, war ihr gänzlich neu. Sie hatte nicht gewusst, dass Damael überhaupt zu solchen Emotionen fähig war.
»Wenn Viktor es befiehlt, dann opfert man auch eine Hand«, erklärte er.
Gaatha schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber er hätte gesiegt! Das müsst ihr doch sehen!«
»Ich werde mich nicht von ihm hinters Licht führen lassen!« Er war lauter geworden, ein gehetztes Funkeln schimmerte in seinem Blick. »Vielleicht wollte er mein Vertrauen in euch stärken oder sein wahrer Plan ist es, dass mich der Rat absetzt und euch zur Königin macht. Auf die Weise kann er die Stadt ohne einen Kampf einnehmen und ihr übergebt ihm die Krone einfach. Das wäre ganz nach seinem Geschmack.«
Er ist wahnsinnig, dachte Gaatha schaudernd. »Sehen die anderen Erzhexer das genauso?«
»Das werden sie, sobald ich ihnen von eurem Verrat berichtet habe.«
Gaatha entfuhr ein schrilles Lachen. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«
Damael verzog das Gesicht zu einer Grimasse und bedachte sie mit einem Blick, der ihr eine Gänsehaut bereitete. Dann drehte er sich um, öffnete die Kerkertür und zog sie hinter sich zu. Gaatha hörte die schwere Tür ins Schloss fallen und nachdem Damaels Schritte verklungen waren, herrschte erneut eine unbarmherzige Stille.
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Valamer stand reglos vor seinem Haus und starrte auf die mit Schnitzereien verzierte Eingangstür. Das tat er schon seit einer Weile. Er brachte es einfach nicht über sich, den nächsten Schritt zu machen. Die Tür zu öffnen und einzutreten. Denn dann würde er es ihnen sagen müssen. Er würde seinen Töchtern klarmachen müssen, dass ihre Mutter tot war. Das wollte er ihnen nicht antun. Noch glaubten sie an die tröstende Illusion, dass ihre Eltern ewig lebten und immer zu ihnen zurückkehren würden. Doch sobald er diese Tür öffnete, würde die grausame Wirklichkeit in ihr Leben treten.
Sie konnten sich nicht einmal von ihr verabschieden. Kein Chor würde das Totenlied singen, das Luciennes Seele mit dem Ursprung vereinte, kein Bestattungsfeuer würde die Energie zurückgeben, die sie sich geliehen hatte. Nein, seine Frau wurde von den Magensäften eines Ungeheuers zersetzt.
Valamer zuckte bei der Erinnerung zusammen, Übelkeit überkam ihn.
Er hatte nichts tun können, hatte tatenlos mitansehen müssen, wie der Schreckenswaran kehrtmachte, zurückgeschlagen von seinen Zerstörungszaubern, und auf Lucienne zustürmte. Ein Biss und es war vorbei gewesen. Die mächtigen Kiefer hatten sich um ihren Oberkörper geschlungen, das Biest hatte sie emporgehoben, ihre herausragenden Beine hatten unkontrolliert gezuckt. Dann hatte es sie im Ganzen verschlungen, sie heruntergewürgt, wie eine Schlange es mit einer Maus handhabte.
Er blinzelte, kämpfte die Trauer nieder, die ihn zu überwältigen drohte, und die Tränen, die sie mit sich brachte. Er musste stark sein. Für Mia und Sia. Er war nun alles, was sie hatten. Er nahm einen tiefen Atemzug, öffnete die schwere Tür und trat in das geräumige Wohnzimmer. Sonnenlicht fiel durch das Fenster an der Seite und malte ein goldenes Rechteck auf den Boden vor dem Diwan. Gleißende Staubkörner tanzten in der Luft.
Sofort hörte er die aufgeregten Schritte seiner Töchter. Sie rannten hinter der Küche hervor auf den Flur, der ins Wohnzimmer führte. Ihre Füße schlitterten über den polierten Marmorboden, als sie bremsten und die Kurve nahmen – zwei fröhliche, goldgelockte Mädchen, die sich auf die Heimkehr ihrer Eltern freuten. Ihre mit Rüschen gesäumten Kleider waren mit Mehl besprenkelt, vermutlich hatten sie Runda, ihrem Kindermädchen, beim Backen geholfen.
»Vater!«, riefen sie im Chor.
Er zwang sich zu einem Lächeln und ging auf ein Knie herab. Die beiden stürzten sich in seine ausgebreiteten Arme, er drückte sie an sich. Sie rochen nach Mehl und Haaröl. Er schloss für einen Moment die Augen, genoss die körperliche Nähe und musste achtgeben, nicht in Tränen auszubrechen.
Schlurfende Schritte ließen ihn aufsehen. Runda war im Flur aufgetaucht und bedachte ihn mit einem fragenden Blick. Die Sorgenfalten auf ihrer Stirn ließen sie noch älter erscheinen. Wo ist Lucienne?, sagte dieser Blick. Zur Antwort schüttelte er kaum merklich den Kopf. Runda verstand sofort. Sie nahm die Hand vor den Mund, ein qualvoller Schimmer trat in die trüben Augen. Sie wandte sich ab und zog sich in die Küche zurück, damit die Mädchen sie nicht schluchzen hören konnten.
Valamer drückte seine Töchter fester an sich, dann löste er sich widerwillig von ihnen, hielt sie aber sanft bei den Schultern und sah ihnen abwechselnd in die Augen.
»Meine Kleinen«, sagte er mit brüchiger Stimme und wusste dann nicht weiter. Wie sollte er es ihnen sagen?
Sia, die ältere der beiden, runzelte die Stirn, aber auch Mia schien besorgt. »Papa, was hast du? Wieso weinst du?«, fragte sie. Verflucht, er hatte doch nicht weinen wollen! »Wo … wo ist Mutter?«
Im Magen eines Ungeheuers, dachte Valamer.
»Sie … sie wird nicht wiederkommen«, sagte er stattdessen und spürte eine Träne seine Wange herablaufen.
»Sie ist tot?«, rief Sia entsetzt. Mia sah sie erschrocken an und fing sofort an zu weinen, wenn Valamer auch bezweifelte, dass sie vollkommen verstand, was das bedeutete. Aber sie hörte die Angst in der Stimme ihrer Schwester und reagierte darauf.
»Sie hat uns alle gerettet«, sagte Valamer gequält. »Ohne sie wäre die Mauer gefallen. Die Männer nennen sie Dämmerungsschwert. Sie ist eine Heldin.«
Hohle Worte. Bedeutungslos für zwei Mädchen, die gerade erfahren hatten, dass ihre Mutter gestorben war. Aber Valamer wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Gab es überhaupt Worte, die einen solchen Verlust mildern konnten? Wenn ja, hatte er sie noch nie gehört.
Nun begann auch Sia zu weinen. Die Qual in ihrem zarten Gesicht zerriss ihm das Herz.
Das ist deine Schuld. Du hast das angerichtet.
Wenn er schneller gehandelt hätte, wäre Lucienne noch am Leben. Viktor hätte die Stadt kampflos eingenommen, es hätte Frieden geherrscht. Doch er war zu feige gewesen, Damael eigenhändig zu ermorden. Nun mussten seine Töchter für seine Schwäche büßen. Dabei hatte er das alles doch nur für sie getan …
»Ich werde immer für euch da sein«, hörte Valamer sich sagen. »Hört ihr? Ich lasse euch nicht allein. Es wird alles gut.«
Noch mehr leere Phrasen.
Er nahm die beiden abermals in die Arme, hielt sie fest. Zeigte ihnen, dass sie nicht allein waren, anstatt es ihnen nur zu sagen. Ihr Schluchzen hallte durch den Raum, das unwirkliche Geräusch kindlicher Trauer. Es war beinahe mehr, als Valamer ertragen konnte, aber er tat es. Weil er es musste. Weil es seine Schuld war.
Einige Stunden später, nachdem Mia und Sia in seinen Armen eingeschlafen waren und er sie ins Bett gebracht hatte, verließ Valamer das Haus und trat in das Zwielicht der heraufziehenden Nacht hinaus. Er durchquerte seinen großen Garten, vorbei an den hohen Eichen, und trat auf die Straße, die sich den Hügel hinunterschlängelte, auf dem sein Haus thronte. Unter ihm breitete sich Seestadt aus, ein Lichtermeer aus glühenden Fenstern, und zu seiner Linken erhoben sich die Mauern der Zitadelle, die mit der Felsformation verwachsen schien, auf der sie errichtet worden war. Ein Bollwerk aus behauenem Stein, gespickt mit zahlreichen Wachtürmen, und doch war die Verteidigungsanlage keine plumpe Festung. Marmorsäulen stützten Torbögen, Statuen verzierten Höfe und in dem hellen Stein, aus dem alles erbaut worden war, schimmerten Quarzverschlüsse wie Diamanten, wenn die Sonne darauf schien. Das Hauptgebäude im Zentrum wurde von zwei gewaltigen viereckigen Türmen gesäumt, zwischen denen sich ein majestätischer Torbogen spannte. Dahinter erhob sich der Splitterdom, ein funkelndes Gebilde aus Stein und Glas, von dem ein dritter, schmalerer Turm emporwuchs, der in der Aussichtsplattform endete, wo der Rat traditionell zusammenkam, um Angelegenheiten des Krieges zu besprechen.
Valamer ging die Straße hinunter und nahm dann die Abzweigung, die zur Zitadelle führte. Ratsmitglieder wie er bezogen dort für gewöhnlich ein Gemach, aber da er zusammen mit seiner Familie leben wollte, hatte er sich stattdessen für ein Haus entschieden, das nahe an der Festung lag. Inzwischen begann er diese Entscheidung zu bereuen. Sollten die Mauern fallen, wie es heute beinahe geschehen wäre, dann wären Sia und Mia schutzlos. Viktors Männer würden über die Stadt herfallen wie eine Horde Ratten über ein verendendes Lamm. Sie wollten plündern, brandschatzen und vergewaltigen. Das war der wahre Lohn eines siegreichen Kriegers. Und diesen würde Viktor ihnen nicht verwehren.
Zur Zitadelle hin stieg der Grund wieder an. Er folgte einer breiten gewundenen Straße bis er die hohen Mauern erreichte. Fackeln brannten dort oben und offenbarten die Soldaten, die den Wehrgang patrouillierten. Damael hatte einen Teil der Armee abgezogen, um die Zitadelle zu bemannen, für den Fall, dass die Mauer fiel und sich Hexer und Soldaten hierhin zurückziehen mussten.
Valamer erreichte die breite Zugbrücke, welche die Kluft zwischen der Straße und der Felsformation überbrückte. Das zweiflügelige Tor stand offen und das dahinter gelegene Gittertor war hochgezogen. Die zwei Soldaten, die den Torbogen bewachten, nickten Valamer zu, als sie ihn erkannten und ließen ihn passieren. Er betrat den weiten Innenhof, schritt auf das Tor zwischen den beiden viereckigen Türmen zu, das in den Festungskomplex führte, und öffnete eine der Flügeltüren. Die Eingangshalle war verlassen, aber der Kronleuchter brannte und erhellte den gewaltigen Raum. Valamer hielt sich rechts, passierte eine weitere Tür und lief durch die langen Flure in den Ostflügel des Gebäudes. Im Schein der Fackeln, die an den Wänden brannte, sah er zwei Dienstmädchen auf sich zukommen. Neben Kammerdienern und Köchen gehörten sie zu dem Personal, das dauerhaft in der Zitadelle hauste. Ihr Gekicher verstummte, als sie Valamer gewahr wurden und sie schlugen die Augen nieder.
Genau, was ich brauche, dachte er.
Er blieb stehen und hob die Hand, worauf sie zu einem Halt kamen. Die Frauen musterten ihn neugierig. Es kam nicht alle Tage vor, dass ein Hexer mit ihnen verkehrte.
»Du«, sagte er und deutete auf die ältere der beiden. Eine plumpe Frau mit graubraunen Haaren und tiefen Falten im Gesicht. »Komm mit.«
Die Dienerin sah sich unschlüssig nach ihrer Gefährtin um, dann senkte sie das Haupt. »Wie … wie ihr wünscht, Herr.«
Valamer nickte, dann ging er ohne ein weiteres Wort voran. Er hörte ihre tapsenden Schritte hinter sich. »Herr, wenn ihr mir die Frage erlaubt«, sagte sie demütig, »was wünscht ihr, das ich tue?«
Valamer sah sie an. Sie war schon recht alt, mindestens fünfzig, schätzte er. Das war gut, sie hatte ein langes Leben hinter sich. »Ich brauche deine Hilfe bei etwas«, erklärte er. »Es ist schwierig, zu erklären, aber du wirst es verstehen, wenn du es siehst.«
Die Frau nickte und stellte keine weiteren Fragen. Selbst hier, im Reich des Bundes, wo die Beziehung zwischen Hexern und Menschen legerer war als anderswo, gehorchte man, wenn ein Hexer einen Befehl aussprach.
Sie nahmen eine Abzweigung und stiegen eine Treppe empor. Hier brannte keine Fackeln mehr, aber das fahle Licht des aufgehenden Mondes drang durch die Fenster links von ihnen. Rechter Hand waren Türen in den Stein eingelassen, die zu den Gemächern der Hexer führten. Die meisten standen schon seit Jahrhunderten leer und stammten aus einer Zeit, als der Bund aus mehr als bloß einem Dutzend Hexer bestanden hatte. Hier hielt sich für gewöhnlich niemand auf, nicht einmal die Dienstmädchen. Nach einer Weile blieb er vor einer Tür am Ende des Flures stehen. Er wartete einen Moment, bis die Dienerin zu ihm aufgeschlossen war. Sie atmete schwer und Schweißtropfen standen ihr auf der Stirn.
»Hier sind wir schon«, sagte Valamer und öffnete die Tür. »Nach dir.«
Er deutete mit einer Hand in den Raum und die Frau sah stirnrunzelnd in die Düsternis. Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu, woraufhin er ungeduldig die Augenbraue hob, dann kam sie seiner Aufforderung zögernd nach. Als sie eingetreten war, folgte Valamer und zog die Tür hinter sich zu, die mit einem Knall ins Schloss fiel. Die Dienerin schreckte auf und fuhr zu ihm herum.
»Herr … was … wozu bin ich hier?«, stotterte sie. Trotz der Finsternis sah Valamer die Angst in ihren Augen.
»Um zu sterben«, sagte eine kehlige Stimme.
Die Frau fuhr mit einem spitzen Schrei herum, doch da stürzte sich schon etwas auf sie und riss sie zu Boden. Weißes Haar leuchtete in der Schwärze. Valamer lauschte dem kurzen Todeskampf der Frau, dem Schreien und Keuchen, dem abgehackten Flehen, und presste die Kiefer aufeinander. Mitleid war unangebracht. Die Frau starb, damit er Tausende retten konnte. Es dauerte nicht lange, da herrschte wieder Stille. Teja ließ von ihrem Opfer ab und erhob sich mit einem Stöhnen. Ihre Augen leuchteten und tauchten das schlichte Gemach in den kalten blauen Schein der Todesmagie.
»Ich muss zugeben, ich war mir nicht sicher, ob ihr kommen würdet«, sagte Teja. Ihre Stimme vibrierte vor Macht, sie klang ausgelassen, beinahe euphorisch. »Aber ihr habt Wort gehalten.«
»Glaubt ihr, ich würde das Risiko auf mich nehmen, euch in die Zitadelle einzuschleusen, um euch dann zu verlassen?« Er schnaubte. »Die angebrachtere Frage ist, ob ihr euch an meine Bedingungen gehalten habt?«
»Keine Sorge, Valamer.« Es gefiel ihm nicht, wie sie seinen Namen aussprach. Es klang irgendwie vulgär wie alles, was aus dem Mund dieser Kreatur kam. »Ich habe diesen Raum nicht verlassen. Das ist etwas, was ich gut kann, wisst ihr?«
Das konnte er sich vorstellen. Wer über ein Jahrzehnt von seinem Vater in einem Kellerraum festgehalten worden war, hatte viel Übung darin, an einem Ort zu verharren. Doch das schien nicht das Einzige zu sein, was ihr von der Zeit in Gefangenschaft geblieben war.
Ihm kam die Nacht vor zwei Tagen in den Sinn. Er war mit ihr durch die Stadt geschlichen, nachdem sie zu einer Übereinkunft gekommen waren. Sie kamen nicht weit, da erlitt sie eine Art Panikattacke. Zuerst glaubte er, dass sie ihm nur etwas vorspielte. Ein Ablenkungsmanöver, um ihn unvorsichtig werden zu lassen und dann zu fliehen. Doch das war es nicht. Ihre Furcht war echt gewesen. Es schien etwas mit der Weite des Himmels zu tun zu haben, mit dem vielen leeren Raum, der sie umgab, denn als er sie in die Kanalisation führte – eigentlich nur, damit niemand auf ihr Geschrei aufmerksam wurde –, kam sie wieder zur Ruhe.
Das hatte ihn sehr beunruhigt. Wenn sie im falschen Moment die Nerven verlor, konnte das fatal sein. Aber er war schon zu weit gegangen, um seinen Plan umzuwerfen. Er musste darauf vertrauen, dass ihr Hass auf Damael schwerer wog als ihre Furcht.
»Gut«, sagte er. »Wenn dich jemand entdeckt und Damael herausfindet, dass ich gelogen habe …« Er sprach den Satz nicht zu Ende.
Teja grinste. »Ja, das könnte hässlich werden.« Sie musterte ihn neugierig mit ihren leuchtenden Augen. »Dann glaubt mein Vater also, dass ich tot bin?«
»Ja.«
»Wie hat er die Nachricht aufgenommen?«
Valamer dachte an die Qual im Gesicht seines alten Freundes, an seine Tränen und das abgehackte Wimmern. »Nicht gut.«
»Hat er geweint?« Teja kicherte. »Bestimmt hat er das. Er ist schon immer schwach gewesen.«
»Es hat nichts mit Schwäche zu tun, wenn man um einen geliebten Menschen trauert«, sagte Valamer harsch.
Der Blick der leuchtenden Augen wurde forschender. »Ist etwas geschehen, Valamer? Ihr wirkt … niedergeschlagen.«
Er fluchte innerlich. Das Letzte, was er im Moment brauchte, war, dass diese Wahnsinnige sich an seinem Schmerz labte. »Wenn ich es bin, dann nur weil ich diesem widerlichen Schauspiel beiwohnen musste«, sagte er und deutete auf die tote Frau.
»Ihr habt sie mir gebracht, vergesst das nicht. Ihr Blut klebt an euren Händen genauso wie an meinen und ihres wird nicht das letzte gewesen sein. Wenn ihr wollt, dass ich meinen Part erfülle, dann führt ihr jede Nacht eine weitere in mein Zimmer. Andernfalls werde ich verschwinden und ihr dürft die Drecksarbeit selbst machen.«
Valamer trat über die Leiche auf dem Boden hinweg und näherte sich Teja. Sie wich nicht zurück, aber er sah die Unsicherheit in ihrem Blick.
»Eure Gier wird befriedigt werden«, sagte er abfällig. »Aber wenn ihr mich noch einmal droht, dann wird es eure Leiche sein, die mir zu Füßen liegt. Nicht die einer Dienerin.«
Teja verzog die Mundwinkel, hielt seinem Blick aber stand. »Wann wird es soweit sein? Wann kann ich ihn töten?«
»Bald. Sehr bald.«
»Wie soll ich es tun? Habt ihr einen Plan?«
»Ich werde euch darüber in Kenntnis setzen, sobald es so weit ist«, sagte er.
»Und ihr seid sicher, dass mich Viktor danach bei sich aufnehmen wird?«
Valamer lächelte humorlos. »Eine Hexe mit euren Fertigkeiten wird ihm nützlich sein.«
In Wirklichkeit hatte er keine Ahnung, was Viktor mit Teja tun würde. Vielleicht würde er sie dafür belohnen, dass sie den Krieg beendete, aber ebenso gut konnte er sie für den Verrat an ihrem eigenen Vater töten. Viktor war schwer einzuschätzen, was das anging.
»Dann werde ich endlich frei sein«, sagte Teja aufgeregt. »Wenn mein Vater erst tot ist, werde ich wirklich frei sein.«
»Wir alle werden das.« Mit diesen Worten wandte sich Valamer um, trat abermals über die Tote hinweg und schritt durch den Raum.
»He, was soll mit der Leiche geschehen?«, sagte Teja, als er gerade die Tür öffnete.
Valamer warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Euer Vater hat mir einmal erzählt, dass ihr Tierkadaver in eurem Schrank versteckt habt. Das scheint mir auch jetzt ein passender Verwahrungsort für eure Abfälle zu sein.«
»Sie wird anfangen zu stinken.«
Valamer zuckte die Achseln. »Das hättet ihr euch vorher überlegen sollen.«
Er trat durch die Tür, ließ sie hinter sich ins Schloss fallen, und ließ die Todeshexe allein.
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Die Sache gefällt mir nicht, Kriegsmeister«, grummelte Jobokles. »Diese Hexe wird uns Schwierigkeiten bereiten.«
Servin musterte den hünenhaften Krieger, der mit vor der Brust verschränkten Armen halb auf der Reling saß. Er beobachtete missmutig die umhereilenden Seemänner, die auf der Sturmwelle ihrer Arbeit nachgingen.
»Schwierigkeiten?«, fragte Servin und zog eine Augenbraue hoch. »Du meinst solcherlei Schwierigkeiten, wie die, in die du uns mit den Söldnern gebracht hast?«
Jobokles setzte zu einer Antwort an, doch Tryndin kam ihm zuvor. »Nein, er meint solcherlei Schwierigkeiten wie die Zerstörung einer Stadt.«
Servin wandte sich zu dem Bogenschützen um, der neben ihm auf einer Holzkiste saß und einen Pfeil auf Geradlinigkeit prüfte, indem er die Spitze auf seiner Handfläche rotieren ließ. Sein halblanges schwarzes Haar wurde vom Fahrtwind zerzaust.
»Lenk jetzt nicht vom Thema ab«, sagte Servin. »Ich habe euch gesagt, dass wir keine Aufmerksamkeit erregen wollen, und was macht ihr? Ihr legt euch mit sechs bis an die Zähne bewaffneten Söldner an. Und wofür? Ein paar Kupfermünzen?«
»Und weil es Spaß macht«, gab Jobokles zu bedenken.
Servin sah ihn fassungslos an. »Wie kommt ihr überhaupt dazu, Leute beim Kartenspiel auszunehmen?«
»Weißt du eigentlich, wie schlecht wir gemeinen Fußsoldaten bezahlt werden?«, fragte Tryndin. »Du würdest dich auch nach einer zusätzlichen Einnahmequelle umschauen, wenn du an unserer Stelle wärst, Kriegsmeister, das kannst du mir glauben. Und außerdem, was macht es schon, dass wir ein wenig Krawall gemacht haben? Nachdem deine kleine Freundin den Himmel in Brand steckte, wird sich kein Schwanz an uns erinnern.«
»Es geht ums Prinzip«, sagte Servin. »Damit habt ihr schließlich nicht rechnen können.«
»Richtig, niemand hätte damit rechnen können, dass eine wildgewordene Hexe fast die Stadt vernichtet.«
»Sie hätte nicht …«, begann Servin, verstummte aber. Es ergab keinen Sinn, sich etwas vorzumachen. Vura hätte sehr wohl. Wenn er und Gedilli ihr nicht zugesprochen hätten, dann hätte sie Serja mit dem Arkangeschoss vernichtet und die halbe Stadt mit ihr.
Unwillkürlich wanderte sein Blick zu dem hochgewachsenen Mann hinüber, der im Bug des Schiffes stand und über das Meer blickte. Für Servins Geschmack könnte seine Garderobe etwas mehr Extravaganz vertragen, aber das dunkelblaue Wams war von hoher Qualität und die Wahl der hellbraunen Jacke, die er darüber trug, zeugte von einem guten Auge. Die Kombination war schlicht, aber elegant. Der Stehkragen verlieh ihm dazu einen noblen Zug. Der Mann hatte Stil, das musste er ihm lassen. Davon abgesehen war er ihm jedoch ein Rätsel. Wie war er in Vuras Dienste getreten? Wer war er? Konnte man ihm vertrauen?
Noch konnte er keine dieser Fragen mit Sicherheit beantworten. Er wusste nur, dass er ohne ihn nicht hier wäre. Von daher sollte er ihm womöglich mit Wohlwollen begegnen. Allerdings war ihm nicht völlig klar, wieso Gedilli so gehandelt hatte, wie er es getan hatte.
Servin dachte daran zurück, was geschehen war, nachdem Vura die Arkanbombe gezündet hatte und fortgelaufen war. Er hatte einen Moment gebraucht, um sich zu fangen. Der Schock darüber, was seine ehemalige Schülerin getan hatte, saß tief. Immer noch tanzte ein flackernder Lichtpunkt über sein Sichtfeld, ein Echo der gewaltigen Explosion im Himmel. Er konnte es nicht fassen. Tausende von Menschen wären umgekommen, wenn sie die Arkanbombe gezündet hätte. Woher nahm sie nur diese entsetzliche Macht? Und was war mit ihr geschehen, dass sie sie so rücksichtlos einsetzte? Die Vura, die er gekannt hatte, hätte nie auch nur mit dem Gedanken gespielt, so etwas zu tun.
Er schüttelte den Kopf und drängte solche Überlegungen zurück. Nun war nicht die Zeit, sich über so etwas den Kopf zu zerbrechen. Sein Blick fand zu Vura, die über den Hafen rannte, ihre leuchtende Lockenpracht tanzte wie Feuer um ihren Kopf. Der schwarzgelockte Krieger, der sie beruhigt hatte, hechtete neben ihr her. Sie rannten auf eine Kriegsgaleere zu; ein großes Schiff, dessen dunkles Holz auf eine Fertigung auf den Nachtinseln hinwies. Servin hatte keine Ahnung, wie es Vura gelungen war, aus Sternstadt zu fliehen, oder wieso sie hier war, aber er wusste, wo sie hinwollte.
Er sah sich um. »Jobokles, Tryndin!«, brüllte er. Es dauerte nicht lange, da kamen die beiden Krieger aus der Deckung eines Lagerhauses herbeigelaufen.
»Was, beim Ursprung, war denn das?«, fragte Tryndin. Der Schock war ihm ins Gesicht geschrieben, auch Jobokles wirkte mitgenommen.
»Wir können uns jetzt nicht mit Fragen aufhalten. Wir müssen uns beeilen.«
»Was sollen wir tun?«, fragte Tryndin ernst. Jobokles Haltung straffte sich sofort, sein Blick wurde hart.
Die beiden mochten zwar etwas eigenwillig sein und es schien ihnen manchmal an Respekt zu mangeln, doch das täuschte. Wenn er sich auf sie verlassen musste, dann waren sie Soldaten. Und zwar die besten.
»Holt unsere Ausrüstung und trommelt die Mannschaft zusammen. Sie sollen sich so schnell wie möglich bei mir einfinden.«
»Und wo wirst du sein?«
Servin deutete auf die Kriegsgaleere, die Vura und der Krieger in diesem Moment bestiegen. Tryndin sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.
»Tut es einfach. Das Gelingen unserer Mission hängt davon ab«, sagte Servin.
Tryndin verbeugte sich knapp, wie es für einen Soldaten angemessen war, der einen Befehl von seinem Offizier erhalten hatte. »Was ist mit ihr?«, fragte er und nickte in Serjas Richtung, die immer noch vor dem Wirtshaus auf dem Boden lag.
Servin betrachtete sie einen Moment. »Die soll der Nachtkrapp holen.«
Tryndin nickte. Er klopfte Jobokles auf die Schulter und die beiden liefen in Richtung des Anlegeplatzes ihres Schiffes los. Servin setzte sich ebenfalls in Bewegung und verfiel in einen zügigen Laufschritt. Als er das Kriegsschiff erreicht hatte, lösten sich schon die Taue von den Pollern und das riesige weiße Segel breitete sich aus. Vura gebrauchte Magie, um das Schiff aus dem Hafen zu manövrieren. Er beschleunigte seinen Schritt, sprintete die letzten zwanzig Meter und drückte sich mit einem kräftigen Satz vom Kai ab. Sein cremefarbener Mantel flatterte wie eine Fahne in der Luft; er zog die Beine an, segelte über die Reling und landete in der Hocke auf den Planken dahinter.
»Bis hierhin und nicht weiter«, sagte eine kalte Stimme.
Servin stand langsam auf und blickte dem schwarzgelockten Krieger in die dunklen Augen. Er hielt ein Wurfmesser erhoben und seine kampfbereite Haltung ließ darauf schließen, dass er damit umgehen konnte. Servin dachte darüber nach, sein Rapier zu ziehen, ließ aber davon ab. Es würde seiner Sache nicht nützen, einen Kampf anzufangen.
Er hob ruhig die Arme. »Ich will euch nichts Böses«, sagte er. »Ich will nur mit Vura sprechen.«
Er blickte an dem Krieger vorbei. Vura stand vor dem Hauptmast des Schiffes, hatte die Arme erhoben und wirkte Magie. Er glaubte nicht, dass sie ihn bemerkt hatte und sie war zu weit entfernt, um ihr Gespräch mit anzuhören.
»Sie hat euch alles gesagt, was sie zu sagen hat«, sagte der Krieger.
»Hört zu«, begann Servin. »Ich kenne euch nicht und ihr kennt mich nicht, aber …«
»Oh, ich weiß, wer ihr seid, Heldenfluch. Vura hat mir alles über euch erzählt.«
Servin runzelte die Stirn. »Ihr dient ihr«, erkannte er erstaunt. Er hatte nicht erwartet, dass die Beziehung zwischen Vura und dem dunkelhäutigen Krieger so eng sein würde.
»Sie ist meine Herrin«, bestätigte der Krieger.
Ein gutaussehender Bursche, dachte Servin, nun, da er ihn eine Weile betrachtet hatte. »Dann wollt ihr sicher nur das Beste für sie. Sie will nach Gottberg, nicht wahr? Sie will Arina befreien.«
Der Krieger antwortete nicht, sein Gesicht zeigte keine Regung.
»Ich und meine Männer sind aus demselben Grund hier. Wir können ihr helfen«, fuhr er fort.
»Was tut ihr dann hier in Nubos?«
»Wir sind in einen Sturm geraten und unser Schiff wurde beschädigt. Wir mussten hier anlegen, um Reparaturen vorzunehmen.«
Die dunklen Augen verengten sich zu Schlitzen. »Hier herrscht seit Wochen strahlender Sonnenschein.«
Servin leckte sich über die Lippen. Die Wahrheit war schwer zu glauben, aber der Krieger erweckte den Eindruck, dass er eine Lüge erkennen würde. »Es war kein natürlicher Sturm. Ein Leviathan erhob sich aus den Tiefen und steuerte auf unser Schiff zu. Das magische Gewitter, das er mit sich brachte, hätte uns beinahe zum Kentern gebracht.«
»Das ist äußerst ungewöhnlich«, sagte der Krieger misstrauisch.
»Es kommt noch verrückter«, sagte Servin. Er hatte niemandem von dem erzählt, was er gesehen hatte, nachdem der Leviathan an ihnen vorbeigezogen war. Wieso er sich jetzt diesem Fremden anvertraute, konnte er nicht erklären, aber er folgte seiner Intuition. »Ich bin mir sicher, dass unser Schiff diesen Sturm unbeschadet überstanden hat. Etwas anderes riss die Planken auf. Ich war der Einzige, der es sah und das auch nur für einen Moment, aber ich werde seine Augen nie vergessen. Glühend gelb, wie fiebrige Kohlen brannten sie in dem Gesicht des Wesens. Ich hörte sein Lachen …«
»Wir sind alle Alps«, murmelte der Krieger plötzlich. Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren.
»Was sagt ihr da?«
Der Krieger hatte das Messer nach wie vor erhoben, aber Servin fiel auf, dass seine Hand kaum merklich zitterte. Was hatte er gesagt, dass ihn so verstörte?
»Warum sollte ich euch trauen?«, fragte er, aber der feindselige Ton war aus seiner Stimme verschwunden.
Das Schiff ächzte und entfernte sich langsam vom Kai, Servin schwankte. Ihm lief die Zeit davon. »Wie ist euer Name?«
»Gedilli«, sagte der Mann nach kurzem Zögern.
»Gedilli, in der Vergangenheit habe ich Vuras Vertrauen verletzt. Ich war ihr nicht der Freund, der ich zu sein glaubte. Aber sie bedeutet mir viel und ich sehe in euren Augen, dass ihr ebenso empfindet. Ihr wisst, dass sie meine Hilfe braucht.«
Gedilli sah ihm einen Herzschlag lang in die Augen, dann ließ er das Messer sinken. Er seufzte. »Sie wird euch nicht dabeihaben wollen.«
»Dann müsst ihr sie davon überzeugen, es doch zu tun. Sie scheint euch zu vertrauen.«
»Ich weiß nicht, ob sie auf mich hören wird. Sie kann sehr stur sein.«
Servin lächelte. »Ja, das kann sie. Ihr müsst es trotzdem versuchen.«
Und Gedilli tat es. Servin wusste nicht, was er ihr erzählte, aber nachdem der Messerkämpfer zu ihr gegangen und eine Weile mit ihr gesprochen hatte, stoppte das Schiff. Kurz darauf verschwand Vura in der Kajüte, ohne Servin eines Blickes zu würdigen. Sie hatte die Sturmwind nicht zurück zum Anlegeplatz gebracht und die Mannschaft musste die Galeere umständlich über ein anderes Schiff beladen, das ein kleines Vermögen für die kurze Überfahrt verlangte. Jobokles und Tryndin waren nicht davon angetan, dass sie ihren Gewinn gleich wieder verloren, aber Servin hielt es für eine angebrachte Strafe.
»Ich will nicht mit ihr auf demselben Schiff sein«, sagte Jobokles unglücklich und brachte ihn wieder in die Gegenwart zurück.
Servin rieb sich die Stirn. »Ihr solltet lieber froh sein, dass uns der Ursprung so hold war, Vura unseren Pfad kreuzen zu lassen«, sagte er mühsam beherrscht. »Jetzt steht uns eine Hexe zur Seite und wir haben ein brandneues Schiff. Wer weiß, wie lange die Reparatur der Seeschlange gedauert hätte.«
»Oh, preiset den Ursprung, dass er uns dieser wohlverdienten Pause beraubt hat und uns ohne Umschweife in unser Verderben schickt!«, sagte Tryndin und reckte theatralisch eine Faust in die Höhe.
Gegen seinen Willen musste Servin schmunzeln. »Wir müssen uns einmal ernsthaft über eure Einstellung unterhalten.«
Dabei konnte er ihre Bedenken verstehen. Im Gegensatz zu ihm kannten sie Vura nicht. Alles was sie gesehen hatten, war eine außer Kontrolle geratene Hexe. Ein kleines Mädchen mit der Macht einer Naturgewalt, unberechenbar wie ein Vulkan. Was war nur geschehen, dass sie sich so verändert hatte? Abermals fand sein Blick zu dem schwarzgelockten Krieger zurück. Es wurde Zeit für ein paar Antworten.
Servin ließ seine Gefährten stehen und schlenderte über das Deck auf den Mann zu. Tryndin rief ihm etwas nach, doch die Worte verloren sich im Rauschen der See. Er schloss zu Gedilli auf und blickte mit ihm über die wellenumtoste Weite des Meeres. Am Horizont türmten sich dunkle Wolken über Kros, das Wetter war umgeschlagen und die Insel würde bald von einem Gewitter heimgesucht werden. Servin hoffte, dass es ihnen nicht folgen würde. Nach der Begegnung mit dem Leviathan hatte er fürs Erste genug von Stürmen auf hoher See.
»Ich habe euch noch gar nicht dafür gedankt, dass ihr Vura zur Vernunft gebracht habt«, sagte Servin nach einer Weile.
Der Krieger sah ihn an. Seine Augen waren sehr dunkel, fast schwarz, Bartstoppeln zierten das starke Kinn, die schwarzen Locken fielen ihm verwegen in die Stirn.
»Ich habe es nicht für euch getan.«
Servin nickte. »Ihr sorgt euch um sie.«
»Das tue ich. Und unsere Chancen stehen besser, lebend aus dieser Sache herauszukommen, wenn ihr uns helft.«
»Ah«, machte Servin und hob kurz die Augenbrauen. »Pragmatismus. Ein wichtiger und leider nur allzu seltener Charakterzug bei einem Soldaten.«
»Ich bin kein Soldat.«
»Was seid ihr dann?«
»Jemand, der nicht länger dumme Fragen beantworten will.«
»Hm, dann sollte ich ab sofort nur noch kluge stellen.«
Der Blick der dunklen Augen wurde eindringlicher, doch es blitzte Belustigung in ihnen auf. »Ihr seid recht gesprächig für einen Mann, der dafür berüchtigt ist, andere zum Schweigen zu bringen. Wie lauten noch gleich die Worte? Ach ja. Sein Schwert singt und es herrscht Stille. Ein schöner Eröffnungsvers für ein Heldenepos, der hat mir immer gut gefallen.«
Servin lächelte müde. »Wenn nur der Rest ebenso poetisch wäre.«
»Ja, das Lied verliert an Ernsthaftigkeit, nachdem ihr die vierzig Dämonenkrieger in der Wüste besiegt«, gab Gedilli schmunzelnd zu. »Noch unglaubwürdiger finde ich aber die Szene im Anschluss, in der ihr die zwölf gefangenen Jungfrauen verführt. Vierzig Dämonen besiegen, das lasse ich mir ja noch gefallen, aber ein Mann, der gleich zwölf Jungfrauen auf einmal … Nein, das ist dann doch etwas zu viel des Guten. Basiert die Geschichte wenigstens auf einer wahren Begebenheit?«
»Nicht einmal ansatzweise.«
Einen Moment lang herrschte Stille, dann lachten sie beide. Sie schwiegen eine Weile, bevor Servin wieder das Wort ergriff: »Sagt mir, Gedilli, ist euer Pragmatismus der einzige Grund, weshalb ihr uns dabeihaben wolltet? Als ich euch von dem Vorfall nach dem Sturm erzählte, habt ihr etwas gesagt, das mir nicht mehr aus dem Kopf geht. Wir sind alle Alps. Was hat das zu bedeuten?«
Gedilli spannte die Kiefermuskulatur an, sein Blick wurde hart. »Ich weiß es nicht. Und das ist das Problem.«
Das fachte Servins Neugier noch mehr an, aber der abweisende Ausdruck in Gedillis Gesicht machte ihm klar, dass er nicht mehr preisgeben würde.
»Seid ehrlich zu mir, Heldenfluch«, sagte Gedilli und begegnete seinem Blick. »Glaubt ihr wirklich, es ist möglich, Arina zu befreien? Ohne dass wir dabei alle sterben, versteht sich.«
Servin ließ einen Moment verstreichen. »Es ist möglich«, sagte er. »Aber … unwahrscheinlich.«
»Das dachte ich mir«, sagte Gedilli nickend. »Immerhin besteht eine Chance. Das ist mehr, als Vuras Plan zu bieten hatte.«
Servin konnte sich vorstellen, wie dieser Plan ausgesehen haben mochte. Er hatte Vuras Macht gesehen, ihren Zorn und ihren Hass gespürt. Sie hätte versucht, es mit Thuras Allmachtkrone aufzunehmen.
»Wie habt ihr sie davon überzeugt, mich und meine Mannschaft auf das Schiff zu lassen?«, fragte er.
Gedilli zögerte einen Augenblick. »Ich habe ihr gesagt, dass ich sie verlassen würde, wenn sie es nicht tut.«
»Das war mutig von euch«, sagte Servin leise. »Ihr hättet sie verlieren können.«
»Ich weiß. Aber ich bin ihr Beschützer und ich sah keinen anderen Weg, sie vor sich selbst zu schützen.«
Im Gegensatz zu mir würde er sie nur verlassen, wenn er glaubte, ihr dadurch zu helfen, dachte Servin bitter.
Er sog tief die frische Seeluft ein und vertrieb diesen Unsinn aus seinem Kopf. Was hätte er denn tun sollen? Den Befehl seines Königs verweigern? Und wieso? Um seine Schülerin nicht allein zu lassen? Er war Vuras Lehrer, nicht ihr Vater. Sie unterlag nicht seiner Verantwortung. All das stimmte und dennoch fühlte er sich nicht besser. Die Vura, die er in Nubos gesehen hatte, war eine andere gewesen, als die, die er zu kennen geglaubt hatte. Ein verzerrtes, dunkles Spiegelbild. Was hatte sie nur erdulden müssen, dass sie so geworden war?
Vielleicht wäre das nie passiert, wenn ich für sie dagewesen wäre.
»Was ist mit ihr geschehen?«, fragte Servin mit belegter Stimme.
Gedilli warf ihm einen Seitenblick zu. »Das müsst ihr sie schon selbst fragen.«
»Das würde ich ja gern, aber …«
Seit sie aufgebrochen waren, hatte er mehrmals versucht, Vura aus ihrer Kajüte zu locken. Doch sie hatte weder auf sein Klopfen noch auf seine Worte reagiert.
»Gebt ihr ein wenig Zeit«, sagte Gedilli. »Sie hat viel zu verarbeiten.«
»Da mögt ihr recht haben. Der Vorfall in Nubos … ist so etwas denn schon einmal vorgekommen?«
»Nein.« Er zögerte. »Jedenfalls nicht so.«
»Wie seid ihr eigentlich in ihre Dienste getreten?«, fragte Servin.
Gedilli zuckte die Achseln. »Sie ist einer Piratenbande in die Hände gefallen. Ich habe sie vor ihnen gerettet.«
Servin legte die Stirn kraus. »Ihr allein? Wie kam das zustande?«
Gedilli lächelte schief. »Ich war einer der Piraten.«
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»Der Wald hat also gebrannt?«, fragte Leif.
»Lichterloh«, bestätigte Askon.
»Und eure Tante ging in Flammen auf?«
Askon nickte.
»Aber ihr wisst weder, wer oder was dafür verantwortlich ist, noch wie es dazu kommt. Eigentlich wisst ihr überhaupt nichts, abgesehen davon, dass irgendetwas passieren wird und eure Tante dabei ums Leben kommt.«
»Richtig.«
Leif schüttelte den Kopf. »Erscheint mir nicht sonderlich nützlich eure neue Fähigkeit.«
»Visionen unterscheiden sich. Manche sind klarer und andere sind … nicht so eindeutig.«
»Hattet ihr denn schon einmal eine klare Vision?«
Askon zögerte. »Ja.«
»Diejenige, in der ihr euer Schicksal gesehen habt, wie ihr es damals so mysteriös formuliert habt, wenn ich mich recht erinnere?«
Askon schwieg und ließ seinen Blick über die zahlreichen Inseln schweifen, die aus dem Wasser ragten. Sie unterschieden sich in Größe und Form voneinander, aber ihre Umrisse waren allesamt gezackt, ihre Leiber weiß von dem Eis und dem Schnee, der sie bedeckte. Es sah aus, als hätte ein Riese seine Faust auf eine Landmasse krachen lassen, die unter dem Hieb in unzählige Scherben zersplittert war. Die Splitterinseln machten ihrem Namen alle Ehre.
»Schon gut, ihr müsst mir nicht davon erzählen, wenn ihr nicht wollt«, sagte Leif. »Ich brauche eure hellseherischen Fähigkeiten ohnehin nicht, um zu wissen, dass wir auf dem Grunde dieses vermaledeiten Eisgewässers enden werden.«
Sein besorgter Blick folgte einer Felsformation, die wie eine zerklüftete Steinfaust aus dem Wasser ragte, an der sie so nah vorbeifuhren, dass Askon das Gefühl hatte, sie berühren zu können, wenn er die Hand ausstreckte.
»Da tut ihr Stroki aber unrecht«, sagte er. »Es mag euch schwerfallen, das zuzugeben, aber bisher hat er uns sicher durch diese tückischen Gewässer geführt.«
Leif schnaubte, wobei eine Dampfsäule seine Nase verließ. »Bisher.«
Die Winde waren ihnen hold gewesen in dieser Nacht und im Morgengrauen hatten sie bereits Asox erreicht, die Herrschaftsinsel der Glaciens. Sie waren nah an ihrer Küste vorbeigefahren und Askon versuchte, einen Blick auf die berüchtigte Gletscherfestung zu werfen, aber alles, was er erblicken konnte, war ein schimmernder Eisturm, der aus der Gletschermasse stieß. Offenbar war das Gemäuer gänzlich in dem wandelnden Eis verborgen. Von da an übernahm Stroki das Steuer. Er führte die Acheron an Asox vorbei weiter nach Norden, über einen schmalen Korridor zwischen den eisüberzogenen Klippen der Küstenlinie und den Splitterinseln, die steuerbords das Meer übersäten wie eine Armee schartiger Eisschollen. Dabei vollführte er eine Art Zickzackkurs, lenkte das Schiff mal nach links und mal nach rechts. Anfangs hatte Askon nicht verstanden, weshalb er das tat, doch dann fielen ihm die dunklen Schatten unter der Wasseroberfläche auf. Neben den sichtbaren Hindernissen, die hier überall aus dem Wasser ragten, verbargen sich Untiefen und Gesteinsriffe knapp unter der Oberfläche, die den Rumpf eines darüberfahrenden Schiffes zerfetzen konnten. Stroki lenkte sie souverän an ihnen vorbei, obwohl er sie unmöglich alle sehen konnte. Es gab keine andere Erklärung dafür, als dass er den gesamten Kurs auswendig kannte. Jeder Felsen, jedes Riff, jedes Hindernis war in Strokis Gedächtnis eingebrannt.
»Ihr klingt beinahe so, als wolltet ihr, dass er scheitert«, meinte Askon.
»Ganz und gar nicht, mir ist sehr an meinem Schiff und meinem Leben gelegen, vielen Dank auch! Aber verzeiht mir, wenn ich nach wie vor Bedenken habe, was seine Zurechnungsfähigkeit angeht.«
Askon sah zum Bug, wo Stroki hinter dem Steuerrad stand und fröhlich summend über die Reling spähte. »Seit er das Steuer übernommen hat, macht er doch einen gefestigten Eindruck«, sagte er.
»Haha! Du hast so recht, Rowenna!«, rief Stroki plötzlich und lachte schrill. »Beim Ursprung, bist du heute wieder geistreich!«,
Leif bedachte Askon mit einem ausdruckslosen Blick. »Also schön«, gab dieser zu, »einen beinahe gefestigten Eindruck. So oder so, wir haben es fast geschafft.«
»Wir haben den Großteil der Strecke hinter uns, aber das Schlimmste steht uns noch bevor.«
Leif deutete voraus, wo sich in der Ferne zwei Splitterinseln gegenüberlagen, und einen schmalen Durchgang bildeten. Dahinter öffnete sich ein Wasserhof, der von den beiden Inseln und einer Weiteren eingerahmt wurde. Diese dritte Insel war gewaltig verglichen mit den anderen Splitterinseln und obwohl sie noch Meilen entfernt war, war der Wald nicht zu übersehen, der ihre Oberfläche überwucherte. Die eisbedeckten Baumkronen schillerten in der aufgehenden Sonne wie Juwelen.
Das war ihr Ziel, der geheimnisvolle Kristallwald, die Heimat der Nanuks, doch um ihn zu erreichen, mussten sie den Wasserhof unbeschadet überqueren, der gespickt war von emporragenden Felsen, Riffen und Untiefen. Stroki hatte Askon gesagt, dass er diese Gewässer nie befahren hatte, da sich niemand in die Nähe der Magiewesen traute, nicht einmal die Eishaifischer. Trotzdem war er zuversichtlich, dass er die Acheron zwischen den Hindernissen hindurchmanövrieren konnte.
»Er wird es schaffen«, sagte Askon. »Ihr werdet sehen.«
»Möge der Ursprung eure Worte erhören«, erwiderte Leif wenig zuversichtlich.
Der Durchgang zwischen den beiden Inseln, der kaum breiter als eine Schiffslänge war, kam näher, als Askon auf eine Bewegung aufmerksam wurde, welche die ruhige Wasseroberfläche zerschnitt. Er kniff die Augen zusammen. Zuerst hielt er es für ein großes Stück Treibholz, doch es bewegte sich zu schnell auf sie zu. Stroki bemerkte es ebenfalls. Er schrie auf, lies das Ruder los und lief panisch hin und her, scheinbar auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit. Als ihm auffiel, dass er sich auf einem Schiff befand, und es keine gab, verkroch er sich unter der Reling, während ihn die Mannschaft halb belustigt und halb verstört beäugte.
»Es passiert schon wieder, schon wieder!«, heulte er. »Wir werden alle sterben, Rowenna! Er ist sauer, dass ich ihm entkommen konnte, er will mich kriegen! Ich bin verflucht, verflucht!«
»Seht ihr, ich habe es euch ja gesagt!«, schimpfte Leif. »Auf diesen Irren kann man sich nicht verlassen.«
Leif setzte sich in Bewegung, um das Steuer zu übernehmen, doch dann bemerkte er, dass Askons über das Wasser starrte. Er folgte seinem Blick und blieb wie angewurzelt stehen.
»Bei den Eiern des Ursprungs«, keuchte er.
Das Ding hatte die Enge passiert; inzwischen konnte man erkennen, dass es sich um eine Finne handelte, die das Wasser durchpflügte. Die bleiche, zweigeteilte Finne eines Eishais, groß wie ein Mann. Die Bestie trieb eine Welle vor sich her, so schnell rauschte sie dahin. Der Schatten, der darunter zum Vorschein kam, war fast so lang und breit wie die Acheron – und er kam geradewegs auf sie zu. Die Männer wurden lauter, deuteten auf das Ungetüm, und liefen ziellos umher. Boglius trat zwischen sie und ließ seine mächtige Stimme ertönen. »Rennt nicht herum wie kopflose Hühner, sondern haltet euch irgendwo fest!«
»Tut etwas!«, rief Leif Askon zu, während er auf das Ruder zu hechtete. »Ihr seid der Einzige, der das Ungeheuer aufhalten kann!«
Askon hatte den Eishai gebannt betrachtet, doch nun schüttelte er den Kopf und löste sich von dem faszinierenden Anblick. Seine schiere Größe war ehrfurchtgebietend. Askon fragte sich, wie selten ein solch imposantes Exemplar wohl war und er hatte kein Verlangen danach, dem Tier zu schaden. Aber der Eishai war auf der Jagd und die Acheron war seine Beute. Er hatte keine Wahl.
Askon öffnete seine Quelle und Macht durchströmte seine Adern. Er hob einen Arm, kanalisierte die Magie, und entließ einen blauleuchtenden Energiebolzen aus seiner Handfläche. Der Blitz schlug direkt neben der riesigen Finne ins Wasser ein, es zischte, eine Dampfwolke stieg auf, der Schatten zuckte, und für einen Moment tauchte der Kopf des Ungeheuers aus dem Wasser auf. Kiefer, so gewaltig, dass sie ein ganzes Rind verschlingen konnten, sägeartige Zähne, so zahlreich wie die Stacheln eines Hornissenschwarms, Augen, so kalt und seelenlos, dass sie Askon eine Gänsehaut verursachten. Dann tauchte das Biest unter und versank in der Tiefe. Die Männer stießen Jubelrufe aus und Askon wandte sich zu ihnen um und streckte siegessicher die Arme in die Luft.
»NOX! NOX! NOX!«, riefen sie immer wieder. Sie versammelten sich jubelnd um ihn und er sonnte sich für einen Moment in ihrer Anerkennung. Dann fiel ihm auf, dass Stroki immer noch unter der Reling kauerte, die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. Sie würden die Enge zwischen den beiden Inseln gleich passieren und es wurde allerhöchste Zeit, dass er wieder das Ruder übernahm.
Askon drängte sich an den Soldaten vorbei auf Stroki zu, als das Schiff unter ihm plötzlich erbebte. Wie die meisten Männer verlor er das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Auch Leif fiel zur Seite und schmetterte auf die Planken, wobei er dem Steuerrad einen Schubs gab, dass es sich um die Achse drehte. Sofort reagierte das schwankende Schiff und trieb zur Seite ab, auf die felsige Küste der Splitterinsel links von ihnen zu. Leif stand auf und hastete zum Ruder, doch da wurden sie abermals gerammt, heftiger diesmal, und das Schiff neigte sich bedrohlich. Bevor er das Ruder erreichen konnte, schlitterte er über das Deck. Einige Männer stießen so kraftvoll gegen die Reling, dass sie darüber hinweg katapultiert wurden und ins Wasser fielen.
Askon lag zwischen einigen benommenen Seefahrern, rappelte sich auf, nachdem das Schiff wieder eine waagrechte Position eingenommen hatte, und blickte über die Reling. Unter sich sah er vier Männer im eisigen Wasser zappeln. Sie riefen etwas, doch sie zitterten so stark, dass er die Worte nicht verstand. Bis er ein Seil gefunden und es ihnen zugeworfen hatte, würden sie starr vor Kälte sein. Also umschloss er ihre Körper mit unsichtbaren Magiefäden und als er sie gerade hochziehen wollte, sah er es. Der riesige Schatten schoss von der Seite heran, zu schnell, als dass er etwas dagegen tun konnte. Der Eishai öffnete sein gewaltiges Maul und entriss die Männer brutal seinem Griff. Sofort verschwand das Biest wieder und alles, was es zurückließ, waren Blutwolken, die das Wasser rot färbten.
Askon taumelte entsetzte zurück, in seinem Kopf echote die Panik, die die Männer in ihren letzten Momenten gespürt hatten. Doch er kämpfte sie nieder, wischte die fremden Gefühle beiseite, die auf ihn eingedrungen waren. Leif erreichte endlich das Steuerruder und riss es herum, doch ein Blick über seine Schulter machte Askon klar, dass sie es nur mit Müh und Not schaffen würden, den vor ihnen aufragenden Felsen zu entgehen. Mit zwei schnellen Schritten war er wieder an der Reling und streckte seine arkanen Sinne aus. Sein Geist drang in die Tiefe, schloss sich um die Wassermassen, die das Schiff umgaben. Die Acheron machte eine scharfe Kurve, rauschte in einer starken Böe knapp an der Felsenküste vorbei. Im selben Moment spürte Askon den Eishai erneut angreifen. Offenbar war er einen Bogen geschwommen und kam jetzt seitlich auf sie zu. Die Männer hatten den Schatten unter Wasser ebenfalls bemerkt und riefen aufgeregt durcheinander. Wenn er sie rammte, würde er sie direkt gegen die Felsen werfen. Askon breitete die Arme aus, die Luft knisterte und leuchtende Energieäste zuckten über seine Gestalt, als er seine Macht beschwor. Das Biest befand sich mehrere Meter unter Wasser, also würde ihm ein weiterer Blitz nichts nützen. Stattdessen hob er die Arme und zwei Wasserfontänen stiegen links und rechts von ihm aus dem Meer. Sie fanden über seinem Kopf zusammen und bildeten einen wabernden länglichen Schaft.
»Herr, was auch immer ihr vorhabt, ich schlage vor, ihr tut es jetzt!«, hörte er Boglius hinter sich schreien.
Askon entzog dem bitterkalten Wasser die wenige Wärme, die es besaß, und augenblicklich gefror es zu Eis. Über ihm schwebte nun ein drei Meter langer Eisspeer, dessen scharfe Spitze im Sonnenlicht funkelte. Er wartete, bis das Biest sie beinahe erreicht hatte, dann riss er die Arme herunter, schrie seine Wut hinaus, und der Speer schoss zischend hinab. Er fuhr in einem steilen Winkel ins Wasser und traf den vorbeiziehenden Schatten direkt ins Haupt. Ein Beben ging durch den gewaltigen Körper, sein Ansturm kam zu einem abrupten Halt, als er herumfuhr und seine gebogene Schwanzflosse aus dem Wasser aufstieg. Sie zappelte hin und her, als das durchbohrte Gehirn eine Explosion an Signalen an den Körper weiterleitete. Dann tauchte sie unter und der riesige Schatten verschwand in der Tiefe.
Diesmal erschallten keine Jubelschreie. Misstrauisch sahen die Männer in das aufgewühlte Meer, nicht einmal das viele Blut, welches das Wasser wie roter Nebel durchzog, ließ sie aufatmen. Erst als einige Minuten vergangen waren, erklangen verzagte Rufe der Erleichterung. Wirkliche Freude kam jedoch keine auf, dafür war der Verlust ihrer Kameraden zu frisch.
»Ihr habt es getötet!«, sagte jemand und Askon sah Stroki auf sich zukommen. Er trat neben ihn und starrte ungläubig ins Wasser. »Ihr habt es wirklich getötet! Ha! Rowenna, hast du das gesehen? Er hat es getötet!«
Stroki sah ihn an, strahlte über beide Ohren, sein langer Bart zitterte wie rotes Blattwerk im Wind, als sein Kiefer vor Rührung bebte.
»Es scheint so«, sagte Askon. »War das etwa derselbe Eishai, der dein Schiff damals zum Kentern brachte?«
Stroki nickte aufgeregt. »Das muss er sein! Muss, muss, muss! Ich habe nirgends nicht einen so großen gesehen. Er wollte zu Ende bringen, was ihm an jenem Tag nicht gelungen ist, aber ihr habt mich gerettet! Ihr habt mich von seiner Vergeltung befreit!«
»Ich glaube nicht, dass …«, begann Askon, wurde aber von Stroki unterbrochen.
»Ihr seid ein Held, ach was sage ich, ein Gott!« Er fiel vor ihm auf die Knie und umklammerte seine Füße. »Ich werde euch einen Schrein bauen und jeden Tag daran beten. Opfergaben werde ich euch darbringen und … und …« Er stoppe, sah auf. »Mögt ihr Hering? Etwas anderes habe ich leider nicht.«
»Ich bin kein Gott, Stroki. Jeder Hexer hätte mit dieser Kreatur fertig werden können.«
»Dann seid ihr alle Götter«, sagte er mit Inbrunst. »Aber ich bete nur zu euch, mein Herr.«
Askon wandte seufzend den Blick ab. Leif riss das Ruder in hektischer Manier von einer auf die andere Seite, während er den aus dem Wasser ragenden Felsen auswich. Boglius stand ihm zur Seite, spähte über das Wasser und rief ihm Anweisungen zu, aber man sah den beiden an, dass sie Schwierigkeiten hatten.
»Sobald du uns sicher durch dieses Gewässer gebracht hast«, sagte Askon, »kannst du meinetwegen zu mir beten, so viel du willst. Aber rette zuerst dieses Schiff, um des Ursprungs Willen!«
Stroki sprang gehorsam auf, verbeugte sich tief. »Zu Befehl, eure göttliche Hoheit«, murmelte er und machte kehrt.
Askon schüttelte den Kopf und sah sich um. Ein Mann saß zusammengesunken auf den Planken und weinte. Er war nicht der Einzige, der seine Kameraden betrauerte. Viele blickten mit harter Miene über die See, die ihren Freunden zum Grab geworden war.
Noch mehr Tote, die Askon auf seinem Weg zur Rache hinter sich ließ. Er wusste, es würden nicht die Letzten sein. Bei diesem Gedanken fühlte er keine Schuld, nur Trauer.
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Der Regen prasselte hart auf die aufgewühlte See. Jeder Tropfen erzeugte eine Welle beim Aufprall, sendete sie ringsum aus, unzählige winzige Wasserbeben, welche die gesamte Meeresoberfläche erzittern ließen. Der Himmel war dunkel, eine schwarze Wolkendecke hatte das Blau erstickt, und das Meer spiegelte diese Dunkelheit wider.
Serja saß zusammengesunken am Rand des Kais, ihre Füße baumelten über den Wellen, die gegen den Stein schlugen. Ihr zerfetzter Leinenumhang war schwer vom Regen. Das einfache blaue Kleid darunter war ebenfalls zerrissen, die Blutflecke darauf verwaschen. Ihre helle Haut kam unter den Rissen zum Vorschein. Das schwarze Haar klebte ihr im Gesicht und sie fror bitterlich, aber es war ihr egal. Alles war egal. Ein Blitz zerriss die Düsternis und für einen Moment sah sie die zerklüftete Schönheit der siedenden See in all ihrer chaotischen Pracht. Niemand störte sie hier, während des tobenden Gewitters schlossen sich die Menschen in ihren warmen Stuben ein.
Der Sturm war über Nubos hereingebrochen, kurz nachdem Vura mit dem Kriegsmeister davongesegelt war. Fast schien es ihr, als wäre die Sonne ihr gefolgt wie ein Hund seinem Frauchen. Wahrscheinlich war das Unsinn, aber Serja wusste nicht länger, was sie glauben sollte. Vura bediente sich der Magie der Sonne auf eine Weise, die keinem Hexer möglich sein sollte. Vielleicht gehorchte ihr der Himmelskörper ja wirklich. Was wusste sie schon?
Sicher war nur, dass das Gör nicht aufzuhalten war. Ihre Macht sprengte alle Vorstellungen. Immerhin bestätigte das den Bericht, den sie in Bardans Vermächtnis gelesen hatte. Wie dem Todeshexer vor vierhundert Jahren war es der kleinen Hure möglich, Energiemengen durch ihre Quelle zu leiten, die an Allmachtzauberei grenzten.
Aber das war es nicht, was Serja bedrückte, was ihr alle Hoffnung nahm. Sie war hierhergekommen, um sich an einem Feind zu rächen, der ihren Sohn gedemütigt hatte, und um ein Bündnis mit einem Mann zu schließen, der ihr helfen konnte, gegen ihren Bruder aufzubegehren. Doch nun würde sie diesen Ort weder mit einem Gefangenen noch mit einem Verbündeten verlassen. Alles, was sie gewonnen hatte, war ein weiterer Feind.
Es war ihr ein Rätsel, wieso der Schatten sie betrogen hatte, aber es war offensichtlich, dass er ihr diese Falle gestellt hatte. Irgendwie hatte er gewusst, was Vura tun würde, und sein affengesichtiger Lakai hatte sie zu ihr gelockt. Sie war vollkommen ahnungslos gewesen. Wie töricht sie sich vorkam … Wie hatte es ihr Bruder einmal ausgedrückt? Du bist nicht dumm, Schwester, aber das bedeutet lange nicht, dass du klug bist. Wenn du in der Lage wärst, weiter vorauszuschauen, deine Handlungen abzuwägen und nicht immer nur nach dem kurzzeitigen Vorteil streben würdest, dann … dann vielleicht. Aber das bist du nicht. Deine Begierden verzehren deinen Verstand.
Sie wusste nun, dass er recht hatte. Ihr Bedürfnis nach Rache hatte sie vollkommen eingenommen. Nicht im Traum hatte sie daran gedacht, dass der Schatten sie betrügen konnte und diese Ignoranz hätte sie beinahe das Leben gekostet. Und was half es schon, dass Vura sie verschont hatte? Wenn Viktor zurückkam und erfuhr, dass sie die Göre hatte entkommen lassen und Sternstadt verlassen hatte, war sie erledigt. Ihr Bruder vertraute darauf, dass sie den Regierungssitz innehielt, und wenn Servin ihm erst erzählte, dass sie stattdessen nach Nubos gegangen war, würde er einige unangenehme Fragen stellen.
Nachdem Vura von ihr abgelassen hatte, hatte sie sogar mit dem Gedanken gespielt, aufzugeben. Ihre Wunden waren ernst und die inneren Blutungen würden sie dahinraffen. Sie brauchte nichts weiter tun, als ihre Quelle verschlossen zu halten und es einfach geschehen zu lassen. Sie musste sich nicht der demütigenden Befragung ihres Bruders stellen und überhaupt, wollte sie etwa auf ewig in seinem Schatten leben? Aber dann dachte sie an Gustav und was aus ihm werden würde, wenn sie nicht da war, um ihn zu leiten. Ihr Sohn brauchte sie, er war noch nicht bereit, diese Welt ohne sie zu ertragen. Also heilte sie ihre Wunden, hatte aber weder den Willen noch die Kraft, sich zu erheben. Sie blieb auf den sonnenerwärmten Pflastersteinen liegen, blicklos in den Himmel starrend.
Liv tauchte irgendwann auf und setzte sich zu ihr. Sie versuchte, ihr Mut zuzusprechen, erreichte jedoch das Gegenteil. Wut und Enttäuschung regten sich in Serja, sie fühlte sich von Liv verraten. Wo war sie, als Vura ihren Körper zerschmettert hatte? Wo war sie, als das Balg gedroht hatte, sie zu vernichten? Natürlich hätte sie nichts dagegen tun können, aber hatte sie nicht behauptet, dass sie sie lieben würde? Warum hatte sie sich dann nicht schützend vor sie geworfen, bereit, mit ihr zu sterben? Tat man das nicht, wenn man jemanden liebte? War das denn zu viel verlangt? Sie wurde so wütend, dass sie Liv beschimpfte und mit zitternder Stimme fortschickte. Die Hofdame gehorchte und ließ Serja allein. So allein, wie sie es ihr ganzes Leben gewesen war.
Donner grollte und holte sie in die Gegenwart zurück. Serja wollte aufstehen und schreien, wollte ihren ganzen Frust hinausbrüllen, doch stattdessen sank sie tiefer in sich zusammen und weinte. Ihre Tränen vermischten sich mit dem Regen, der ihr übers Gesicht strömte, ihr Schluchzen verschmolz mit dem Tosen des Windes. Eine kleine weinende Frau inmitten eines Gewitters. Das war alles, was von der Herrin der Sterninseln geblieben war.
»Na, na, so weint doch nicht«, sagte eine seltsame Stimme und Serja schreckte auf. Schnell erhob sie sich und sah sich um, doch sie war allein im Hafen, der Platz war menschenleer. »Das hilft euch doch nicht weiter«, erschallte es wieder.
Die Stimme erklang hinter ihr, aber wie …? Sie fuhr herum, sah hinunter in das wellengepeitschte Hafenbecken und ihre Augen weiteten sich. Die schaumartige Gischt löste sich von der Wasseroberfläche, stieg in die Höhe, seltsamerweise ohne von den Windböen fortgetragen zu werden, und formte sich zu den Umrissen einer undeutlichen Gestalt. Lange Arme wuchsen aus dem schäumenden Korpus hervor, aus denen gebogene Klauen stießen, die sich zu schrecklichen Pranken formten. Ein länglicher, dreieckiger Schädel bildete sich über dem Rumpf, aus dem gewundene Hörner emporragten. Was Serja jedoch am meisten erschreckte, waren die gelben Augen, die in der Finsternis glühten wie zwei flackernde Lampen. Ein weiterer Blitz stieß aus den Wolkenmassen hervor und tauchte das Wesen in grelles Licht. Seine Gestalt überragte Serja um eine halbe Körperlänge, sein sich nach unten hin verjüngender Körper war mit dem tobenden Meer verbunden, aus dem er hervorstieß wie ein Tornado.
Serja rührte sich nicht, starrte die Kreatur nur an.
»Wir haben euch Menschen oft beim Weinen beobachtet«, sagte es und seine Worte hallten sonderbar, schienen sich zu überlagern, so als würden mehrere Personen gleichzeitig sprechen. »Es scheint uns eine recht sinnlose Tätigkeit zu sein. Ändert es etwas an euren Problemen, wenn ihr diese salzigen Tropfen aus euren Augenwinkeln quetscht? Doch wohl eher nicht, ihr verschwendet nur wertvolle Zeit, von der ihr Menschen ohnehin so wenig habt.«
»Was, beim Ursprung, bist du?«, fragte Serja, ohne auf sein Geplapper einzugehen.
Das Wesen machte ein Geräusch, das wohl eine schnalzende Zunge imitieren sollte. »Eine ganz und gar unhöfliche Frage, die ihr da stellt. Ja geradezu unverschämt, aber wir wollen ausnahmsweise darüber hinwegsehen. Wie wir feststellen mussten, scheint es recht überwältigend für euch Menschen zu sein, uns zu begegnen. Da müssen wir den ein oder anderen höfischen Lapsus verzeihen. Dennoch hätten wir von Serja Astrum, der gegenwärtigen Herrin der Sterninseln, etwas mehr Anstand erwartet.«
Dieses Ding kennt meinen Namen?, dachte Serja unbehaglich. Was hat das zu bedeuten?
»Wenn du mir nicht sofort meine Frage beantwortest, werde ich dir zeigen, wie wenig mich deine Meinung um meinen Anstand interessiert«, sagte sie gereizt und öffnete ihre Quelle, worauf ihre Augen erglühten.
Das Wesen hob abwehrend die Klauenhände. »Aber, aber, kein Grund, Drohungen auszusprechen!«, sagte es kichernd. »Wir sind ein Alp. Genaugenommen alle Alps, aber in unserer momentanen Erscheinungsform würdet ihr uns wohl einen Gischtalp nennen.«
Ein Alp ... Serja kam eine Hexerlehrstunde in den Sinn, in der ihr Vater über diese Wesen gesprochen hatte. So weit sie sich erinnerte, war das Magiewesen ein Mysterium, über das kaum etwas bekannt war.
»Was willst du von mir?«, fragte sie.
»Wir müssen schon sagen«, sagte das Wesen tadelnd, »nach allem, was wir für euch getan haben, hatten wir etwas mehr Dankbarkeit erwartet.«
Serja runzelte die Stirn. »So? Was hast du denn für mich getan, außer dich über meine Manieren zu echauffieren?«
»Tz, tz, tz, so vorlaut«, sagte der Alp und schüttelte den Kopf. »Wir retteten euer Leben, indem wir das Schiff des Kriegsmeisters beschädigten. Ohne uns wäre er nicht hier gewesen, um Vura davon abzuhalten, euch zu vernichten. Ohne uns wärt ihr tot.«
Serja lief ein Schauer über den Rücken. »Woher kennst du all diese Namen? Beobachtest du mich etwa schon länger?«
Der Alp lachte, hunderte Stimmen vermischten sich zu einer, Donnergrollen untermalte den Chor des Gelächters. »Wir wissen alles, Serja Astrum. Wir kennen die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Wir wissen, dass ihr euren Ehemann mit Gift ermordet habt, um euren Sohn vor ihm zu retten. Wir wissen, dass ihr nach Nubos gekommen seid, um ein Bündnis mit dem Schatten zu schließen. Wir wissen, dass ihr den Traum hegt, eines Tages euren Bruder zu stürzen, und wir wissen, dass es nicht gelingen wird. Aber wir wollen, dass es das tut.«
Schweigend sah Serja in die gelbglühenden Augen, diese schwelenden Kugeln voll pulsierender Energie inmitten des schaumumtosten Gesichts, die so fremdartig waren und doch so vertraut erschienen. In ihnen glomm dieselbe Bosheit, wie man sie in den Augen mancher Menschen sah, wenn man gelernt hatte, sie zu erkennen. Irgendwie beruhigte Serja das.
»Verstehe ich dich richtig?«, fragte sie und schloss ihre Quelle. »Du willst mir dabei helfen, meinen Bruder zu stürzen?«
»Nein. Wir sagen euch nur, was ihr tun müsst, damit es geschieht.«
»Warum?«
»Weil es ein Glied in einer Kette von Ereignissen ist, die dazu führen wird, dass etwas ganz und gar Wunderbares geschehen wird«, raunte der Alp.
»Du wirst mir nicht sagen, worum es sich dabei handelt, oder?«
Der Alp schüttelte den gehörnten Kopf, Gischtfetzen lösten sich von seinem Körper und wurden Teil des strömenden Regens. »Nein, aber wenn ihr ehrlich seid, interessiert euch das auch nicht.«
Serja zögerte und musterte den Alp. »Werde ich herrschen?«
»Das werdet ihr.«
Ein unerwartetes Lächeln hellte Serjas Züge auf. »Was muss ich tun?«
Der Alp kam näher zu ihr heran, seine schlingernde Gestalt beugte sich über sie. »Vura ist unterwegs nach Gottberg, um ihre geliebte Arina aus Thuras Verlies zu befreien. Folgt ihr.«
Serja blinzelte. »Das Gör will meinen Tod! Ich bin heute gerade so mit dem Leben davongekommen und du willst, dass ich ihr folge? Hältst du mich für verrückt?«
»Oh, nur keine Sorge, ihr braucht die Insel nicht zu betreten. Werft euren Anker ein paar Meilen vor der Küste aus und wartet. Das ist alles.«
Schlagartig verließ Serja der Mut wieder, der sie so stürmisch überkommen hatte, und Zorn regte sich in ihr. »Wie soll mir das dabei helfen, meinen Bruder zu stürzen? Willst du mich zum Narren halten, du formloses Ding?« Die letzten Worte hatte sie geschrien.
»Aber ganz und gar nicht«, antwortete der Alp und einige seiner Stimmen klangen brüskiert. »Wenn ihr tut, was ich sage, dann steht euch eine glänzende Zukunft bevor. Ihr werdet alles erreichen, was ihr euch schon immer erträumt habt und ihr werdet herrschen. Eines Tages. Hört ihr dagegen nicht auf mich, dann wartet nur der Tod auf euch. Sobald ihr die Nachricht erhaltet, werdet ihr ihn selbst ersuchen.«
Ein Gefühl der Kälte breitete sich in ihr aus, doch es war nicht dem eisigen Regen geschuldet, der sie durchnässte. »Wovon sprichst du?«
Der Alp hob eine Klaue und ließ sie von links nach rechts tanzen. »Na, wir wollen euch die Überraschung doch nicht verderben«, sagte er kichernd. »Aber wir werden euch ein anderes Geheimnis verraten. Vielleicht glaubt ihr uns ja dann.«
Serja blieb reglos, als der Gischtalp sich weiter zu ihr herunterbeugte und ihr ins Ohr flüsterte. Je länger sie zuhörte, desto stärker wuchs in ihr der Wunsch, fortzurennen und diese Begegnung zu vergessen, sie als bösen Traum abzutun. Jedes Wort war wie ein Dolchstoß, der ihr in die Seele gerammt wurde. Der Alp verstummte und richtete sich wieder auf, sah mit seinen gelbglühenden Augen zu ihr herunter.
»Ihr habt zwei Möglichkeiten«, sagte er. »Ihr könnt nach Gottberg segeln und herrschen oder zurück nach Sternstadt kriechen und sterben. Die Wahl liegt bei euch.«
Das Wesen kicherte abermals und fiel dann ohne ein weiteres Wort in sich zusammen. Nur ein schaumiger Fleck blieb auf der Wasseroberfläche zurück, der innerhalb weniger Augenblicke von den Wellen zerrieben wurde.




Alte Freunde
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Die Geräusche der geschäftigen Mannschaft waren lange verstummt, als Vura die Treppe ihrer beengten Kabine hinaufstieg und durch die Falltür auf das Oberdeck trat. Es war eine finstere Nacht, die Wolkendecke der Nachtinseln verdeckte die meisten Sterne. Nur vereinzelt funkelten die kleinen Himmelskörper durch Risse in der dunstigen Wand, die geschwind über das Firmament hinwegzog wie ein löchriges Laken, das im Wind flatterte. Sie sog tief die frische Meeresbrise in ihre Lungen und ging über das Deck. Es waren nur noch wenige Seemänner auf den Beinen, die meisten schliefen im Ruderdeck. Sie war froh, dass keiner von ihnen sie ansprach. Diejenigen, die sie bemerkten, wandten schnell den Blick ab und huschten davon. Angst zeichnete ihre Gesichter. Vura seufzte und setzte sich in den Bug. Sie lehnte den Rücken an die Reling, legte den Kopf in den Nacken und blickte zu den vorüberziehenden Wolken hinauf.
Ihre Gedanken waren düster. Serja ging ihr nicht aus dem Kopf, insbesondere der Ausdruck vollkommener Verzweiflung in ihrem Gesicht. Der Schmerz. In jenem Moment war sie sich so sicher gewesen, dass sie das Richtige tat. Und war sie das nicht immer noch? Serja verdiente den Tod und ein kleiner Teil von ihr hasste Servin und Gedilli dafür, dass sie sie davon abgehalten hatten, Rache an ihr zu üben. Ein größerer Teil war ihnen dankbar. Sie hätte die Stadt in Schutt und Asche gelegt, wenn sie nicht gewesen wären. Das hätte sie sich niemals verziehen.
Wie hatte das nur passieren können? Wie hatte sie derart die Kontrolle verlieren können?
Gedilli hatte damit gedroht, sie zu verlassen, wenn sie so weitermachte, und Servins Hilfe nicht annahm. Beim Ursprung, war sie wütend auf ihn gewesen. Beinahe hätte sie ihm gesagt, dass er gehen solle, dass sie niemanden brauche, aber dann hatte sie wieder daran gedacht, was sie um ein Haar getan hätte. Und er hatte ja recht … Er hatte immer recht, sogar was den Schatten anging. Der Hexer hatte sie manipuliert und sie für seine Zwecke ausgenutzt. Es tat weh, sich das einzugestehen, und es machte sie wütend, aber es wäre dumm, es abzustreiten. Und genauso dumm wäre es gewesen, Gedillis Rat abermals auszuschlagen. Also hatte sie Servin auf ihr Schiff gelassen.
Sie hörte Schritte näherkommen, doch sie sah sich nicht um. Nur der Kriegsmeister bewegte sich so gleichmäßig, dass sogar der Klang seiner Schritte melodisch wirkte. Vermutlich hatte er in den Schatten der Nacht darauf gelauert, dass sie ihre Kabine verließ. Vura starrte weiter in den Himmel und ärgerte sich über sein Kommen. Sie wollte nicht mit ihm reden, sie wollte mit niemandem reden. Sie wollte einfach nur ihre Ruhe. Doch als er stehenblieb und sich neben sie setzte, wobei er den aufwendigen Griff seines Rapiers umständlich verrückte, musste sie gegen ihren Willen lächeln. Sie warf ihm unauffällig einen Blick zu und sah, dass er ebenfalls den Kopf in den Nacken legte und zum Himmel hinaufsah. Eine Weile saßen sie schweigend da und starrten zu der löchrigen Wolkendecke hinauf.
»Sterne«, sagte Servin irgendwann. »Seltsame kleine Dinger, nicht wahr?«
Vura blieb stumm.
»Ich habe mich schon immer gefragt, was sie wohl sind. Viele Soldaten sagen, sie seien die Seelen legendärer Krieger, denen der Ursprung einen besonderen Platz im Firmament gewährt, damit das Licht ihres Heldentums für alle Zeit die Nacht erhellt. Ein schöner Gedanke zwar, aber ich glaube, es ist ein Ausdruck der menschlichen Arroganz, dass wir uns der Aufmerksamkeit einer göttlichen Entität als würdig empfinden. Trotzdem würde ich gerne wissen, was die Sterne sind.«
Vuras Lippen kräuselten sich. »Es sind Sonnen«, sagte sie.
»Sonnen? Das ist doch Unsinn«, sagte Servin. »Es gibt nur eine Sonne und die ist gewaltig und scheint so hell wie … wie … nun ja, wie die Sonne eben. Ihr wollt mir doch nicht erzählen, dass diese mickrigen Leuchtpunkte dort oben dasselbe sind.«
»Sie sind sehr weit entfernt«, erklärte Vura. »Weiter als ihr euch vorstellen könnt. Die Hexer studieren die Himmelskörper schon seit Jahrtausenden. Es wird erzählt, dass der Schreckensherrscher Bardan sogar einmal die Insellande verließ und zum Mond emporstieg. Mit einer Allmachtkrone ist so etwas theoretisch möglich, aber kein anderer König hat es je getan. Sie haben zu viel Angst, dass ihre Ländereien von einem anderen Kronenträger überfallen werden, wenn sie den Planeten verließen.« Vura schüttelte traurig den Kopf. »Was wir wohl alles entdecken könnten, wenn der Verstand dieser alten Männer nicht so beschränkt wäre?«
Servin lachte leise. »Sonnen. So ein Blödsinn.«
Vuras Lächeln verschwand. »Hört auf, euch dümmer zu machen, als ihr seid. Ihr habt mehr Zeit in der Palastbibliothek verbracht als irgendjemand sonst. Ihr spielt den unwissenden Soldaten bloß, damit ich mich euch überlegen fühle und weil es mich aufheiterte, mein Wissen mit euch zu teilen. Früher hat mir dieses Spiel gefallen, aber jetzt langweilt es mich.«
Servin seufzte. »Ihr habt euch verändert.«
»Ich hatte keine Wahl«, sagte sie gereizt. »Ich musste lernen, mich an diese Welt anzupassen. Andernfalls hätte sie mich verschlungen.«
»Eine traurige Erkenntnis, aber ich fürchte, sie ist wahr.« Ein gequälter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ich wünschte, es wäre euch möglich gewesen, eure Unschuld zu bewahren.«
Vura lachte, aber es lag keine Freude darin. »Unschuld? Nach allem, was mir widerfahren ist, redet ihr immer noch von Unschuld? Oh, Servin, ihr seid ein hoffnungsloser Romantiker.« Sie runzelte die Stirn, als ihr ein Gedanke kam. »Wieso ist euch das so wichtig? Was ist es, das ihr in mir zu sehen glaubt, Kriegsmeister?«
Servin wandte den Blick ab. Sie glaubte Scham in seiner Miene zu lesen.
»Ah, es ging euch also nie um mich«, sagte Vura nickend. »Sagt es mir. Was seht ihr in mir?«
»Ihr erinnert mich an jemanden.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
»Jemanden, den ihr verloren habt, wie ich annehme?«
Servin antwortete nicht.
»Tut mir leid, dass ich eurer Wunschvorstellung nicht mehr gerecht werde. Ich schätze, ihr müsst euren Verlust in Zukunft anders verarbeiten.« Sie sprach die Worte hart und gefühllos aus, aber eine verräterische Träne rann ihre Wange hinab, die sie wütend wegwischte.
»Nur, weil ich jemanden in euch sehe, der mir viel bedeutete, heißt das nicht, dass ich euch nicht als eigenständige Person betrachte«, sagte Servin sanft. »Ich habe euch immer dafür bewundert, dass ihr so herzlich und gut seid, obwohl das Leben euch keinen Grund dafür gab. Selbst jene, die euch Leid antaten, habt ihr nicht gehasst. In dieser verdorbenen Welt seid ihr rein geblieben.«
»Und nun bin ich es nicht mehr.«
»Das habe ich nicht gesagt.«
»Aber ihr habt es gedacht!«, sagte Vura lauter, als sie beabsichtigt hatte. »Ich kann es in eurem Gesicht sehen, in der Enttäuschung, die sich in euren Augen spiegelt. Als ob ihr es euch erlauben könntet, enttäuscht von mir zu sein!«
Sie bemerkte, dass ihre Lippe zitterte und ein Kloß ihren Hals zuschnürte. Serjas Gesicht schob sich wieder vor ihr geistiges Auge. Die Verzweiflung. Der Schmerz. Scham überkam sie wie ein Windstoß, gepaart mit … Genugtuung, Freude? Sie fühlte sich so seltsam.
Sie sah zur Seite, damit Servin ihre Tränen nicht sehen konnte.
»Was ist geschehen, Vura?«, hörte sie ihn fragen.
Sie nahm einen zitternden Atemzug und entließ ihn wieder. Dann wischte sie sich die Tränen weg und sah Servin mit geröteten Augen an. »Zu viel.«
Dann begann sie zu erzählen. Zuerst sprach sie nur zögerlich und machte viele Pausen, unsicher, ob sie sich ihm wirklich anvertrauen wollte. Servin lauschte schweigend, drängte sie nicht. Der Kriegsmeister strahlte eine Ruhe und Geduld aus, wie er es früher stets getan hatte, und sie begann, sich in seiner Gegenwart wohler zu fühlen. Zwar fühlte sie sich ihm immer noch entfremdet und sie wusste nicht, ob sie ihm je wieder so nah sein konnte wie früher, aber es tat gut, ihm ihre Geschichte zu erzählen. Bald schon sprudelten die Worte aus ihr heraus. Sie erzählte ihm von ihrer Flucht aus Sternstadt, ihrem Aufenthalt auf dem Piratenschiff, der seltsamen Macht, die sie überkam, von Gedilli und ihrem missglückten Versuch, Arina zu retten. Auch vom Schatten und vom Licht berichtete sie ihm. Als sie zu einem Ende kam, fühlte sie sich ausgelaugt, aber auch befreit.
Servin schwieg eine lange Zeit, bevor er antwortete. »Ich fasse es nicht, dass euer engster Vertrauter ein Pirat ist«, sagte er dann.
»Das ist der Teil meiner Geschichte, der euch am meisten beschäftigt?« Sie sah Servin an und musste kichern, als sich seine Lippen zu einem breiten Grinsen verzogen. »Euch ist nicht mehr zu helfen, Kriegsmeister.«
Servin machte eine lange Pause, bevor er wieder das Wort ergriff. »Es muss schwer sein, nicht zu wissen, wer man ist«, sagte er schließlich.
Vuras gute Laune verflog, löste sich auf wie ihre Atemwolken im Fahrtwind. »Ich weiß, wer ich bin.« Ihre Stimme war kalt.
»Wollt ihr mir etwa sagen, dass das, was ihr mit Serja getan habt, nicht dem Einfluss des Lichts geschuldet war?«
»Das Licht gibt es nicht mehr.«
»Ich glaube nicht, dass es so einfach ist.«
»So? Was wisst ihr schon?«, fuhr sie ihn an. »Ihr dient einem König, der nichts als Leid und Verderben über die Welt bringt. Euer Glaube bedeutet mir nichts.«
»Ja, ich diene meinem Herrn«, sagte Servin und nun schwang auch in seiner Stimme Ärger mit. »Das tue ich, weil ich es geschworen habe. Weil mir Ehre und Loyalität etwas bedeuten. Weil sie alles sind, was ich habe.«
Vuras Züge glätteten sich. »Dann tut ihr mir aufrichtig leid.«
Servin blinzelte und sah zu Boden. Scheinbar war er selbst überrascht über das, was er gesagt hatte. »Viktor ist nicht böse, wisst ihr«, sagte er. »Er fühlt und denkt nur anders als wir. Das macht es manchmal schwer, in ihm etwas Menschliches zu sehen. Aber es steckt in ihm.«
»Versucht ihr gerade ernsthaft, zu verteidigen, dass er Askons gesamte Familie ermorden ließ?«
»Nein«, sagte Servin und schüttelte sanft den Kopf. »Ich sage nur, dass auch er ein Mensch ist.«
»Gut«, sagte Vura. »Menschen können sterben.«
Servin seufzte, dann stand er auf, strich seinen Mantel zurecht und richtete seinen Schwertgürtel. Er sah auf sie herunter. »Ich bin nicht hier, um mit euch zu streiten. Wir wollen Arina retten und ich für meinen Teil bin froh, dass sich unsere Wege gekreuzt haben. Gemeinsam haben wir eine Chance.«
»Habt ihr einen Plan, Kriegsmeister?«
Er tippte sich gegen die Schläfe. »Ich arbeite daran, Herrin Vura. Ich arbeite daran.«
»Ich habe die Kraft, mich ihr zu stellen.«
»Vielleicht«, sagte Servin. »Aber wisst ihr das mit Sicherheit?«
Sie mied seinen Blick, dachte abermals über das nach, was in Nubos geschehen war. »Nein«, gab sie zu. Selbst wenn sie die Macht besaß, gegen eine Allmachtkrone anzukommen – was sie nicht wusste –, dann fehlte es ihr an Kontrolle. »Aber wie wahrscheinlich ist es, dass ihr Arina befreit, ohne dass Thura euch entdeckt?« Servin sah ihr in die Augen, schwieg aber. »Ich werde vielleicht gegen sie kämpfen müssen.«
»Es gibt einen Weg. Es gibt immer einen.«
»Habt ihr ihn schon gefunden?«
Servins graue Augen veränderten sich, wurden irgendwie dunkler. Es war, als ob sich eine Gewitterwolke hinter sie geschoben hätte, und plötzlich wusste Vura, dass er keine Hoffnung hatte. Er würde alles geben, er würde bis zum Ende kämpfen, aber insgeheim wusste er, dass es keinen Unterschied machen würde. Er glaubte, sein König hätte ihn in den Tod geschickt.
So ehrenhaft, so loyal, dachte Vura traurig und all der Ärger, den sie für den Kriegsmeister hegte, verrauchte.
»Überlasst das mir«, erklärte sie. »Ich werde ihn finden.«
Servin lächelte. »Wenn jemand weise genug ist, das zu tun, dann ihr.« Er wandte sich zum Gehen, doch Vuras Stimme hielt ihn zurück.
»Servin?«
»Hm?«
»Ich bin auch froh, dass ihr hier seid.«
Seine Miene hellte sich auf und Vura erkannte erstaunt, dass sie die Wahrheit gesagt hatte.
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Athrimus wanderte durch das Kriegslager und suchte seinen Vater. Es war später Abend, am Himmel funkelten bereits die ersten Sterne. Die Männer, an denen er vorbeikam, saßen um die Lagerfeuer versammelt und starrten stumm in die Flammen. Die Niederlage des heutigen Tages drückte sie nieder wie ein steingefütterter Mantel. Es ertönte kein Gelächter, kein Gesang, viele Männer hatten nicht einmal die Kraft gefunden, ihre Rüstung auszuziehen. Athrimus sah einen breitschultrigen Krieger, der auf dem Boden saß, mit dem Kopf wippte und summte. Er hatte eine hässliche Wunde an der Schläfe, aber niemand hatte sich darum gekümmert. Die Lazarettzelte waren überfüllt, die Ärzte konnten sich nur den schlimmsten Fällen annehmen.
Wenn es so weiter geht, werden bald die Ersten desertieren, dachte Athrimus.
Er fand es ohnehin faszinierend, dass die Männer Tag um Tag ihre Rüstungen anlegten, sich ihre Schwerter umschnallten und gegen eine Mauer anrannten, von der Blitz und Feuer regnete. Sie wussten, dass sie in den Tod marschierten und taten es trotzdem. Denn das war es, was ihre Hexer von ihnen verlangten, was der König von ihnen verlangte, und sich ihnen zu widersetzen war gleichbedeutend mit Vernichtung. Aber diese Furcht würde sie nicht ewig antreiben; sie funktionierte nur so lange, wie die Hoffnung bestand, dass sie überlebten, dass jener Tag, an dem sie in die Schlacht zogen, der Tag war, an dem sie siegten. Wenn diese Hoffnung nicht mehr bestand, wenn der Tod zur Gewissheit denn zur Wahrscheinlichkeit wurde, dann würden sie ihr Heil in der Flucht suchen. Und der Krieg wäre verloren.
Das trug vermutlich auch dazu bei, dass König Viktor die Kampfhandlungen bis auf Weiteres einstellte. Vor knapp einer Stunde hatte er den versammelten Hexern diese Entscheidung unterbreitet. Außerdem hatte er ihnen von seinem Pakt mit den Eisinseln erzählt und angekündigt, dass bald Verstärkung eintreffen würde. Diese Neuigkeit hatte sichtliche Erleichterung unter den Anwesenden ausgelöst, insbesondere bei Athrimus. Nach der Versammlung hatte König Viktor mit ihm unter vier Augen gesprochen und ihm seine zukünftige Funktion innerhalb der Armee zugewiesen.
»Ihr seid kein Kämpfer, Athrimus«, hatte Viktor gesagt, »aber entgegen der allgemein herrschenden Meinung ist das nichts, für das ihr euch zu schämen braucht.« Der König saß auf dem pompösen Stuhl, der einem Thron glich, Athrimus stand ihm gegenüber. Viktor wirkte müde, sein langes schwarzes Haar saß unordentlich unter der goldenen Krone, aber seine dunklen Augen funkelten vor Intelligenz. »Ein Herrscher braucht Mut, kein Kampfgeschick, und Mut habt ihr bewiesen, als ihr in die Schlacht zogt. Und zwar jeden Tag. Ich bin stolz auf euch.«
»Ich danke euch, Herr.« Athrimus verbeugte sich tief, die Worte berührten etwas in ihm. Sein Vater hatte ihm nie gesagt, dass er stolz auf ihn war.
»Euer Versorgungsplan hat mich sehr beeindruckt. Er bezeugt ein logistisches Gespür, das seinesgleichen sucht. Ihr habt einen scharfen Verstand und ein außerordentliches Verständnis für Zahlen. Von nun an werde ich diese Fähigkeiten besser einsetzen. Ab sofort seid ihr der Befehlshaber des Versorgungsbataillons und euch unterstehen fünfhundert Reiter. Ich will, dass ihr morgen aufbrecht und nach Athis reist, um die Stadt zu belagern. Wir brauchen ihr Getreide. Unsere Vorräte sind so gut wie aufgebraucht und wir haben die Kornspeicher der umliegenden Dörfer und Gehöfte bereits geplündert. Die Stadt wird unseren Bedarf hoffentlich stillen können. Fühlt ihr euch dieser Aufgabe gewachsen?«
»Aber ja. Ich werde euch nicht enttäuschen«, sagte Athrimus mit aufrichtiger Vorfreude.
Viktor nickte. »Sehr gut.«
»Herr, wenn ihr mir die Anmerkung erlaubt, eure Schlachtstrategie heute war brillant.«
Der König legte den Kopf schief. »Ich hielt euch für klug genug, zu wissen, dass ich mir aus Schmeicheleien nichts mache.«
»Das war keine Schmeichelei, mein Herr. Ich wollte lediglich meine Bewunderung ausdrücken. Ich selbst hätte es nicht besser machen können.«
Das brachte Viktor zum Lächeln und Athrimus atmete innerlich auf. Er hätte auf diese dreiste Bemerkung auch anders reagieren können, aber manchmal musste man Risiken eingehen, um auf sich aufmerksam zu machen.
»So?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Wenn der legendäre Kriegsstratege Athrimus das Kommando gehabt hättet, hätte er also auch eine Niederlage erlitten? Das beruhigt mein aufgewühltes Herz ungemein.«
Athrimus grinste. »Die Niederlage war unvermeidbar. Es war nicht die Strategie, die versagte. Niemand hätte ahnen können, dass Gaatha sich über den Befehl ihres Königs hinwegsetzt. Bei solch gewagten Gleichungen können nicht alle Variablen entschlüsselt werden.«
»Ein interessanter Vergleich.« Neugier funkelte in den dunklen Augen auf und vertrieb das Amüsement. »Was ist mit der Blutelite? Glaubt ihr, die Schlacht wäre anders ausgegangen, wenn ich sie ins Feld geschickt hätte?«
Athrimus dachte kurz darüber nach. »Die Blutelite vermag mehr Druck auf einen Teil der Mauer auszuüben, aber dazu muss sie dort zuerst Fuß fassen. Es ist jedoch nur wenigen Trägern gelungen, Leitern aufzustellen. Wenn sie versucht hätten, den zentralen Mauerabschnitt zu stürmen, hätte der Schreckenswaran meines Vaters sie außerdem behindert und im Osten war die Chaoshexe zu kurz außer Gefecht gesetzt, als dass sie eine Formation auf dem Wehrgang hätten bilden können. Egal wo ihr sie eingesetzt hättet, sie wären zu zerstreut gewesen, um von Nutzen zu sein. Die Blutelite ist nur stark, wenn sie in geschlossener Formation kämpft. So wären sie einer nach dem anderen niedergemacht worden.«
»Vollkommen richtig«, sagte Viktor beeindruckt. »Vielleicht sollte ich euch bitten, meinen Neffen in strategischem Denken zu unterrichten.« Er schien Athrimus’ Unbehagen zu spüren und fügte hinzu: »Aber das wäre wohl ein hoffnungsloses Unterfangen.« Der König lehnte sich zurück und betrachtete ihn eine Weile schweigend. »Was haltet ihr davon, dass wir einen Pakt mit den Eisinseln eingehen?«, fragte er dann.
»Es erscheint mir unvermeidlich, Herr. Ohne zusätzliche Hexer werden wir diesen Krieg verlieren. Welchen Preis die Glaciens auch immer für ihre Hilfe verlangen, der Sieg ist es wert, ihn zu bezahlen.«
»Was wisst ihr von dem Preis?«
»Nichts, mein Herr, aber ich bin sicher, er ist hoch.«
»Ihr seht viel, Athrimus Umbra«, sagte Viktor und sein Blick wurde eindringlicher. »Wisst ihr, es hätte eine andere Möglichkeit gegeben, diesen Krieg zu beenden. Ich habe dem Verräter Valamer aufgetragen, Damael zu ermorden und mir seine Krone zu bringen. Aber ich habe seit Wochen nichts von ihm gehört. Wenn ich ehrlich bin, habe ich nie damit gerechnet, dass er es tut. Ihm mangelt es an Überzeugung.«
»Er befindet sich in einer ungewöhnlichen Situation«, gab Athrimus zu bedenken. »Er ist auf unserer Seite und muss doch gegen uns kämpfen, da Damael andernfalls misstrauisch werden würde. Vielleicht überrascht er euch ja noch.«
»Vielleicht«, sagte Viktor nachdenklich. »Aber heute habt ihr mich überrascht. Ich habe gewusst, dass ihr klug seid, aber ich hätte niemals gedacht, dass eure Art zu denken, der meinen so ähnlich ist. Wie würde es euch gefallen, mir als mein persönlicher Berater zu dienen?«
Athrimus brauchte einen Moment, um sein Erstaunen abzuschütteln. »Ihr ehrt mich«, sagte er unbeholfen. König Viktor hatte bekanntermaßen keine Berater, weil niemand seiner Intelligenz gleichkam. Dass er ihn als ebenbürtig ansah, erfüllte Athrimus mit einem Stolz, den er nie gekannt hatte.
»Ehre ist etwas für Romantiker und Kriegsmeister«, sagte Viktor. »Seid ihr eines von beidem?«
»Nein, Herr.«
»Gut, sonst hätte ich mein Angebot überdenken müssen. Wir werden weiter darüber reden, wenn ihr von eurer Mission zurückkehrt.«
Anschließend hatte ihn der König mit einer Handbewegung entlassen und Athrimus war aus dem Prunkzelt mit erhobenen Schultern getreten.
Er konnte sein Glück noch immer nicht fassen. Der persönliche Berater des mächtigsten Königs der Insellande! Endlich erkannte jemand, dass er so viel mehr war als der schwächliche Sohn eines besseren Mannes. Aber in diesem Moment, in dem er zwischen den Zeltreihen umherging, konnte nicht einmal das seine Laune heben. Ein Soldat kam ihm mit hängenden Schultern entgegen und Athrimus bedeutete ihm anzuhalten, indem er eine Hand hob. Der Mann sah auf, Ruß und Schmutz bedeckten seine Wangen, die Augen lagen tief in den Höhlen.
»Hast du Fürst Vithrimus gesehen?«, fragte er.
Der Mann schüttelte müde den Kopf. »Nein, mein Herr.«
Athrimus machte eine unwirsche Geste und ging an dem Soldaten vorbei. Wo steckte sein Vater bloß? Nachdem Viktor mit ihm gesprochen hatte, hatte Athrimus ihn in seinem Zelt aufgesucht, doch er war nicht zugegen gewesen. Auch sein Schreckenswaran war verschwunden. Das beunruhigte ihn. Er hatte Vithrimus’ Ärger und seine Frustration während der Versammlung gespürt. Die Niederlage traf ihn härter als alle anderen, aber nicht, weil er das Ende des Krieges herbeisehnte, sondern weil ihm seine Rache verwehrt worden war. Wenn die Stadt gefallen wäre, hätte er seinen Schreckenswaran auf Atrux gehetzt und ihn in dem Tumult getötet. Auf diese Weise hätte Viktor den Tod seines Schwertmeisters als bedauerlichen Unfall betrachtet. Athrimus hatte den Einfall gehabt. Nun fürchtete er, dass auch er den Zorn seines Vaters zu spüren bekommen würde. Aber das war er gewohnt, schlimmer wäre es, wenn …
Eine schreckliche Ahnung ließ ihn erstarren. Er kehrte um und hastete den Korridor zwischen den Stoffhügeln entlang. Eine leichtbekleidete Dame sprang ihm in den Weg; eine Hure, die zum Gefolge der Armee gehörte, in dieser Nacht jedoch nur wenig Arbeit fand. »Ganz allein unterwegs? Willst du nicht vielleicht …«, begann sie.
Er warf ihr einen vernichteten Blick zu und als sie ihn als Hexer erkannte, verstummte sie, wich mit geweiteten Augen zurück und murmelte eine Entschuldigung. Er musterte sie kurz und bedauerte, dass er keine Zeit hatte, ihr für ihre Dreistigkeit eine Lektion zu erteilen. Ihr ausladendes Becken und die prallen Brüste waren genau nach seinem Geschmack. Er seufzte enttäuscht und schritt an ihr vorbei. Ein andermal vielleicht. Kurz darauf erreichte er wieder den weiten Platz, in dessen Zentrum Viktors Prunkzelt aufgeschlagen war.
Von außen sah es fast noch majestätischer aus als von innen. Ein kleines Schloss aus rotleuchtendem Stoff, garniert mit blauglänzenden Seidenwipfeln, die von den Zeltstangen im Wind flatterten. Verschlungene Muster aus Blattgold zierten die Wände, während auf der Zeltplane der fünfzackige Stern der Astrums prangte, einen seidenblauen Drachenkopf in der Mitte.
Athrimus überquerte den freien Platz davor, bog nach rechts ab und begab sich wieder in die Reihen der umliegenden Zeltlandschaft. Eine Gruppe von Soldaten saß um ein Kochfeuer herum und warf ihm verstohlene Blicke zu. An seiner Kleidung erkannten sie, dass er kein Hexer der Sterninseln war. Athrimus ignorierte sie und stieg eine Anhöhe hinauf, auf der das schwarz-rote Zelt des Schwertmeisters thronte. Er näherte sich dem Zelteingang vorsichtig und sah sich um. Aus dem Inneren drang kein Licht und weder Vithrimus’ noch Celestes Waran hielten sich in der Nähe auf. Das war ein gutes Zeichen. Dennoch, er musste sichergehen.
Er schlich zur Zeltplane und hielt den Atem an, während er sie sachte zur Seite schob, um ins Innere zu spähen. Seine Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Was, wenn sein Vater es getan hatte, wenn Atrux erschlagen am Boden lag? Was würde er tun? Hatten die Soldaten ihn weiterhin beobachtet? Würden sie Viktor sagen, was sie gesehen hatten? Das konnte schlecht für ihn ausgehen und er begann zu bereuen, dass er so unüberlegt hergekommen war. Vielleicht war es das Beste, wenn …
»Kann ich euch irgendwie helfen?«, ertönte eine tiefe Stimme hinter ihm und Athrimus fuhr ruckartig herum.
Vor ihm stand Atrux Ardor, die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt. Athrimus’ Blick fiel auf den hellen Elfenbeingriff, der hinter seiner Schulter hervorlugte und in der Dunkelheit der Nacht förmlich leuchtete.
»Ich … ähm …«, stotterte Athrimus. »Ich suche … ich bin …« Ursprungsverdammt, reiß dich zusammen! »Celeste. Ich suche Celeste. Mein Vater hat mir aufgetragen, ihr zu sagen, dass er sie zu sprechen wünscht.«
Atrux’ Augen wurden schmal. »Und wie kommt ihr auf den Gedanken, dass ihr sie in meinem Zelt findet?«
Athrimus schluckte, hielt seinem durchdringenden Blick aber stand. »Ich denke, wir wissen beide, wie ich auf den Gedanken komme«, sagte er.
Atrux kam einen Schritt auf ihn zu. Er war nur wenig größer als Athrimus, aber sein Körper war ein stahlhartes Gebilde aus Muskelsträngen. »Ihr wart schon einmal hier«, sagte er. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Spioniert ihr mir etwa nach?«
»Ich tue, was auch immer mein Vater von mir verlangt.«
»Das ist keine Antwort auf meine Frage.« Atrux’ Stimme hatte einen bedrohlichen Unterton angenommen. Er beugte sich noch näher zu ihm heran, sodass Athrimus seinen Atem auf seiner Stirn spüren konnte. »Sondern nur der Beweis dafür, was für ein erbärmliches Vatersöhnchen ihr seid.«
Athrimus spürte Zorn in sich aufsteigen, schluckte ihn aber herunter. Es war dumm, sich von Worten aufwiegeln zu lassen, insbesondere wenn sie nicht der Wahrheit entsprachen. Atrux wollte ihn wütend machen und diesen Gefallen würde er ihm nicht tun. »Wenigstens hat mich mein Vater nicht verstoßen«, sagte er ruhig.
Atrux lachte leise. »Noch nicht.« Seine Hand schoss vor, packte ihn am Gewand und zog ruckartig. Athrimus’ schmächtiger Körper flog durch die Luft, er ruderte hilflos mit den Armen und schrie, als er auf den Boden aufprallte. Tränen der Wut und des Schmerzes standen ihm in den Augen, als er sich auf die Ellenbogen aufrichtete und zu Atrux hinaufsah.
»Celeste ist nicht hier«, sagte dieser. »Und wenn ich dich jemals wieder dabei erwische, wie du hier herumschleichst, dann schneide ich dir die Finger ab und stopfte sie dir ins Maul.« Athrimus verzichtete darauf, etwas auf die Drohung zu erwidern, an dessen Ernsthaftigkeit er keinen Zweifel hatte. »Wenn dein Vater sie sprechen will, dann soll er sich selbst auf die Suche nach ihr begeben«, fuhr Atrux fort. »Wenngleich ich vermute, dass er ein sehr einseitiges Gespräch vor sich hätte. Gute Nacht, Athrimus.«
Er machte kehrt, schlug die Zeltklappe zurück und verschwand im Inneren.
Athrimus fluchte. Hastig stand er auf und klopfte sein Gewand ab. Er warf dem Zelt einen letzten grimmigen Blick zu, dann wandte er sich um und machte sich wieder an den Abstieg. Erst jetzt fiel ihm auf, dass man von hier das gesamte Lager überblicken konnte. Eine schier endlose Ebene aus weißgetupften Rechtecken, auf die der flackernde Feuerschein orangerote Flecken malte. Zum Süden hin erstreckte es sich fast bis zu dem nachtschwarzen See, in dem sich die Mondsichel milchig-weiß spiegelte. Dort erregte ein schwarzer Hügel seine Aufmerksamkeit, der aus dem sandigen Ufer ragte. Athrimus sah genauer hin. Kein Hügel, es sei denn es gäbe Hügel, die mit glänzenden Schuppen überzogen waren.
Da bist du ja, Vater.
Athrimus marschierte los und wenig später fand er Vithrimus neben seinem Schreckenswaran am Ufer stehen und über das Wasser blicken. Mit einer Hand fuhr sein Vater über eines der gewundenen Hörner, die dem Tier aus dem Schädel ragten. Der Waran bemerkte Athrimus’ Anwesenheit und seine geschlitzte Iris zuckte zu ihm herüber, ein Zittern ging durch den langen Schwanz, doch Vithrimus drehte sich nicht um. Athrimus trat neben ihn und studierte sein Profil. Sein Vater sah alt aus. Alt und müde. Das Mondlicht betonte die silbernen Strähnen in seinem Haar und ließ die Falten in seinem Gesicht tiefer erscheinen.
»Ich habe dich gesucht«, sagte Athrimus.
»Du hast mich gefunden«, sagte sein Vater, ohne ihn anzublicken.
»Was tust du hier?«
Vithrimus ließ einen Moment auf seine Antwort warten. »Ich genieße die Stille. Eine Stille, die du störst.«
»Ich werde dich nicht lange behelligen, es ist nur …«
»Dein Plan ist fehlgeschlagen«, unterbrach ihn Vithrimus. Seine Kiefermuskeln traten hervor, als er die Zähne zusammenbiss. »Atrux ist noch am Leben.«
»Das ist schwerlich meine Schuld, Vater. Wenn die Mauer gefallen wäre …«
»Nichts ist jemals deine Schuld, nicht wahr?« Nun wandte Vithrimus ihm das Gesicht zu, seine Augen funkelten bedrohlich. »Es war nicht deine Schuld, als dein Schreckenswaran verendete, und es ist nicht deine Schuld, dass du im Krieg zu nichts zu gebrauchen bist. Beim Ursprung, ich begreife nicht, wie ich einen solchen Feigling in die Welt setzen konnte! Ich wünschte, ich könnte glauben, dass mich deine Mutter hinterging, aber dafür hatte sie nicht genug Schneid. Ich muss mit der Demütigung leben, dass du meinen Lenden entsprungen bist.«
Athrimus machte ein bekümmertes Gesicht, obschon er nichts fühlte. Die Beleidigungen und die Enttäuschung seines Vaters perlten schon lange von ihm ab, aber es wäre ein Fehler, ihn das sehen zu lassen. Dennoch beunruhigte ihn Vithrimus’ Reaktion. Für gewöhnlich beschränkte er sich darauf, ihn seine Verachtung subtiler spüren zu lassen. Ein solcher Gefühlsausbruch passte nicht zu ihm und war ein weiteres Zeichen dafür, dass er mehr und mehr die Kontrolle über sich verlor. Athrimus hatte nicht damit gerechnet, dass die Manipulation seiner Träume sein Wesen derartig verändern würde.
Ich habe es zu weit getrieben, dachte er besorgt.
»Ich werde das Lager morgen verlassen«, sagte er kleinlaut. »König Viktor hat mich zum Heerführer des Versorgungsbataillons gemacht.«
Vithrimus schnaubte. »Wohl eher zu einem besseren Kammerdiener und das auch nur, weil du anderweitig nutzlos bist. Ein Hexer, der seine Macht gegen Menschen einsetzt, die sich nicht wehren können. Erbärmlich. Soll mich das etwa beeindrucken?«
»Ich wollte dich nur darüber informieren, dass ich die nächsten Tage fort sein werde, Vater.«
»Und warum sollte mich das kümmern?«, fragte Vithrimus.
Athrimus zögerte. »Ich … wollte nur sichergehen, dass du nichts Unüberlegtes tust.«
»Ah, du meinst, weil Viktor die Kriegshandlungen einstellt? Weil dein genialer Mordplan nicht mehr zum Tragen kommen kann?« Vithrimus war lauter geworden, neben Verachtung schwang auch Zorn in seiner Stimme mit. Der Schreckenswaran schien auf den harschen Ton zu reagieren, hob den gewaltigen Schädel und ließ ein tiefes Grollen vernehmen. »Hast du Angst, dass ich die Geduld verliere und Atrux während deiner Abwesenheit ermorde?«
»Vater«, sagte Athrimus vorsichtig, »du denkst momentan nicht rational …«
»Nicht rational«, wiederholte Vithrimus flüsternd. »Vielleicht liegt das daran, dass dieser verstoßene Hurensohn meine Nichte vögelt!«, brüllte er plötzlich und Athrimus stolperte zurück, als sich der Schreckenswaran aufrichtete und der Boden erzitterte. Das Biest bog den langen Hals, sodass seine Echsenschnauze neben Vithrimus schwebte. Gelbgeschlitzte Augen funkelten im Mondlicht, die dolchartigen Zähne blitzten auf, als es knurrte. Athrimus starrte sie aus geweiteten Augen an, sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Vithrimus sah ihn hasserfüllt an. Er würde doch nicht …?
»Ruhig, Arok«, sagte sein Vater endlich und tätschelte mit einer Hand seine Schnauze. »Du kamst heute schon in den Genuss einer Hexe. Das muss genügen. Er ist immerhin mein Sohn. Leider.«
Das Knurren verstummte und der Schreckenswaran ließ sich sofort wieder zu Boden sinken. Athrimus atmete erleichtert auf.
»Geh mir jetzt aus den Augen, Sohn«, sagte Vithrimus und blickte wieder über das Wasser. »Bevor ich mich vergesse.«
Athrimus zog eine Grimasse. Er wollte noch etwas sagen, wollte seinen Vater anschreien, dass er nichts Dummes tun sollte, doch er tat es nicht. Er hatte Angst. Und die Angst wog schwerer als sein Zorn. Das tat sie immer.
Er wandte sich um und trottete beschämt davon. Er hatte versagt. Sein Vater würde versuchen, Atrux zu töten, das war offensichtlich. Sein Hass verzehrte ihn.
Es blieb nur zu hoffen, dass er es geschickt anstellen würde.




Ganz allein
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Thura saß über den Schreibtisch gebeugt, hielt sich den Kopf und drückte beide Ellenbogen so fest in die Tischplatte, dass es schmerzte. Doch dieser Schmerz war nichts verglichen mit dem, der in ihrem Schädel tobte. Mit ihren Händen versuchte sie, ihn herauszupressen, doch das pochende Stechen ließ sich nicht gänzlich vertreiben. Unter ihren Fingern spürte sie das kalte Metall der Krone, diesen furchtbaren Gegenstand, der ihr Leben schützte und es zugleich unerträglich machte.
Die Schmerzenswelle verebbte so plötzlich, wie sie gekommen war, und sie hob vorsichtig den Blick. Sie ließ sich in ihrem Stuhl zurücksinken und sah sich erschöpft in ihrem Gemach um. Hunderte von Kerzen erleuchteten das Zimmer. Sie standen auf Bücherregalen, Stühlen und dem Boden, bedeckten alle Oberflächen wie eine wächserne Pilzkolonie. Das Licht verursachte ihr zwar ebenfalls Schmerzen, doch es war besser als die Schatten, in denen alles Mögliche lauern konnte. Sie hasste Schatten. Sie hasste alles, was sie nicht einsehen konnte, was ihr Blick nicht zu durchdringen vermochte. Zwar hielt sie zu allen Zeiten einen magischen Schild um ihren Körper aufrecht, aber seit sie in Arinas Verlies gewesen war, fühlte sie sich nie wirklich sicher.
»Ich habe es dir ja gesagt. Du hättest die Krone absetzten und gehen sollen«, sagte eine Stimme neben ihr.
Thura wandte sich nicht zu dem Spiegel um, starrte weiter vor sich hin. »Sei einfach still«, sagte sie kraftlos.
Der Doschkar reagierte schon lange nicht mehr darauf, wenn sie mit ihrer dunklen Schwester sprach; seine violetten Sternaugen starrten weiter ins Leere. Er stand regungslos in einer Ecke des Zimmers auf einer kleinen steinernen Insel, umgeben von einem flackernden Kerzenmeer. Die tanzenden Lichter schimmerten auf seiner grünsilbernen Rüstung. Er war der Einzige, den sie in ihrer Nähe duldete. Sie war in seinem Verstand gewesen, hatte ihn nach ihren Wünschen umgeformt und manipuliert, sie kannte ihn besser als sich selbst. Aber selbst ihm vertraute sie nicht gänzlich.
Ihr Spiegelbild kicherte. »Schon paradox. Du glaubst, dass Viktor Spione unter deine Männer geschleust hat, die nur auf den richtigen Moment warten, um dich zu erdolchen, und der Einzige, der sich in deinem Gemach aufhalten darf, ist Viktors Meuchelmörder?« Sie lachte höhnisch auf. Das Geräusch verursachte Thura Schmerzen. »Ist das nicht urkomisch?«
Thura schloss ihre zitternden Lider und rieb sich die Schläfen. Das Beste war, sie überhaupt nicht zu beachten, sie einfach zu ignorieren. Irgendwann würde sie verschwinden, das tat sie immer.
»Der bedauernswerte Kerl, den du in seine Einzelteile zerlegt hast, war jedenfalls unschuldig.« Sie kicherte erneut. »Es war seine erste Schicht im Kerker, du Dummerchen, aber du hast ihm nicht die Zeit gelassen, das zu erklären. Für ein Mindestmaß an Logik warst du eben zu aufgewühlt. Ja, ja, so sind sie die Verrückten.«
Nun sah Thura sie doch an. Wie üblich füllte die Truggestalt den ganzen Spiegel aus. Ihr silbergraues Haar unter der Krone glänzte seidig im Gegensatz zu ihrem eigenen, das strähnig und zerzaust war.
»Ich bin nicht verrückt«, sagte sie, aber selbst in ihren Ohren klang es nicht überzeugt.
»Nein?«, rief ihre Reflexion aus und machte große Augen. Sie tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn und blickte seitlich zur Decke hoch, so als würde sie überlegen. »Nun, wenn du das sagst, dann wird es wohl stimmen. Ich muss dein Verhalten missverstanden haben. Sicher ist es völlig normal für eine Königin, ihre Untertanen aus dubiosen Gründen zu foltern und zu töten. Wie viele sind dem armen Kerkerwächter gefolgt? Sechs? Nein, halt, da war ja noch der Hauptmann. Also sieben. So viele sind das ja gar nicht. Kein Grund zur Sorge.«
Thura kniff die Augen zusammen. Schreie hallten durch ihren Geist, schmerzverzerrte Gesichter zogen vor ihrem inneren Auge vorüber. »Ich … musste sichergehen. Jemand hat mich verraten …«
»Aber keiner von denen, die du dir vorgeknöpft hast. Du hast sie völlig umsonst gefoltert. Am Ende sagten sie dir zwar, was du hören wolltest, aber so wie du ihnen zugesetzt hast, hätten sie dir auch erzählt, dass sie deinen Schatten stahlen.«
»Ich bin nicht verrückt«, wiederholte Thura flüsternd.
Sie löste den Blick von dem Spiegelbild, kniff die Augen zusammen und hielt sich die Ohren zu.
Ist es denn wirklich so schwer zu begreifen, dass du dich nicht vor mir verstecken kannst?, erschallte die Stimme ihrer dunklen Schwester in ihrem Kopf.
Thura stöhnte. Lass mich allein!
Du bist allein, nur der Doschkar ist bei dir … oder etwa nicht? Du siehst und hörst ja gar nichts. Beim Ursprung, hast du denn keine Angst, dass dich jemand anspringen könnte?
Hastig öffnete Thura die Augen, nahm die Hände von den Ohren und sah sich panisch um. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Wie hatte sie nur so unvorsichtig sein können? Sie musste allzeit wachsam sein, durfte sich nicht ablenken lassen. Ihr Leben hing davon ab. Doch in dem grellen Schein des Kerzenreiches sah sie nur den Doschkar. Er hatte sich nicht bewegt.
Ihre dunkle Schwester lachte wieder, doch sie ließ sich davon nicht beirren. Sollte sie sich doch lustig über sie machen. Thura wusste, dass ihre Vorsicht nicht unbegründet war. Jemand, etwas, lauerte nur darauf, sie zu töten. Sie spürte es wie eine dunkle Wolke, die über ihr schwebte. Immerzu spürte sie es, fast kam es ihr vor, als sähe sie die Augen ihres Mörders in den Schatten, hörte das Schaben der Klingen im Gebälk. Vielleicht war es ja doch der Todeshexer. Vielleicht schlich er durch die verborgenen Pfade des Schlosses, beobachtete sie mit seinen eisblauen Augen, nur darauf wartend, dass sie unvorsichtig wurde. Oder es war einer ihrer Männer – ein von Viktor ausgebildeter Mörder –, oder …
»Oder du bist einfach verrückt«, sagte das Spiegelbild. »Jemand hat Arina etwas zu essen und ein wenig Licht gegeben. Was ist schon dabei? Hast du schon einmal daran gedacht, dass ein Wachmann schlicht Mitleid mit ihr hatte? Du beschäftigst nicht nur seelenlose Söldner, weißt du?«
Thura schüttelte den Kopf, hielt den Blick gesenkt. Sie durfte sich von der Truggestalt nicht durcheinanderbringen lassen. Ihre Einflüsterungen hatten dazu geführt, dass sie die Krone abgelegt hatte, dass sie ihren Schutz aufgegeben hatte. Sie wollte sie tot sehen, genau wie alle anderen auch. Sie war von Feinden umringt. Viktor, Damael, der Todeshexer – sie alle wollten die Krone für sich selbst haben. Aber vor dem schlimmsten Feind konnte sie sich nicht verstecken, dem konnte sie nicht entfliehen, denn der war in ihrem Kopf.
Das Spiegelbild schnaubte. »Du Närrin. Ich bin nicht deine Feindin, ganz im Gegenteil, ich bin die einzige Freundin, die du auf der Welt hast.«
»Lügen«, murmelte Thura. »Lügen, Lügen, Lügen.«
»Hast du dich nie gefragt, wer ich bin?«
»Ein böser Geist, das bist du. Ein dämonisches Gespenst, das versucht, mich in den Wahnsinn zu treiben.« Sie blickte sie bösartig an. »Wahrscheinlich hat Viktor dich geschickt! Ja, ja natürlich, er steckt dahinter!«
Das Spiegelbild schüttelte traurig den Kopf. Zum ersten Mal verschwand der Spott aus ihren Zügen und Mitleid trat an seine Stelle. »Ich bin das wenige Gute, das von dir noch übriggeblieben ist. Das da war, bevor du Bragans verstümmelte Leiche fandest, bevor du dir dieses … Ding auf den Kopf gesetzt hast. Bevor du in dem Sumpf deiner verpesteten Gedanken versankst.«
Thura schnaubte. »Du verhöhnst und verspottest mich, was soll daran gut sein?«
Das Spiegelbild zuckte die Achseln. »Hohn und Spott sind alles, was ich für dich übrighabe. Ich habe versucht, dir zu helfen, habe versucht, dir den richtigen Weg, den einzigen Weg, aus diesem Schlamassel zu zeigen, doch du machst es immer nur noch schlimmer. Für dich gibt es keine Hoffnung mehr und du tust recht daran, den Tod zu fürchten, denn er wird dich ereilen.«
Thura biss sich auf die Lippe, wiegte im Stuhl sanft vor und zurück. Sie wünschte, ihre dunkle Schwester würde endlich schweigen, würde sie endlich in Ruhe lassen, damit sie wieder klar denken konnte.
»Oh, keine Sorge, das werde ich. Dies ist das letzte Mal, dass ich mit dir spreche. Es hat keinen Zweck mehr. Sag mir nur eins, bevor ich gehe: Was glaubst du, wie lange Arina dort unten noch überleben wird? Seit fast einer Woche hast du ihr nichts zu essen gegeben und sie war zuvor bereits geschwächt. Sie wird sterben.«
Thura hob die Schultern. »Das ist mir egal.«
Das Spiegelbild nickte resignierend, so als hätte es diese Antwort erwartet. »Leb wohl, Thura. Ich hoffe, du findest Frieden im Tod.«
Ihre dunkle Schwester verschwand und Thura sah nur sich selbst im Spiegel. Aber war diese ausgezehrte Gestalt, die so tief in den Stuhl versunken war, wirklich sie? Das grelle Kerzenlicht war nicht freundlich zu ihr und sie erschrak über den verwahrlosten Anblick, den sie abgab. Sie hatte das grüne Kleid mit den silbernen Schulterstücken schon seit Tagen nicht mehr gewaschen, dunkle Flecken, die vom Wein herrührten – das einzige, was sie in letzter Zeit zu sich nahm –, verunstalteten den Stoff. Wann hatte sie das letzte Mal gebadet? Sie konnte sich nicht daran erinnern.
Doch was kümmerte sie das? Ihre dunkle Schwester hatte sie verlassen, sie war endlich frei!
Sie fühlte Gefühle in sich aufsteigen, die ihr fremd geworden waren: Erleichterung und Freude. Sie war so voller Euphorie, dass sie dem Doschkar zuwinkte und ihn anlachte. Kurz huschte der Blick seiner violetten Augen zu ihr herüber, dann sah er wieder geradeaus. Auf einmal kam es ihr dumm vor, dass sie ständig solche Furcht verspürte. Dieser Mann, dieses Wesen, würde sie vor allem beschützen, dass sich gegen sie wandte. Sogar gegen einen Hexer konnte er sie verteidigen. Sie war nicht schutzlos, sie war nicht allein.
Wobei, konnte man den stillen Krieger denn als Gesellschaft bezeichnen? Er war nicht stumm, aber man konnte auch keine Unterhaltung mit ihm führen. Er war ein willenloses Gefäß. Zumindest glaubte sie das, aber stimmte es auch? Wartete er vielleicht nur darauf, dass sie ihren Schutzzauber ablegte, um sich dann auf sie zu stürzen?
Es war mit einem Mal so still geworden. So unendlich still. Ihr Blick huschte wieder zum Spiegel, doch dort sah sie nichts außer ihrer verwahrlosten Reflexion. Sie war allein. Endlich war sie allein …. Leider war sie allein. Sie war so schrecklich allein.
Abermals bohrten sich glühende Nadelstiche in ihren Schädel, die Krone sendete eine weitere Schmerzenswelle durch ihren Leib. Sie krümmte sich zusammen und begann zu wimmern und zu schluchzen.
Sie war allein.
Ich hoffe, du findest Frieden im Tod.
Ganz allein.
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Die Sturmwelle erreichte Gottberg am Abend des folgenden Tages. Die Sonne war schon fast untergegangen und nur ein zwielichtiger Streifen am Horizont tauchte den kolossalen Berg in ersterbendes, graues Licht. Sie näherten sich der Insel von der Westseite. Auf diese Weise waren sie vor den Augen eventueller Späher des Nachtschlosses geschützt, das nach Süden ausgerichtet war. Das diffuse Licht der Dämmerung war zwar tückisch, aber Gedilli erkannte die Felsformationen dennoch, die sich an der Bucht hinaufwanden und von den nebelverhangenen Baumkronen des Nadelwaldes gekrönt wurden. Es war dieselbe Bucht, die auch schon die Piraten als ihr Versteck gewählt hatten.
So schließt sich der Kreis, dachte er finster.
Abgesehen von Tryndin, der sich sogleich zum Nachtschloss aufmachte, um die Gewohnheiten der Wachen auszuspionieren, verließ niemand das Schiff. Sie verbrachten die Nacht im Ruderdeck der Sturmwind und schlugen ihr Lager erst im Morgenlicht des neuen Tages auf den Klippen über der Bucht auf. Auf dem schmalen Streifen zwischen den scharfkantigen Felsen und den dunklen Stämmen des Nebelwaldes wurden mehrere Kochfeuer entzündet und die Männer machten es sich auf Holzkisten und einem umgestürzten Baumstamm bequem, während sie ihr Frühstück einnahmen.
Gedilli saß gegen einen Baum gelehnt, löffelte seinen Haferbrei und beobachtete die Männer. Die Stimmung war bedrückt, kaum jemand sagte ein Wort. Das mochte zum Teil an der gespenstischen Atmosphäre liegen, die dieser Ort verströmte. Das farblose Licht und die Nebelschwaden, die aus dem Wald hervorkrochen, führten nicht gerade dazu, dass man sich hier wohlfühlte. Doch was die Männer eigentlich zum Schweigen brachte, war die Anspannung der bevorstehenden Mission. Die Furcht vor dem Tod. Gedilli sah sie in den bleichen Gesichtern, den nervösen Augen, in den lustlosen Bewegungen, mit denen sie ihren Haferschleim aßen. Zwar würde keiner von ihnen bei dem Überfall dabei sein, doch allen war klar, was mit ihnen geschehen würde, wenn das Vorhaben scheiterte. Thura würde sie finden und töten. Sogar der riesige Kerl, Jobokles, der eine Frohnatur zu sein schien, wie es simplere Männer häufig waren, war auffällig ruhig und nahm seine Mahlzeit schweigend in Gesellschaft des Kriegsmeisters ein.
Vura schien dagegen nicht beunruhigt zu sein. Sie saß abseits der Gruppe auf den Felsen und meditierte. Es war derselbe Platz, den sie eingenommen hatte, als sie mit den Piraten hier gewesen war. Ihr Gesicht war eine unbewegliche Maske völliger Ruhe, wobei ihr das feuerrote Haar im Küstenwind wild um den Kopf tanzte. Er fragte sich, ob es um ihr Inneres ebenso bestellt war. Tanzten ihre Gedanken so zügellos wie ihr Haar oder waren sie so ebenmäßig und friedlich wie ihre Miene? Er wusste es nicht, wie auch? Seit dem Vorfall auf Nubos hatte sie kaum ein Wort mit ihm gewechselt. Wenn sie nicht in ihrer Kajüte gewesen war, hatte sie im Schneidersitz auf dem Schiffsdeck gesessen und meditiert. Gedilli hatte eine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. In der Zeit, die er mit Atrux im Palast gelebt hatte, hatte er viel über die Lebensweise der Hexer gelernt. Die Meditation half ihnen dabei, ihre Gedanken zu fokussieren und schwierige Probleme zu lösen. Zu gerne würde er wissen, was es war, das Vura so beschäftigte. Was plante sie nur?
Eine Bewegung riss ihn aus seinen Gedanken. Er wandte den Blick von Vura ab und sah den Kriegsmeister aufstehen. Dieser flüsterte Jobokles etwas zu, dann wandte er sich um und ging in den Wald hinein.
Gedilli legte kurzerhand seine Schüssel beiseite, erhob sich und tauchte ebenfalls in das Zwielicht des Waldes ein. Er sah den Kriegsmeister in einiger Entfernung durch den Nebel schreiten und folgte ihm unauffällig. Es war an der Zeit, mit dem Mann ein Palaver unter vier Augen zu halten. Heldenfluch hatte ihn nicht in die Planungen – sofern es denn welche gab – einbezogen und Gedilli fühlte sich ausgeschlossen. Ihn beschlich das Gefühl, dass der Kriegsmeister ihn bei dem Überfall auf das Schloss nicht dabeihaben wollte.
Ich hätte ihm nicht sagen sollen, dass ich Pirat war, dachte er.
Heldenfluch ging weiter den Berg hinauf, was Gedilli verwunderte. Er hatte angenommen, der Kriegsmeister wäre in den Wald gegangen, um sich zu erleichtern, aber das schien nicht der Fall zu sein. Er konnte sich keinen Ort vorstellen, der ungeeigneter für einen Spaziergang wäre. Widerwillig folgte er Heldenfluch in einigem Abstand. Die dunklen Schatten und vorüberziehenden Nebelschwaden machten ihn nervös. Immerzu erwartete er, gleich die gelbglühenden Augen des Dunstalps darin zu sehen und sein vielstimmiges Gekicher zu hören.
Manchmal hatte er sich gefragt, ob die Begegnung mit dem Wesen nur eine Halluzination gewesen war, vielleicht ein Produkt giftiger Pilzsporen, die er eingeatmet hatte. Aber nun wusste er es besser. Heldenfluch hatte den Alp ebenfalls gesehen und in dem Moment, in dem er ihm das erzählt hatte, war Gedilli sofort klar gewesen, dass er dafür sorgen musste, dass der Kriegsmeister sie begleitete. Deshalb hatte er Vura auch angedroht, sie zu verlassen, wenn sie Heldenfluch nicht auf das Schiff ließ. Denn der Dunstalp hatte die Galeere des Kriegsmeisters nicht ohne Grund beschädigt. Für Gedilli stand fest, dass er es getan hatte, damit Vura auf den Kriegsmeister traf. Womöglich hatte er dadurch sogar verhindert, dass sie die Stadt zerstörte. Ohne dieses Wesen wäre Gedilli nie in Vuras Dienste getreten und seine Herrin wäre längst tot. Er musste darauf vertrauen, dass es auch weiterhin an ihrem Wohlergehen interessiert war. Dennoch ängstigte sich Gedilli vor der Kreatur. Seine Beweggründe waren undurchschaubar, aber er hatte so ein Gefühl, dass das Wesen Vura nicht aus reiner Nächstenliebe half. Es spielte ein Spiel, dessen Zweck er nicht einmal erahnen konnte.
Ein Geräusch drang durch die dämmende Nebelwand und zwängte sich in seine Gedanken. Es begann als flüsterndes Rauschen, das allmählich zu einem Tosen wurde. Er sah Heldenfluch eine Lichtung betreten, über der eine helle Steinwand zwischen den dunklen Baumstämmen leuchtete, die das fahle Sonnenlicht reflektierte. Die Wassersäule eines kleinen Wasserfalls schoss zwischen den Felsen hervor und Gedilli begriff, dass Heldenfluch dem Bach gefolgt war, der durch ihr Lager rann.
Gedilli schlich hinauf und verbarg sich hinter den Büschen und Farnen, welche die Lichtung umringten. Der Wasserfall stürzte etwa fünf Meter von einem Felsvorsprung in einen kleinen Teich, der sehr tief war, was Gedilli an der tiefdunklen Färbung erkannte. Von dort bahnte sich das Wasser einen Weg über eine schmale Kerbe und plätscherte sanft den Abhang bis zu ihrem Lager hinunter.
Heldenfluch stand auf dem moosbewachsenen Ufer, das unter dem Felsvorsprung beinahe eben war. Er rührte sich nicht, der lange cremefarbene Mantel, der an ihm herunterhing, stand still. Gedilli wollte schon aus der Deckung hervortreten und sich ihm offenbaren, als der Kriegsmeister seinen Mantel mit der einen Hand zurückschlug und mit der anderen sein Schwert zog. Die Klinge schnitt durch die Luft und selbst über das Tosen des Wasserfalls hinweg war das scharfe, beinahe melodische Geräusch zu hören, das sie dabei von sich gab. Heldenfluchs Haltung hatte sich komplett verändert, war schärfer, gefährlicher geworden. Er war leicht in die Knie gegangen, das linke Bein stand vor dem rechten, das Schwert deutete rechts hinter ihn. Wieder war er wie erstarrt, angespannt, geladen, aber regungslos. Es verstrichen einige Herzschläge, dann sauste die Klinge vor und sein Körper folgte.
Gedilli wurde Zeuge eines Schwerttanzes, wie er ihn noch nie gesehen hatte.
Heldenfluchs Füße schwebten über den Waldboden, er drehte und wendete sich, sprang hierhin und dorthin, aber nie wirkten seine Bewegungen ausschweifend oder unnütz. Vielmehr waren sie … vollendet. Seine Klinge schwirrte dabei umher, zerschnitt die dünnen Nebelschwaden, die aus dem Wald in die Lichtung sickerten, und ließ sie zerteilt zurück. Seine Balance war übermenschlich. Kein einziges Mal geriet er aus dem Gleichgewicht, obwohl er sich so schnell bewegte, dass seine Gestalt vor Gedillis Augen verschwamm.
Er kannte nur einen Mann, dessen Fähigkeiten vergleichbar mit denen Heldenfluchs waren, und der war ein Hexer: Atrux Ardor. Dessen Kampfstil benötigte nicht weniger Körperbeherrschung, war durch die Zwillingsschwerter vielleicht sogar noch eindrucksvoller, aber auch wilder und brutaler. Wenn man dagegen Heldenfluch beobachtete, konnte man vergessen, dass er kämpfte. Es schien vielmehr, als würde er tanzen. Und sein Schwert spielte die Melodie dazu.
Es singt, erkannte Gedilli mit Staunen. Das Heldenepos spricht die Wahrheit. Wer hätte das gedacht?
Je nach Geschwindigkeit und Winkel des Hiebes gab die dünne Klinge einen anderen Ton von sich. Heldenfluch wob ein tödliches Muster in der Luft, wodurch er ein schrecklich schönes Lied erschuf. Den Gesang des Todes. Sein ganzer Körper folgte dieser Melodie, passte sich ihr an und verschmolz mit ihr. Gedilli hatte nie etwas gesehen, das zugleich so schön und erschreckend tödlich war.
Nach einer Weile wurden Heldenfluchs Bewegungen langsamer, die Melodie wurde träger, bis sie ganz versiegte. Der Kriegsmeister hatte wieder seine ursprüngliche Position eingenommen, das Schwert hinter sich gestreckt. Er blickte über die Schulter zurück und sah ihm direkt in die Augen.
Gedilli erschrak. Das Schauspiel hatte ihn so in den Bann geschlagen, dass er gar nicht bemerkt hatte, dass er aufgestanden war und seine Deckung verlassen hatte.
Heldenfluch grinste. »Gefällt euch, was ihr seht?«, fragte er.
»Ihr kämpft herausragend«, gab Gedilli zu.
Heldenfluch ließ das Schwert sinken und drehte sich zu ihm um. »Was ist mit euch? Könnt ihr mit denen da umgehen?« Er deutete mit der Spitze seines Schwertes auf die Messer in Gedillis Gürtel.
Gedilli zog mit einer rasanten Bewegung die beiden Kampfmesser aus ihren Scheiden an seiner Hüfte. Die Klingen waren fast dreißig Zentimeter lang und leicht gebogen. Die glatten Griffe aus Hirschgeweih wirbelten um seine Finger, die Klingen rotierten um seine Hände. »Reicht euch das als Antwort?«
Heldenfluch nahm wieder Kampfposition ein und streckte das Schwert schräg hinter sich. »Nein.«
Gedilli lächelte grimmig. Der Kriegsmeister wollte wissen, wozu er fähig war. Das konnte er haben. Er verließ die Schatten der Bäume und trat in das graue Sonnenlicht. Das Messer, das er in der linken Hand hielt, drehte er, sodass die Klinge in seiner Faust nach unten zeigte, und hob es in Abwehrposition. Das andere hielt er nah am Körper, um damit von unten nach oben zuzustechen. Er näherte sich Heldenfluch, bis er eine Schwertlänge von ihm entfernt stand, dann wartete er. Seine Messer hatten nur eine geringe Reichweite und er würde nicht den ersten Angriff wagen, dazu müsste er zu nah an Heldenfluch herankommen. Der Kriegsmeister musste den ersten Schritt tun.
Nach einigen Herzschlägen tat er ihm den Gefallen.
Das Rapier schoss vor und Gedillis Abwehrmesser zuckte zur Seite, prallte mit einem Klirren gegen das Schwert. Sofort riss er das andere Messer hoch und machte einen Ausfallschritt auf seinen Gegner zu. Heldenfluch riss seine Klinge herunter und begegnete dem Stoß. Gedilli griff weiter an, ließ Stoß um Stoß, Hieb um Hieb folgen, seine Messer wirbelten durch die Luft wie zwei zuschnappende Kobras. Heldenfluch tänzelte zurück, sein Schwert schoss umher, klirrte gegen die Messer. Gedilli versuchte, eine Lücke in seiner Deckung auszumachen, aber das silberne Netz, das seine Klinge wob, schien undurchdringlich. Dann tauchte der Kriegsmeister plötzlich unter einem Messer hindurch, schlug das andere mit seinem Rapier zur Seite und machte einen Schritt vor. Eine Faust krachte in Gedillis Magen. Er keuchte und taumelte zurück, hatte aber keine Zeit, zu Atem zu kommen, denn das Schwert seines Gegners beschrieb blitzende Halbmonde in der Luft. Die Klinge bewegte sich so schnell, dass er sie kaum sehen konnte, doch er verließ sich auf seine Instinkte und reagierte reflexartig. Wieder und wieder schlugen ihre Waffen gegeneinander und erschufen ein blitzendes Geflecht aus surrendem Stahl. Gedillis Messer zuckten auf und nieder, eine Schweißperle lief ihm die Stirn herunter. An Angriff war nicht mehr zu denken, all seine Konzentration galt der Abwehr. Heldenfluch war einfach zu schnell. Es war nur eine Frage von Augenblicken, bis er ihn überwältigen würde. Furcht stieg in ihm auf. So schnell und so hart, wie Heldenfluch zuschlug, würde er ihn töten, wenn er seine Deckung durchbrach!
Gerade als ihm das bewusst wurde, geschah es.
Gedilli wehrte einen Tiefschlag mit dem rechten Messer ab, riss das linke zur Seite, um dem nachfolgenden Hieb zu begegnen, doch Heldenfluch wendete die Klinge im letzten Moment. Er ließ sie unter seinem Messer hinwegtauchen und wirbelte sie mit einer Drehung des Handgelenks herum. Das Rapier sauste frontal auf Gedillis Gesicht zu und er kniff die Augen in Erwartung des Todesstoßes zusammen. Doch er kam nicht.
Keuchend öffnete er die Augen wieder und starrte auf die schimmernde Klinge, die wenige Zentimeter vor seiner Nase schwebte. Heldenfluch hatte den kraftvollen Hieb im letzten Moment gebremst.
Wie kann ein Mensch nur so schnell sein?
Er sah dem Kriegsmeister in die Augen und was er in ihnen las, überraschte ihn. Es war ehrliche Verblüffung. Heldenfluch zog die Klinge zurück und musterte ihn eindringlich.
»Wer hat euch das Kämpfen beigebracht?«, fragte er.
Gedilli nahm einige Atemzüge und wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann ließ er die Messer in die Scheiden gleiten. »Ein Mann, den ich gerne einmal gegen euch kämpfen sehen würde. Allerdings würdet ihr verlieren.«
»Ein Hexer?«
Gedilli nickte.
»Ich verstehe.« Er machte eine Pause, musterte ihn mit einem seltsamen Blick. »Wisst ihr eigentlich, was ihr gerade getan habt?«
Gedilli zuckte die Achseln. »Ich habe mich von euch innerhalb von Sekunden fertig machen lassen.«
»Ich habe zehn gezählt. Zehn Sekunden, in denen ihr meiner Klinge trotztet. Niemandem, der keinen Kriegsmeistertitel innehielt, ist das je gelungen. Wie alt seid ihr?«
»Dreiundzwanzig«, erwiderte Gedilli.
Heldenfluch ließ sein Rapier zurück in die Scheide gleiten. »Jung genug, um herausragend zu werden.«
Gedilli sagte nichts. Er war zwar geschmeichelt, aber das ließ er sich nicht anmerken. Er war nicht gekommen, um Nettigkeiten auszutauschen.
»Ich nehme an, damit habe ich euren Test bestanden. Wollt ihr mir nun endlich verraten, wie ihr Arina zu befreien gedenkt? Bisher scheint ihr es nicht für nötig gehalten haben, mich in die Planung miteinzubeziehen.«
»Nun, Gedilli, das kann ich euch erst genauer sagen, wenn Tryndin zurückgekehrt ist und ich seinen Bericht über die Verteidigungsanlage des Schlosses gehört habe. Aber im Groben werden wir die Mauer erstürmen, jeden töten, der sich uns in den Weg stellt, und dann die Prinzessin aus dem Verlies befreien. Anschließend hauen wir so schnell wie möglich von dieser verfluchten Insel ab.«
»Raffiniert«, sagte Gedilli. »Ich sehe, ihr habt euch Gedanken gemacht.«
Servins Mundwinkel kräuselten sich zu einem Lächeln. »Ich bin ein Anhänger simpler Methoden. Es wäre natürlich schön, wenn Vura uns helfen könnte, aber Thura würde sie umgehend spüren, wenn sie ihre Quelle öffnet. Ich fürchte, wir gewöhnlichen Sterblichen sind auf uns gestellt. Magie wird uns diesmal nicht retten können.«
Gedilli sah den Kriegsmeister an. »Was ist mit mir?«
»Was soll mit euch sein?«
Er spannte sich an, ballte die Fäuste. »Wo ist mein Platz in eurem Plan?«
Heldenfluch zog die Brauen zusammen. »Ihr habt keinen.«
»Wie bitte?«, fragte Gedilli. Plötzlich hatte er das starke Bedürfnis, Heldenfluch in sein perfektes Gesicht zu schlagen. »Ohne mich wärt ihr gar nicht hier und nun wollt ihr mich von der Mission ausschließen? Vura ist meine Herrin, verflucht! Im Gegensatz zu euch vertraut sie mir. Sie wird euch nicht ohne mich in das Schloss lassen.«
»Ich kann eure Frustration verstehen«, sagte Heldenfluch ruhig. »Aber hier geht es nicht um euch oder um Vura. Es geht um Arina. Wenn einer von uns einen Fehler macht, dann ist sie verdammt. Und wir alle mit ihr. Diese Verantwortung kann ich nur in die Hände von Männern legen, denen ich voll und ganz vertraue und die widerspruchslos meine Befehle ausführen. Ihr seid kein solcher Mann.«
»Ihr verlangt von mir, dass ich tatenlos herumsitze wie ein Weib, das auf die Rückkehr ihres Mannes wartet?«
»Ich kann euch versichern, es ist nichts Persönliches.«
Gedilli schritt auf Heldenfluch zu, baute sich vor ihm auf. »Es fühlt sich aber persönlich an, ursprungsverdammt!«, zischte er. »Ihr wollt doch bloß nicht, dass ein ehemaliger Korsar euren Ruhm stiehlt!«
»Ich bin momentan wirklich nicht in der Stimmung für so einen Blödsinn«, sagte der Kriegsmeister kalt.
»Das trifft sich ja wunderbar! Ich nämlich auch nicht.«
»Mir gefällt euer Ton nicht.«
»Und mir gefällt euer Gesicht nicht!«, sagte Gedilli und ärgerte sich im selben Moment über seinen mangelnden Einfallsreichtum. Eine physische Auseinandersetzung war jetzt unausweichlich. »Wenn ihr wirklich glaubt, dass ich …«
Ein Räuspern ließ ihn verstummen. Gedilli wandte den Kopf und sah Vura auf die Lichtung treten. Wie lange hatte sie schon dort in den Schatten gestanden?
»Wenn ihr beiden Streithähne dann fertig seid, hätte ich etwas zu sagen«, rief sie über das Brausen des Wasserfalls hinweg.
»Ist es neuerdings zu einer Art Hobby geworden, mir hinterherzulaufen?«, fragte Heldenfluch.
»Nehmt euch nur nicht zu wichtig, Servin«, sagte Vura. »Es braucht euch nicht zu wundern, dass jemand dem Waffengeklirr nachgeht.«
»Herrin«, begann Gedilli, »der Kriegsmeister und ich sind mitten in einer wichtigen Besprechung, wenn ihr mir nur …«
»Ja, ja, ich habe alles mitangehört«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Was in mir die Frage aufkommen lässt, weshalb ich zu dieser Besprechung nicht eingeladen wurde?«
Gedilli kratzte sich am Kopf. »Nun ja, äh … das war eher spontaner Natur …«
»Euch beiden ist schon bewusst, dass ich hier das Sagen habe?«, fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Selbstverständlich«, sagte Gedilli. Heldenfluch dagegen schwieg.
»Servin«, sagte Vura eindringlich, »ihr seid hier, weil ich es euch erlaube. Aus keinem anderen Grund. Ihr werdet meinen Befehlen gehorchen, ist das klar?«
Heldenfluch sagte noch immer nichts.
»Servin?«, wiederholte Vura mit Nachdruck.
Der Kriegsmeister neigte den Kopf. »Ich werde euch gehorchen, aber ich rate euch dennoch, meinem Urteil zu vertrauen. Gedilli würde uns auf dieser Mission nur behindern. Er ist kein ausgebildeter Soldat und hat keine Disziplin vorzuweisen. Ich kann mich nicht auf ihn verlassen.«
Gedilli wollte etwas sagen, aber Vura kam ihm zuvor. »Ich vertraue eurem Urteil«, sagte sie und erstickte damit seine zorngeladene Antwort. Er wandte sich zu ihr um. »Seht mich nicht so an«, fuhr sie fort. »Servin weiß, was er tut. Aber keine Sorge, ihr werdet auch etwas zu tun haben – ihr werdet mir behilflich sein.«
Heldenfluch verkrampfte sich. »Wobei behilflich sein?«, fragte er.
»Bei meinem Plan, der – nichts für ungut, Servin – ein wenig ausgeklügelter als der eure ist.« Sie lächelte und es schien, dass dieses Lächeln für den Kriegsmeister reserviert war. »Ich habe einen Weg gefunden«, sagte sie zu ihm.
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Die Herrschaftsinsel der Glaciens war ein Ort des ewigen Eises. Kalte Winde fegten über das Land, das unter einer dicken Schneeschicht begraben lag. Nichts lebte hier, abgesehen von den seltsamen watschelnden Vögeln, die weder Federn noch Flügel besaßen, aber flink wie Fische durchs Wasser schwammen. Vesna betrachtete eine Gruppe von ihnen, die sich auf den Felsen neben dem Anlegeplatz sonnten, während ihre Männer das Schiff vertäuten. Wenn sie auch recht niedlich waren, erinnerte sie ihr Anblick an schwarzgewandete Totengräber und ein mulmiges Gefühl beschlich sie. Sie sah die Tiere jedes Mal, wenn sie hier anlegte, aber das war das erste Mal, dass ihr dieser Vergleich in den Sinn gekommen war.
Sie hörte die schweren Schritte ihres Kriegsmeisters, Kereban Spalthammer, näherkommen. »Herrin, es ist alles bereit«, sagte er, als er neben sie trat.
Ihr Blick streifte flüchtig seine imposante Gestalt. Es fiel ihr immer noch schwer, sich an ihren neuen Kriegsmeister zu gewöhnen. Jedes Mal wenn sie den großen, breitgebauten Mann mit dem langen blonden Bart ansah, wurde ihr Blick von dem Streithammer angezogen, dessen brutaler, spitz zulaufender Hammerkopf hinter seiner Schulter aufragte. Sie konnte das Bild nicht aus ihrem Kopf verbannen, wie die schreckliche Waffe in Folons kahlen Schädel eingedrungen war und ihn gespalten hatte wie einen Kürbis. Der gute, alte Folon Bärentatze, der den Sols bereits gedient hatte, als sie ein kleines Mädchen gewesen war. Ihm nachzutrauern war unsinnig, das wusste sie. Es lag in der Natur der Kriegsmeister, eines Tages von einem besseren Kämpfer besiegt zu werden. Aber Folon war ein guter Mann gewesen, der sie immer zum Lachen gebracht hatte. Dank Kereban würde er das nie wieder tun. Dafür hasste sie ihn. Sie konnte nichts dagegen tun.
Dennoch bemühte sie sich, Kereban mit dem nötigen Respekt zu begegnen, ihn nicht spüren zu lassen, welche Abneigung sie für ihn empfand. Das wäre unfair ihm gegenüber. Er war ein loyaler Soldat und äußerst fähig, das hatte er bewiesen, als er ihr umgehend Bericht erstattet hatte, nachdem er die Acheron in den Hafen von Feresheim einlaufen sah, obwohl er seine Familie besucht hatte. Ohne ihn hätte sie niemals davon erfahren, dass Askon noch lebte.
Sie nickte dem kräftigen Krieger dankend zu und folgte ihm zu der Planke, die das Schiff mit dem Steg verband. Als sie sie betrat, wollte er ihr folgen, doch Vesna hielt ihn mit einer Hand zurück.
»Ihr bleibt hier beim Schiff, Kereban«, sagte sie. »Haltet euch zum Auslaufen bereit. Ich werde nicht lange bleiben.«
»Wie ihr wünscht, Herrin«, sagte er gehorsam, wenn seine Miene auch deutlich machte, dass er sie lieber begleitet hätte.
Vesna ließ ihn stehen und schritt über die Planke. Sie warf einen Blick auf das seltsame Schiff, das neben der Kriegsgaleere der Glaciens vertäut war. Ein solches Modell hatte sie noch nie gesehen. Es war nicht groß und offenbar für eine kleine Mannschaft ohne Ruderer ausgelegt. Am Heck war eine metallene Konstruktion angebracht, eine Art Windrad mit unzähligen dünnen Stahlflügeln, dessen Funktion Vesna entging. Sie passierte die Kriegsgaleere und trat näher an das Schiff heran, um es besser betrachten zu können. Misstrauisch zog sie die Brauen zusammen und las die schwarzen Lettern, die sich über den Rumpf zogen: Arkanwind.
Hin und wieder legten reiche Händler und Kaufleute hier an, um der Königsfamilie kostbare Waren aus den entferntesten Winkeln der Insellande zu verkaufen. Die in selbstgewählter Isolation lebenden Hexer sahen diesen Besuchen freudig entgegen, war ihr Leben so hoch im Norden doch recht abwechslungsarm. Aber dieses Schiff sah nicht danach aus, als gehörte es Händlern und Vesna fragte sich, wen es sonst hierher verschlagen mochte. Eine Schauspieltruppe vielleicht?
Sie zuckte die Achseln und machte sich in Richtung Gletscher auf, dessen türkisblauer Leib den Horizont einnahm. Sie stapfte eine halbe Meile durch den Schnee, der beißende Wind riss an ihrem weißen Hermelinmantel, bevor sie den Berg aus Eis erreicht hatte. Sie blieb vor der Kluft in seiner Mitte stehen, eine unnatürlich gerade Schneise, deren glatte, senkrechte Wände einen fünf Meter breiten Korridor durch das Eis bildeten. Es sah aus, als hätte sich ein mächtiger Energiestrahl geradewegs durch den Gletscher gebrannt, was, wie Vesna wusste, tatsächlich geschehen war. Vor über tausend Jahren hatte König Finrad Glaciens mithilfe der frischgeschmiedeten Schneekrone diesen Durchgang geschaffen.
Zu beiden Seiten des Korridors stand ein Soldat in fellgefütterter Rüstung Spalier. Vesna überkam Mitleid mit den armen Kerlen, die tagein tagaus eine uneinnehmbare Festung bewachten, die nie angegriffen worden war und es auch niemals würde. Jeder von ihnen stand zwar neben einem glühenden Kohlebecken, aber auf Dauer musste die Kälte dennoch unerträglich sein. Sie fragte sich, ob sie immer so stramm dastanden, selbst wenn niemand zugegen war, aber Vesna bezweifelte es. Die meiste Zeit kümmerten sie sich vermutlich um die sechs riesigen Hunde, die in einer Gruppe etwas abseits im Schnee lagen, direkt neben dem großen Schlitten, den sie jeden Tag durch den Eiskorridor zogen.
»Was ist euer Begehr?«, fragte einer der beiden, wobei er sie grimmig ansah.
Vesna warf dem Mann einen geringschätzigen Blick zu, ihr Mitleid verflog mit einem Schlag ob seiner unfreundlichen Manier. »Ich bin die Herrin Vesna Sol, Herrscherin über Orvar, und ich wünsche, meinen König zu sprechen, Soldat«, sagte sie scharf.
Der Mann schluckte. »König Havald empfängt im Moment keine Besucher, Herrin«, sagte er versöhnlicher. »Ich bitte um Verzeihung, aber ihr habt den Weg umsonst auf euch genommen.«
»Havald empfängt keine Besucher? Was tut er denn so Wichtiges hier oben im Nirgendwo? Das ist völlig inakzeptabel, Soldat. Ich verlange, dass ihr mich auf der Stelle zum Schloss bringt.«
Dabei hatte sie eine Vorstellung davon, warum Havald keine Besucher wünschte. Es war allgemein bekannt, dass er ausladende Feste und Orgien feierte, auf denen er sich mit einer Reihe von Hofdamen vergnügte. Manch einer würde sagen, er machte auf diese Weise das Beste aus seiner Residenz im ewigen Eis.
Der Soldat fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. »Herrin, das kann ich …«
Vesna unterbrach ihn, indem sie ihn mit ihrem Zeigefinger bedrohte. »Euch ist bewusst, dass ihr mich nicht aufhalten könnt, ja? Steigt einfach auf den verdammten Schlitten und kutschiert mich zum Schloss. Meinetwegen warte ich auch davor, während ihr ihm meine Botschaft überbringt. Glaubt mir, wenn er sie erst hört, wird er mich sehen wollen.«
Die beiden Soldaten wechselten einen Blick, woraufhin derjenige, mit dem Vesna gesprochen hatte, die Achseln zuckte. »Und wie lautet diese Botschaft?«
Sie lächelte. »Dass der König der Nachtinseln am Leben ist und ein Bündnis mit ihm einzugehen wünscht.«
Wenig später stand Vesna hinter dem Soldaten auf dem Schlitten, der von den Hunden durch den Gletscherdurchgang gezogen wurde, und bestaunte die über einhundert Meter hohen Eiswände, die sich zu beiden Seiten senkrecht erhoben. Sie hatte den Weg zur Frostfeste schon oft beschritten, doch jedes Mal kam sie sich zwischen diesen gewaltigen Massen erstarrten Wassers klein und unbedeutend vor. Zugleich empfand sie Ehrfurcht vor der schier unbegreiflichen Macht, die vonnöten war, um diese Kluft durch das Eis zu brennen. Sie fühlte also genau das, was der Erbauer der Festung mitten im Herzen des Gletschers im Sinn gehabt hatte. Ein jeder, der diesen Weg beschritt, sollte ob der unvorstellbaren Kraft einer Allmachtkrone vor Ehrfurcht erzittern.
Die Hunde waren schnell und es dauerte nur wenige Minuten, den Korridor zu durchqueren, der fast eine Meile lang war und mit jedem Jahr ein wenig weiterwuchs. Der Gletscher schritt ständig voran, walzte über den felsigen Boden wie eine unendlich langsame, gefrorene Flutwelle. Nur die Festung in seinem Zentrum blieb verschont. Die Macht der Allmachtkrone fungierte wie ein Wellenbrecher und zwang das Eis dazu, um sie herumzuwachsen.
Am Ende des Korridors öffnete sich das Eis zu einem gigantischen Hof, der einen Kilometer im Radius maß und fast gänzlich von dem glänzenden Gemäuer der Frostfeste eingenommen wurde. Hinter einer zwanzig Meter hohen Mauer aus hellblauem Eis, die von zahlreichen Soldaten bemannt war, ragten die Türme und Gebäude des Festungskomplexes empor. Aus dem kuppelartigen Hauptgebäude in der Mitte stieß ein breiter, zum Ende hin spitz zulaufender Turm bis über die Gletscherwände hinaus. Eis ummantelte den Stein, aus dem er gebaut war, was ihm das Aussehen eines monströsen Eiszapfens verlieh, eines Froststalagmiten in einer nach oben hin offenen Höhle aus purem Eis. Dort oben, hoch über der zerklüfteten Oberfläche des Gletschers, befand sich der Thronsaal, wo der König der Eisinseln über sein Reich der Kälte herrschte.
Der Soldat stoppe den Schlitten vor dem offenstehenden Tor, dessen Flügeltüren im Gegensatz zum Rest der Mauer aus Eisen bestanden. Er bat Vesna, auf ihn zu warten, während er dem König ihre Botschaft überbrachte.
Sie verbrachte den Großteil der Zeit damit, die Hunde zu streicheln, die sie so geschwind hierhergebracht hatten. Angesichts der Freude, die sie dabei empfanden, erhielten sie wohl nicht häufig Streicheleinheiten. Während sie einem von ihnen den Bauch kraulte, musterten die Soldaten auf der Mauer sie argwöhnisch, als könnte sie sich jeden Moment in einen Drachen verwandeln und sich auf sie stürzen. Dabei musste ihnen bekannt sein, wer sie war. Sie war erst vor wenigen Wochen hier gewesen und obschon die Glaciens ein großes Haus waren, war die Zahl ihrer Besucher überschaubar. Vermutlich hatten die Krieger einfach keine andere Freude im Leben, als die wenigen Menschen böse anzublicken, die ihre Tore durchquerten.
Nachdem sie sich auch dem letzten der sechs Hunde gewidmet hatte, kam der Soldat zurück. Zwei Krieger folgten ihm, die beide die türkisblaue Rüstung der Elitetruppe der Glaciens trugen.
»König Havald ist bereit, euch zu empfangen, Herrin. Diese beiden werden euch zu ihm geleiten«, sagte er. Sie dankte ihm, woraufhin dieser sich verbeugte und wieder auf seinen Schlitten stieg.
Anschließend folgte sie den beiden Soldaten, die ohne ein Wort kehrtmachten und durch das Tor in den Innenhof schritten. Nachdem sie durch die Flügeltüren am Ende einer kurzen Treppe ins Innere der Festung traten, schloss Vesna zu den Kriegern auf.
»Wohin führt ihr mich?«, fragte sie.
»Zum Thronsaal.«
Im ersten Moment war sie zu verblüfft, um etwas darauf zu erwidern. Sie war erst einmal im Thronsaal gewesen und an jenem Tag hatte Havald eine offizielle Kundgebung gehalten, welche die Heirat einer seiner Töchter betraf. Schon damals hatte sie sich gefragt, wie der König den mörderischen Aufstieg in den hochgelegenen Raum geschafft hatte. Andererseits waren auch Walrösser entgegen ihrer Erscheinung gute Kletterer, hieß es.
»Im Thronsaal? Ist das denn wirklich nötig?«
Der Soldat zuckte mit den gepanzerten Schultern. »Anweisung des Königs.«
So war das also. Havald wollte ihr auf diese Weise in Erinnerung rufen, dass er der Herrscher über die Eisinseln war. Aus seiner Sicht hatte ihre Demut vor seinem Titel bei ihrem letzten Besuch vermutlich zu wünschen übriggelassen. Immerhin hatte sie ihn heftig beleidigt und ihn unter anderem einen Feigling genannt. Diese Schikane war nun seine Antwort darauf und wenn er so etwas nötig hatte, um sich seine Männlichkeit zu beweisen, dann würde sie ihm diese Genugtuung nicht verwehren. Sie brauchte ihn bei bester Laune, wenn sie ihm ihr Angebot machte.
Sie durchquerten eine imposante Eingangshalle, die mit zahlreichen Statuen aus Gletschereis verziert war – abgesehen von den privaten Gemächern war es in der Frostfeste überall so kalt, dass die Eisgebilde niemals schmolzen –, liefen dann einen langen Flur entlang, der zu einer gewundenen Treppe führte, die sie zu den oberen Stockwerken brachte. Dort erreichten sie schließlich das Treppenhaus des gewaltigen Herrscherturmes, der sich schier endlos in die Höhe reckte. Die Stufen führten am äußeren Rand des runden Gebildes nach oben, wanden sich spiralförmig empor, wobei das Innere des gewaltigen Turmes hohl war. Es war kein Geländer an der Außenseite der Treppe angebracht und Vesna schwindelte, als sie nach einer Weile in die Tiefe blickte. Sie musste stehen bleiben und sich kurz an der Wand festhalten, weil sie fürchtete, das Gleichgewicht zu verlieren.
»Nicht nach unten sehen«, sagte einer der voranschreitenden Soldaten, ohne sich umzublicken.
»Der Tipp kommt zu spät!«, fauchte Vesna.
Als sie nach einer gefühlten Ewigkeit durch das rechteckige Loch traten, das zum Gipfeldach des Turmes führte, stand Vesna der Schweiß auf der Stirn und sie atmete schwer. Sonnenschein empfing sie, der durch die durchsichtige Kuppel aus Eis fiel, welche den Thronsaal von den Frostwinden abschirmte, die über den Gletscher fegten. Einen Moment lang blickte sie staunend über die zerfurchte Eislandschaft, die sich ringsum erstreckte wie die wellengepeitschte Weite eines Ozeans, auf ewig erstarrt durch die unerbittliche Kälte des Nordens. Die Sonne funkelte auf der vereisten Oberfläche, eine schimmernde Ebene erfüllt von gleißendem Licht. Dann schritt sie hinter den beiden Soldaten her, die auf den Thron am gegenüberliegenden Ende der Kuppel zugingen, etwa zwanzig Meter entfernt. Dieser stand auf einem Podest, das über eine breite Treppe erreicht werden konnte, und natürlich bestand der Thron aus türkisblauem Eis. Seine hohe Lehne wuchs mehrere Meter in die Höhe und endete in einem Kranz aus Eiszapfen.
Jeder andere hätte auf dem gewaltigen Gebilde verloren gewirkt, aber nicht König Havald Glaciens. Er nahm den Sitzplatz gänzlich ein, seine beachtliche Leibesfülle quoll über die Lehnen, auf denen er die baumstammähnlichen Arme abgelegt hatte. Mit anderen Worten: Havald war sagenhaft fett. Vor langer Zeit mochte er einmal einen Hals gehabt haben, aber inzwischen ruhte sein runder Kopf direkt auf den Schultern. Aus einem aufgedunsenen Gesicht funkelten kleine hellblaue Augen hervor und sein langes graues Haar wurde von dem breiten silberblauen Ring seiner zackenlosen Krone zurückgehalten, in welcher die milchig-weißen Edelsteine der Macht glühten. Er trug einen schweren Mantel aus Eisbärenfell, der ihm eine erstaunliche Ähnlichkeit mit dem Tier verlieh.
Neben dem Thron stand Drannor auf der Empore, Havalds ältester Sohn, dessen hochgewachsene, schlanke Gestalt im krassen Gegensatz zu der Erscheinung seines Vaters stand. Seine Züge waren fein, fast elfenhaft, und dennoch markant, sein kurzes hellblondes Haar leuchtete förmlich im Sonnenschein. Er trug einen dunklen Waffenrock und einen eleganten schneeweißen Umhang aus Polarfuchsfell um die Schultern. Havalds Kinder waren allesamt wunderschön – ein eindeutiges Zeichen dafür, dass sie mehr nach ihrer Mutter kamen.
Die beiden Soldaten hielten vor der Empore inne und verbeugten sich vor ihrem König.
»Eure Majestät, wir bringen euch die Herrin Vesna Sol«, sagte der eine.
Der König machte eine unwirsche Handbewegung, worauf sich die Soldaten entfernten und den Weg zurückschritten, den sie gekommen waren.
Vesna ging vor dem Thron in die Knie und senkte das Haupt. »Mein König.«
»Vesna«, ließ Havald seine tiefdröhnende Stimme ertönen, »ich hätte nicht gedacht, euch schon so bald wiederzusehen. Als ihr meine Hallen das letzte Mal verlassen habt, schient ihr etwas … erbost zu sein.«
Das war eine Untertreibung epischen Ausmaßes. Sie stand auf und sah ihn herausfordernd an. Genug der Formalitäten, dachte sie.
»Und daran hat sich nichts geändert, Havald. Ihr weigert euch, den Mord an meiner Tochter zu rächen. Aber es ist etwas geschehen, dass eure Meinung ändern könnte.«
Havald schnaubte, was sie an das Grunzen eines Schweins erinnerte. »Askon Nox ist also noch am Leben. Was kümmert es mich?«
Vesna fiel auf, wie Drannor das Gesicht verzog, als sein Vater den Namen erwähnte. Sie musste sich anstrengen, nicht die Augen zu verdrehen. Er hasste Askon immer noch dafür, dass er mit seiner Schwester geschlafen hatte, nachdem sie König Revan geheiratet hatte. Als ob das jetzt noch von Belang wäre.
»Es wird dich kümmern, wenn du mir zuhörst«, sagte sie. »Ich bin auf Askons Geheiß hier und befugt, dir in seinem Namen ein Angebot zu machen.«
»Ah, der Mann, der meine Tochter entehrt hat, will mir also ein Angebot machen«, sagte Havald belustigt. »Warum kommt er nicht selbst? Hat er etwa Angst, ich könnte ihn für seine schändlichen Taten zur Rechenschaft ziehen?«
»Er ist nicht hier, weil ich ihm davon abgeraten habe, und zwar aus eben jenem Grund, den ihr genannt habt.«
»Mit anderen Worten, er ist ein Feigling, dem der Schneid fehlt, mir persönlich unter die Augen zu treten. Stattdessen schickt er euch vor wie ein kleiner Junge, der sich unter dem Rockzipfel seiner Mutter verkriecht.«
Vesna schluckte eine bissige Antwort hinunter und nahm einen tiefen Atemzug. »Askon ist auf der Flucht, seit er das Attentat auf seine Familie überlebte«, sagte sie ruhig. »Thuras Schergen jagten ihn gnadenlos, während er machtlos und schwer verletzt durch den Nebelwald irrte, und dennoch vernichtete er sie alle. Anschließend wurde die Nachtflotte von zwei Hexern in Asche verwandelt, aber er stellte sich den beiden im Kampf und schaffte es, sie zurückzuschlagen. Sein Schiff war das einzige, dass der Feuersbrunst entkommen konnte. Er muss dir seinen Mut nicht beweisen, Havald, das tun seine Taten bereits.«
Havald gab sich unbeeindruckt, aber sie hatte nichts anderes erwartet. Sie wusste, dass ihr Vorhaben nur eine geringe Chance auf Erfolg hatte, doch da sie nichts zu verlieren hatte, konnte es nicht schaden, es zu versuchen. Wenn Havald ablehnte, konnte sie immer noch nach Durgo reisen und dort auf Askon warten.
»Vielleicht tun sie das, Vesna, und vielleicht hat er die Geschichte um seine Heldentaten auch erfunden. Sag mir lieber, was er von mir will.«
Vesna holte tief Luft. »Wenn du dich bereiterklärst, mit deinen Truppen gegen Viktor zu ziehen, wird er Prinzessin Kassandra heiraten.«
Havalds Schweinsäuglein wurden groß, dann brach er in schallendes Gelächter aus. Sein ganzer Körper geriet dabei in Wallung, zitternde Wellen breiteten sich über das Fett aus. Drannor blieb während seines Ausbruchs reglos, doch als sein Vater verstummte und sich die Tränen aus den Augen rieb, ergriff er das Wort.
»Soll das ein Witz sein?«, fragte er und seine Stimme bebte vor Wut. »Wir sollen in den Krieg ziehen, damit dieser Wurm meine Schwester heiraten kann und das, nachdem er sie entehrte?«
»Dieser Wurm ist der rechtmäßige König der Nachtinseln«, sagte Vesna. »Und soweit ich das sehe, wird Kassandra nie wieder ein besseres Heiratsangebot erhalten. Nicht nachdem sie ihren ersten Ehemann so schamlos hinterging und sich von dessen Sohn besteigen ließ. Denkt darüber nach. Wenn sie Askon heiratet, ist ihr Ruf rehabilitiert und ihr schließt das untrennbare Bündnis mit den Nachtinseln, welches ihr immer angestrebt habt.«
Drannor wollte etwas erwidern, nichts sonderlich Freundliches nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, aber sein Vater kam ihm zuvor.
»Ihr habt nicht ganz unrecht«, sagte er. »Kassandra ist in der Tat unvermählbar geworden, auch wenn mein hitzköpfiger Sohn hier davon nichts wissen will. Aber ihr habt ein entscheidendes Detail ausgelassen, nicht wahr? Die Nachtinseln haben keinen König, sie haben eine Königin.«
»Der Bund wird Thura stürzen, sobald Viktor besiegt wurde«, sagte Vesna entschieden.
»So, wird er das? Könnt ihr mir das versichern? Weiß der Bund überhaupt, dass Askon am Leben ist? Soweit ich informiert bin, hat Damael ein Bündnis mit Thura geschlossen und nicht mit dem Möchtegernkönig.«
Woher weiß er das?, fragte sich Vesna und im selben Moment durchzuckte sie eine Erkenntnis wie ein Blitzschlag. Havald wusste auch, das Askon König ist, obwohl ich das nicht erwähnte. Dem Soldaten, der ihre Nachricht überbrachte, hatte sie nur gesagt, dass der König der Nachtinseln noch am Leben wäre, nicht um wen es sich handelte. Eine dunkle Ahnung beschlich sie und ihr fiel das eigentümliche Schiff wieder ein, das im Hafen angelegt war.
Unbehaglich blickte sie zu Havald auf. »Ihr habt recht, ich kann euch diese Versprechungen nicht machen. Es tut mir leid, eure Zeit verschwendet zu haben.«
Ohne sich zu verbeugen, machte sie kehrt und schritt eilig davon, wodurch sie das Protokoll des königlichen Hofes vollkommen ignorierte, aber das war ihr gleich. Sie wollte so schnell wie möglich weg von diesem Ort.
»Ihr wollt doch nicht schon gehen«, rief eine fremde Stimme, die sie abrupt anhalten ließ. Sie blickte über die Schulter zurück und sah einen Mann hinter dem Thron hervortreten, der in eine blauschimmernde Rüstung gekleidet war. Das borstige Eberfell, das er darüber trug, ließ ihn gewaltiger erscheinen, als er ohnehin schon war. Sie hatte Gustav Astrum zwar noch nie gesehen, aber sie erkannte ihn anhand der Erzählungen sofort. »Ich würde gern ein wenig über Askon Nox plaudern. Vornehmlich über seinen Aufenthaltsort«, sagte er grinsend.
Vesna starrte Havald an und hoffte, dass er das ganze Ausmaß ihrer Verachtung spürte. »Was habt ihr getan, ihr ehrloses Schwein?«
Sie wartete nicht auf eine Antwort, fuhr herum und rannte auf die Treppe zu, die den Turm hinunterführte. Sie kam nur wenige Schritte weit, bevor sie von einer unsichtbaren Macht ergriffen wurde und in der Bewegung erstarrte. Ihre Augen erglühten, als sie ihre Quelle öffnete, aber was sie auch tat, es gelang ihr nicht, die Paralyse ihres Körpers aufzuheben. Sie musste hilflos mitansehen, wie sie in die Luft gehoben wurde. Als sie umgedreht wurde, sah sie Havald mit erhobener Hand vor seinem Thron stehen. Die Edelsteine seiner Krone leuchteten. Sie schwebte auf ihn zu und kurz vor der Empore ließ er sie zu Boden gleiten.
»Ich habe getan, was das Beste für mein Geschlecht ist«, sagte er. »Mit meiner Hilfe wird Viktor den Bund besiegen und danach werden wir gemeinsam die Nachtinseln erobern, über die fortan Haus Glaciens herrschen wird. Endlich wird meine Familie den Einfluss über die Insellande haben, der ihr gebührt.«
Sie hätte es wissen müssen. In dem fleischigen, aufgedunsenen Sack, den Havald einen Körper nannte, steckte weder ein Rückgrat noch ein Funken Ehre. Vesna wollte ihn beschimpfen oder ihn wenigstens anspucken, aber nicht einmal dazu war sie in der Lage. Sie konnte ihn bloß in stummer Verachtung anstarren.
»Sagt mir, wo sich der Todeshexer aufhält, dann lasse ich euch zurück nach Orvar segeln. Ihr habt mein Wort.«
Sie spürte den Druck nachlassen, der ihr Gesicht gefangen hielt. »Ihr verfluchter kleinschwänziger Fettsack!«, schrie sie aus vollem Hals. »Ich werde Askon niemals verraten! Eher sterbe ich!«
Sie grunzte und spuckte mit aller Macht. Der schaumige Speichelballen flog die Empore hinauf und landete auf Havalds Stiefel. Sie stieß ein triumphierendes Lachen aus. Havald verzog das Gesicht, machte eine Handbewegung und ihre Miene erstarrte erneut. Ihr Mund war vom Lachen weit aufgerissen.
»Nehmt ihr ihre Kraft und lasst mich mit ihr allein«, hörte sie Gustav sagen.
»Ihr wollt eine Dame der Eisinseln foltern?«, fragte Havald und seine Missbilligung war offensichtlich.
»Darf ich euch daran erinnern, dass ihr bereits einen Pakt mit mir geschlossen habt?«, sagte Gustav. »Haus Astrum und Haus Glaciens sind Verbündete und das bedeutet, unsere Feinde sind eure Feinde. Askon Nox ist ein solcher und diese Frau weiß, wo er sich aufhält. Wenn sie ihr Wissen nicht mit euch teilt, macht sie das zu einer Verräterin an der Krone.«
Havald wandte den Blick ab, schien mit sich zu hadern.
»Vater, du kannst nicht ernsthaft darüber nachdenken«, sagte Drannor entsetzt. »Dein Neffe ist mit ihrer Tochter verheiratet, verflucht!«
»Niemand braucht je davon zu erfahren«, sagte Gustav. »Wenn ich mit ihr fertig bin, wird sie auf ewig schweigen.«
»Ihr wollt sie umbringen?« Unglauben und Zorn verzerrten Drannors Stimme. »Was glaubt ihr eigentlich, wer ihr seid?«
»Ich glaube, ich bin der Mann, der euch in König Viktors Namen die Nachtinseln und deren Krone zusagte«, sagte er. »Wenn ihr wirklich über sie herrschen wollt, solltet ihr daran interessiert sein, den rechtmäßigen Erben des Königreichs zu finden. Ihr habt die Möglichkeit, die Gefahr, die er für euren Herrschaftsanspruch darstellt, auszumerzen. Was bedeutet das Leben einer in die Jahre gekommenen Vasallin dagegen?«
Drannor blickte Gustav noch einen Moment feindselig an, bevor er sich Havald zuwandte. »Vater, du weißt, ich unterstütze dich in deinem Vorhaben, gemeinsam mit Viktor den Bund zu stürzen. Diese obsolete Vereinigung längst vergangener Zeiten hat lange genug über uns bestimmt, wir schulden ihnen nichts. Aber eine Hexe der Eisinseln zu ermorden? Das geht zu weit. Haus Sol war uns stets ein loyaler Verbündeter.«
Vesna hatte derweilen alle Hoffnung verloren. Im Gegensatz zu Drannor erkannte sie, dass Havald seine Entscheidung längst getroffen hatte.
Der dickbäuchige König legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. »Im Krieg müssen Opfer gebracht werden, mein Sohn.«
»Du kannst nicht …«
»Ich kann nicht?«, fragte Havald laut. »Du scheinst zu vergessen, wer hier der König ist, Sohn. Du wirst mein Urteil akzeptieren. Ich will nichts mehr hören!«
Drannor wollte noch etwas sagen, doch der gebieterische Blick seines Vaters hielt ihn davon ab. Havald ließ seinen Sohn stehen und stieg die Empore herunter, seine schweren Schritte ließen den Boden vibrieren. Vor Vesna kam er zu einem Halt, Bedauern huschte über seine Züge. »Ihr könnt das abwenden, Vesna, ihr braucht mir nur zu sagen, wo der Todeshexer ist. Niemand muss gefoltert werden, niemand muss sterben. Erspart euch die Qualen.«
Havald schnippte mit den Fingern und sie erhielt die Kontrolle über ihre Gesichtsmuskeln zurück. Sie sah ihn hasserfüllt an, sammelte ihren ganzen Mut, und sagte: »Du kannst mich so viel foltern, wie du willst, ich werde dir niemals verraten, wo Askon ist. Erspar dir die Mühe und bring es hier und jetzt zu Ende, du feiges Schwein.«
Bevor sie ihn abermals anspucken konnte, schoss Havalds riesige Hand mit erstaunlicher Geschwindigkeit vor und verschloss ihren Mund. »Ich bin es nicht, der euch foltern wird, Vesna. Dazu bin ich nur schwerlich geeignet. Ich habe weder Talent noch Leidenschaft vorzuweisen, wenn es darum geht, Menschen Schmerzen zuzufügen.«
Vesna fühlte, wie die Allmachtkrone ihre Macht entfaltete, das Glühen der Steine wurde intensiver. Im ersten Moment begriff sie nicht, was geschah, doch dann spürte sie den Sog, der ihre Quelle erfasste. Sie schrie, als sie erkannte, dass Havald ihr die Magie entriss, doch der Laut wurde von seiner Pranke gedämpft. Goldenes Licht floss aus ihrem Körper, strahlende Fäden voll gleißender Macht wanderten Havalds Arm hinauf und wurden von den Edelsteinen seiner Krone aufgesogen. Er ließ sie erst los, als ihre Quelle vollkommen aufgebraucht war und der Lichtstrom versiegte. Mit einem erstickten Seufzen fiel sie erschöpft auf die Knie herab. Sie rang keuchend nach Luft und fühlte sich kraftlos und schwach.
»Nein, ich wäre ein miserabler Folterknecht«, fuhr er fort. »Dieser Mann hingegen …« Er blickte über die Schulter zurück auf Gustav, der langsam auf sie zuschritt. »… soll ein wahrer Künstler sein, wenn es um diese Art der Befragung geht.«
Er zog sich einige Schritte zurück und ließ Gustav vor sie treten. Seine dunklen Augen glitzerten grausam und ein Schmunzeln stand ihm im Gesicht, dessen Boshaftigkeit sie erschaudern ließ.
»Ich … werde euch … nichts verraten«, sagte sie stockend, aber mit so viel Überzeugung, wie es die Angst zuließ, die ihr in die Glieder kroch.
Gustavs Lächeln wurde breiter, als er sich zu ihr herunterbeugte. »Zu Beginn nicht, da wirst du schreien. Aber wenn ich erst mit dir fertig bin, wirst du mir alles erzählen, was ich wissen will. Du magst das nicht glauben, aber ich weiß es. Ihr redet alle irgendwann. Der Verstand hält nur ein gewisses Maß an Schmerz aus, bevor er zerbricht. Oh, wir beide werden viel Spaß zusammen haben.«
Seine Worte brachten sie zum Zittern. Es war weniger das, was er sagte, als vielmehr die Freude, die er dabei empfand. Für diesen Mann schien es nichts Schöneres zu geben, als einen anderen Menschen zu quälen.
Ganz gleich, was er mir antut, ich werde ihm nichts sagen. Ich werde mit dem Wissen sterben, Askon nicht verraten zu haben.
Doch dann sah sie das dunkle Vergnügen in seinen Augen, die grausame Vorfreude eines Sadisten, und Entsetzen breitete sich in ihr aus.
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Ra hörte das Flügelschlagen, ehe er den gewaltigen Greifvogel ausmachte. Er erhob sich aus den Kissen seiner Sänfte und blickte hinauf. Ein grünblättriger Kranz aus Baumkronen umgab einen Fleck lilafarbenen Morgenhimmels. Ein Schatten verdunkelte die Lichtung, als die Lichtschwinge darüber flog und zur Landung ansetze. Metallene Federn glänzten im Sonnenlicht, ein Sturmwind fegte über das Lager hinweg, zerrte an Zelten, löschte Kochfeuer und schreckte die Pferde auf, die zwischen den Bäumen angebunden waren. Eines stieg auf die Hinterbeine und wieherte schrill. Die Soldaten verhielten sich nicht mutiger. Sie liefen umher wie kopflose Hühner, verschreckt in den Himmel aufblickend, und suchten Schutz unter den Bäumen. Nur Nabirye ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie hielt sich einen Arm schützend vors Gesicht und lief zu Ra herüber, um neben ihm Stellung zu beziehen. Ihre zusammengekniffenen Augen blickten voller Ärger zu dem Magiewesen auf.
Normalerweise trafen sich Ra und Nephtis jeden Abend abseits des Lagers zu einem fixen Zeitpunkt, um Männer und Pferde zu schonen. Dass sie nun am frühen Morgen hier hereinplatzte, konnte nur eines bedeuten. Das Warten hatte ein Ende.
Ra trat vorwärts, sein hüftlanges schwarzes Haar wirbelte samt seinem goldenen Gewand hinter ihm her. Vertrocknetes Laub tanzte wild in der Luft, ein Sturm aus Staub, Asche und toten Blättern. Ein letzter Flügelschlag riss all den Unrat mit sich und schleuderte ihn zwischen die Baumreihen, die dort ausharrenden Soldaten hielten sich die Arme vors Gesicht. Der Boden erzitterte, als die mächtigen Klauen die Erde berührten, wobei der Greifvogel zwei Zelte niederwalzte.
»Mein Dosch, oh Göttlicher«, sagte der riesige Vogel mit seiner melodischen Frauenstimme und senkte das Haupt. Trotz der formalen Anrede schloss Nephtis nicht die Augen, während sie sich verbeugte, sondern sah Ra direkt an. Ein Affront, an den er sich inzwischen gewöhnt hatte. Nabirye dagegen verkrampfte sich.
»Was hast du zu berichten, Nephtis?«, fragte Ra.
Das Magiewesen legte die goldenen Flügel an, deren Federn ein metallisches Schaben von sich gaben, als sie sich zusammenfalteten. »Eben sind fünfhundert Reiter aus Viktors Lager ausgezogen, gefolgt von einer Kolonne Ochsenkarren«, sagte es. »Sie sind auf dem Weg nach Norden und folgen der Straße nach Athis.«
»Hexer?«, hakte Ra nach.
»Das Heer wird von einem angeführt«, bestätigte sie eifrig. Ein Zittern ging durch die metallenen Flügel, die langen Federn ihres Schweifes spreizten sich wie ein Fächer. Mordlust glitzerte in ihren türkisblauen Augen.
»Ausgezeichnet!«, rief Ra aus. »Nephtis, behalte die Truppe im Auge. Falls sie die Richtung ändern, will ich das wissen. Bis dahin gehen wird davon aus, dass sie die Stadt überfallen, also bereiten wir den Hinterhalt in ihrer Nähe vor. Wir werden gut versteckt sein, aber ich nehme an, dass du uns finden wirst.«
Nephtis nickte und stieß einen hohen Schrei aus, der entfernt an den eines Adlers erinnerte. Dann schlug sie mit den riesigen Flügeln und erhob sich in die Lüfte. Abermals tobte ein Sturm über den Lagerplatz, als sie durch das Loch im Blätterdach in den Himmel flog.
»Mein Dosch«, sagte Nabirye, als sie verschwunden war, »das Biest hat sich nicht von euch mit den gebührenden Worten verabschiedet. Damit beleidigt sie eure Göttlichkeit! Sie ist ein ungläubiges …«
»Doschsith Nabirye«, unterbrach sie Ra barsch, woraufhin sie verstummte, »versammelt eure Männer und sattelt die Pferde. Ich will, dass sie in fünf Minuten kampfbereit sind, verstanden?«
»Wie ihr befiehlt, mein Dosch«, sagte sie und senkte das Haupt. Sie wandte sich um, lief auf die Soldaten zu, die wieder auf die Lichtung traten, und bellte ihnen Befehle zu. Schnell kehrte Ordnung und Disziplin ein und die Männer begannen ihre Ausrüstung anzulegen.
Ra kehrte ihnen den Rücken zu und schritt zu seiner Sänfte zurück. Es ärgerte ihn, dass Nabirye es als notwendig ansah, ihn auf Nephtis’ Fehlverhalten hinzuweisen. Er war sich wohl bewusst, dass die Lichtschwinge das Protokoll brach, und er hatte beschlossen, es zu ignorieren, solange sie ihm gehorchte. Nabirye hatte das zu akzeptieren. Nach dem Kampf würde er ein ernstes Wort mit der Doschsith reden müssen, doch im Moment hatte er sich auf Wichtigeres zu konzentrieren.
Er ging zu der eisenbeschlagenen Truhe neben seiner Sänfte und öffnete sie mit einem Fingerschnippen. Darin lag ein funkelndes Meisterwerk aus Gold und Stahl – sein göttlicher Harnisch. Er breitete die Arme aus, woraufhin das fließende Gewand sich von seinem Körper löste, zu Boden fiel, und ihn nackt bis auf einen Leinenschurz zurückließ. Dann erhob sich die Rüstung in die Luft. Der geteilte Waffenrock umflog ihn, der breite schwarze Gürtel mit der silbernen Schnalle schloss sich um seine Hüfte. Der Rock reichte ihm bis zu den Knien und war mit überlappenden Goldplättchen überzogen, die an Schuppen erinnerten. Als Nächstes schloss sich der goldene Metallkragen um seinen Nacken und die Brust. Ein feines Wellenmuster war in ihn eingraviert, das die Sanddünen seiner Heimat symbolisierte. Goldglänzende Schulterstücke schlossen sich daran an, die wie die Köpfe zweier Falken geformt waren. Silberne Schützer, die so stark poliert waren, dass sie spiegelten, legten sich um seine Unterarme und die Waden. Sein Bauch und der untere Rücken blieben dagegen unbedeckt, die kräftigen Bauchmuskeln fungierten als Zierde und Schutz zugleich. Eine Waffe brauchte er ebenso wenig. Keine Klinge kam seiner Macht gleich.
In seiner schimmernden Kriegsrüstung trat er vor die Soldaten, die ihn voller Bewunderung ansahen, während sie ihre Lederharnische anlegten. Einige gingen sogar auf die Knie hinab und murmelten Gebete. Das hatte Ra schon immer merkwürdig gefunden. Wenn sie so leise und undeutlich sprachen, konnte er sie doch nicht verstehen. Auch Nabirye hielt inne und starrte ihn einen Moment lang an. Ehrfurcht glomm in ihren Augen.
Ra lächelte und genoss ihre Anbetung.
Bald würden seine Feinde ebenfalls zu ihm beten, aber er würde sie nicht erhören.
39
 
Vura schob die breiten Blätter der Farne beiseite und blickte auf das winzige Dörfchen hinunter, das sich an den Hafen schmiegte, wo die beiden Kriegsgaleeren der Tempestas vor Anker lagen. Ein paar Dutzend Lehmhäuser mit Strohdächern drängten sich dort unten. Es musste ein einsames, aber friedfertiges Leben gewesen sein, dass die Familien hier in Königsfels am Fuße Gottbergs geführt hatten. Ohne Mühe konnte sich Vura die Kinder vorstellen, die jauchzend über die einzige Straße rannten und Fangen spielten, während ihre Mütter Wasser aus dem Brunnen holten, die Kleider über die Wäscheleine hängten oder sonst irgendwelche überaus gewöhnliche Dinge taten, die das Leben an einem solchen Ort mit sich brachte. Aber es blieb bei einer Vorstellung. Das Dorf war wie ausgestorben, niemand war zu sehen, und doch wusste sie, dass es keine Geisterstadt war. Das Leben in Königsfels hatte sich nur drastisch verändert, seit die Männer der Tempestas hier eingefallen waren. Ein Zeichen dafür waren die Stellen verbrannter Erde, umrahmt von den verkohlten Überresten der Lehmwände, am äußeren Rand des Dorfes, wo die Soldaten einige Hütten in Brand gesetzt hatten.
Ihr Blick fiel auf das größte Gebäude, ein zweistöckiges Wirtshaus, das aus Stein gebaut war. Zu anderen Zeiten hatte es wohl den Bittstellern des Königs als Herberge gedient. Nun erfüllte es einen anderen Zweck. Dunkle Silhouetten bewegten sich hinter den Fenstern, laute Geräusche drangen aus dem Inneren hervor. Obwohl sie sich am Waldrand aufhielt, gut zweihundert Meter von dem Dörfchen entfernt, konnte sie schwach das Grölen und Lachen der Männer hören. Vuras Augen verengten sich zu Schlitzen, während sie angestrengt versuchte, zu erkennen, was hinter den Fenstern vor sich ging. Aber sie war zu weit entfernt, sah nur diffuse Schatten.
Ich muss näher ran.
Als sie ihren Gedanken in die Tat umsetzen wollte, hielt sie ein Rascheln und das Knacken eines Zweiges zurück. Schritte näherten sich ihr. Sie sah sich nicht um und wartete, bis Gedilli zu ihr aufgeschlossen war. Er kauerte sich neben sie und folgte ihrem Blick.
»Habt ihr etwas gefunden?«, fragte sie ihn.
»Wir haben Glück«, sagte Gedilli. »Nicht weit von hier gibt es eine schmale Kluft, auf deren Grund sich eine Höhle im Fels befindet. Sie ist nicht besonders hoch, führt dafür aber fast zwanzig Meter in den Berg hinein und endet in einer kleinen Kammer. Es wird ungemütlich, aber wir sollten alle Platz finden.«
»Wie tief?«
»Etwa fünfzehn Meter unter dem Erdboden.«
Vura überlegte. »Das sollte ausreichen.«
»Sollte?«, hakte Gedilli nach.
»So genau kenne ich mich mit den sensitiven Fähigkeiten einer Allmachtkrone auch nicht aus. Es wird schon klappen.«
Gedilli verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Möge der Ursprung euch erhören. Kommt, ich zeige euch die Höhle.«
»Später.«
Vura erhob sich aus ihrer Deckung und ging gebückt auf die Wiese hinaus, die sich vor dem Dorf erstreckte.
»Was macht ihr denn da?«, zischte ihr Gedilli hinterher.
»Ich muss etwas wissen«, sagte sie, während sie den Abhang hinunterschlich.
Sie hörte Gedilli fluchen, als er aus dem Schutz der Bäume trat und hinter ihr hereilte. »Was, wenn uns einer der Soldaten entdeckt?«, fragte er.
»Das wird schon nicht passieren.«
»Eure Zuversicht hätte ich gerne.«
Vura ließ sich von Gedilli nicht beirren. Sie hatte auf der Reise viel Zeit zum Nachdenken gehabt und sie glaubte, einen Weg gefunden zu haben, wie sie Servin mit ihrer Magie helfen konnte, ohne eine Konfrontation mit Thura herauszufordern. Und die Männer dort unten waren Teil ihres Plans. Zumindest sofern sich bestätigte, was sie über sie zu wissen glaubte.
Sie erreichte die erste Behausung, ging geduckt an den Fenstern vorbei und schlich auf die Taverne neben der Straße zu. Gedilli war direkt hinter ihr. Sie drückte sich mit dem Rücken an die Steinwand und tastete sich bis zu einem der trüben Fenster vor. Das Gegröle war jetzt mit Stimmengewirr versetzt, aber Vura konnte die Worte nicht verstehen.
»Seid vorsichtig«, ermahnte sie Gedilli flüsternd, als sie einen Blick durch das Glas riskierte.
Eine halbe Hundertschaft von Kriegern, die in grünschwarze Uniformen gekleidet waren, saßen um die Tische versammelt, lachten, tranken und unterhielten sich lautstark. Offenbar wurde das Schloss im Schichtdienst bewacht und dies war die Gruppe, welche die Mauern am Abend bemannen würde.
Obwohl Vura darauf vorbereitet war, schockierte sie der Anblick der Frauen.
Es waren drei, die zwischen den Männern umhergingen und Bierkrüge auf Tabletts trugen. Sie waren vollkommen nackt. Das Gesicht einer rothaarigen Frau war geschwollen, eine andere hatte blutige Striemen auf dem Rücken. Blutergüsse, die sich über Gesäß, Oberschenkel und Arme zogen, hatten sie alle. Die Männer begrapschten sie, während sie an ihren vorübergingen, die Rothaarige wurde umhergeschubst, als ihr Tablett leer war. Vura konnte die Verzweiflung in ihrem Blick erkennen, die Hilflosigkeit. Ein kräftiger Mann mit einer hässlichen Narbe im Gesicht und einem langen Schnauzbart nahm sie auf den Schoß und packte grob ihren Busen.
Vura ballte die Fäuste so stark, dass ihre Fingernägel in ihr Fleisch schnitten. Warmes Blut füllte sich in ihren Handflächen, doch sie bemerkte es gar nicht.
Der Bärtige stieß die Frau vor, sodass sie mit dem Oberkörper auf die Tischplatte prallte. Die Männer johlten und feuerten ihren Kameraden an, während er sich die Hose herunterzog und sie von hinten nahm wie ein Tier. Der Frau liefen Tränen übers Gesicht.
Vura zwang sich, den Blick abzuwenden. Diese drei mussten nur die Spitze des Eisberges sein. In jedem der Häuser spielten sich vermutlich ähnliche Szenen ab. Sie zitterte vor Wut.
Gedilli spähte über ihren Kopf hinweg ins Innere und seufzte. »Die Kinder halten sie wahrscheinlich als Geiseln«, sagte er. »So können sie mit den Frauen machen, was sie wollen, ohne fürchten zu müssen, dass sie ihnen oder sich selbst etwas antun.«
»Ich vergaß, dass ihr euch ja mit den Methoden solcher Männer auskennt«, presste Vura hervor.
Gedilli warf ihr einen raschen Blick zu, erwiderte aber nichts.
»Warum tun sie das, Gedilli?«, fragte sie.
»Weil sie es können«, sagte er achselzuckend. »Es gibt kein Gesetz, das sie davon abhält, keine Liebsten, die sie verdammen, keine Konsequenzen, die sie zu fürchten brauchen. Außerdem sind sie unter sich. Im Rudel werden Männer zu Tieren.«
Vura hob abermals den Blick. Sie fuhr zusammen, als sie bemerkte, dass sie geradewegs in die Augen der Rothaarigen blickte. Doch die Frau sah sie nicht. Ihr Blick war vollkommen leer. Der Bärtige stieß unter Jubelschreien immer wieder in sie hinein, aber sie reagierte nicht darauf. Vura ertrug den Anblick nicht und sah zu Boden. Ihr Atem ging stoßweise.
Stimmte es, was Gedilli sagte? Verübten Männer solche Abscheulichkeiten nur, weil sie keine Strafe zu fürchten hatten? Hatten sie denn kein Mitleid, keine Seele?
Kalter Zorn stieg in Vura hoch. Sie ließ ihren Blick über die rauen Gesichter der Männer schweifen, die vor grauenvoller Freude, Gier und Lust verzerrt waren. In diesem Moment kamen sie ihr wie Dämonenfratzen vor, wie die groteske Perversion von etwas, das zwar menschlich schien, es aber nicht war. Sie verabscheute sie.
Ich werde die Konsequenz sein, dachte sie. Ich werde die Strafe sein. Wenn die Zeit gekommen ist …
»Verschwinden wir«, sagte sie mühsam beherrscht und wandte sich ab.
Sie schlich den Weg zurück, den sie gekommen waren, Gedilli blieb ihr dicht auf den Fersen. Am Waldrand hielt sie inne und blickte auf das Steinhaus in der Mitte des kleinen Dorfes zurück.
Haltet aus. Ich werde euch retten …
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Athrimus wippte im Sattel ungelenk auf und ab und versuchte, die belustigten Blicke der Soldaten zu ignorieren. Er war kein guter Reiter – eine weitere Enttäuschung für seinen Vater – und die stahlverstärkte Lederrüstung, die er unter seinem schwarzen Umhang trug, machte es noch schwieriger für ihn, die Balance zu halten. In dem Harnisch kam er sich ohnehin albern vor. Er war zu groß für seine schmächtige Brust und betonte seine schmalen Schultern eher, als dass er sie kaschierte. Er musste ein höchst lächerliches Bild abgeben. Ein dürrer Hexer in einer zu großen Rüstung, der auf einem prächtigen Schlachtross saß, das er zu reiten verstand.
Zum Glück gab Athrimus nichts auf Äußerlichkeiten. Menschen neigten dazu, ihre unbedeutenden Schönheitsideale viel zu ernst zu nehmen, und urteilten sogar nach ihnen. Sie sahen nur die Oberfläche und glaubten, das würde ihnen einen Blick in das darunter liegende Wesen offenbaren. Dabei blendete sie diese Sichtweise. Die Soldaten sahen in Athrimus den schwächlichen Sohn eines besseren Mannes, weil er so aussah. Er ließ sie in dem Glauben, bestärkte ihn sogar, wann immer er konnte. Athrimus hatte früh gelernt, sich die unzureichende Wahrnehmung seiner Mitmenschen zu Nutze zu machen. Wenn sein Vater dann eines Tages tot in seinem Bett gefunden wurde, wer würde ihn verdächtigen? Wer würde glauben, dass der schwächliche Sohn dazu fähig war, seinen eigenen Vater zu ermorden?
Athrimus sah zur Seite und musterte das Profil des Soldaten, der neben ihm ritt. Im Gegensatz zu ihm war dieser Mann exakt das, wonach er aussah. Ein Krieger. Die abgewetzte Lederrüstung hatte schon viele Schlachten gesehen, sein dunkler Umhang war verstaubt und ausgefranst, der Eisenhelm mit dem roten Federbusch war verbeult. Sein Gesicht war hart und hätte genauso gut aus Stein gemeißelt sein können, so selten änderte sich seine ernste Miene. Eine hässliche Narbe teilte seine Unterlippe bis zum Kinn, was er durch einen buschigen Bart zu kaschieren versuchte. Es gelang ihm nicht sonderlich gut.
Der Mann sah, dass er ihn musterte, und wandte ihm das Gesicht zu. »Ist etwas, Herr?«
»Ich frage mich nur, woher du diese Narbe hast, Kaleb.« Er deutete auf seine Unterlippe.
Kaleb zuckte mit den Schultern. »Schwert«, sagte er.
»Mann, du verstehst es, einer Geschichte Leben einzuhauchen. Es kommt mir fast so vor, als wäre ich dabei gewesen. Komm schon, Kaleb, das kannst du doch besser!«
Der Hauptmann verzog die Lippen. »Ich habe den Schlag zu spät kommen sehen und konnte meinen Schild nicht mehr heben.«
Athrimus seufzte. »Schon besser. Ich fühle mich direkt unterhalten.«
Er hatte während des stundenlangen Ritts mehrmals versucht, ein Gespräch mit dem Hauptmann anzufangen, aber das Unterfangen war zum Scheitern verurteilt. Kaleb war nicht dumm. Er war ein ausgezeichneter Führer, der von seinen Männern gleichermaßen respektiert wie gefürchtet wurde, aber er hatte keinerlei Phantasie. Eine Unterhaltung mit ihm zu führen, war in etwa so spannend, wie einem Fisch beim Ersticken zuzusehen. Langweilig und deprimierend. Wenn Athrimus etwas anderes zu tun gehabt hätte, um sich die Zeit zu vertreiben, hätte er schon längst aufgegeben.
Inzwischen stand die Sonne hoch am Himmel und brannte auf sie herab, doch glücklicherweise herrschte ein kräftiger Wind, der die Hitze erträglich machte. Die Straße führte einen Hügel hinauf und als sie seinen Scheitelpunkt erreichten, blieben Athrimus und Kaleb stehen, um das Gebiet zu überblicken. Vor ihnen erstreckte sich eine saftige Hügellandschaft, an die im Osten ein dichter Wald angrenzte. Im Westen leuchteten die bunten Felder der Bauern. Die Straße führte zwischen den Feldern und dem Wald hindurch auf die große Stadt zu, deren Häusermeer in der Ferne glitzerte.
»Ah, Athis!«, sagte Athrimus zufrieden. »Eine prächtige Stadt, nicht wahr?«
Kaleb grunzte.
»Wortgewandt wie immer.«
Athrimus schaute über die Schulter zurück und ließ den Blick über seine Armee schweifen. Die fünfhundert Männer ritten nebeneinander zu zweit auf der festgetrampelten Straße, eine lange Linie aus gerüsteten Reitern bildend. Daran schlossen sich weiter hinten die zwanzig Ochsenkarren an, die mit ihren Wagen über die unebene Straße rumpelten. Die Karren machten sie langsam, aber sie hatten es auch nicht eilig. Athis war nicht weit von Seestadt entfernt, der Weg nicht beschwerlich. Es würde wesentlich mehr Zeit und Mühe kosten, die Karren zu beladen, aber dafür hatte er ja die Soldaten mitgebracht. Sie waren zwar in voller Kampfmontur, aber eigentlich fungierten sie auf dieser Mission als Arbeiter. Es war unwahrscheinlich, dass es zu einem Kampf kommen würde, solange Athrimus sie anführte. Die Stadtherren würden schnell zu der Erkenntnis kommen, dass es besser für sie war, ihre Tore zu öffnen und ihnen zu geben, was sie verlangten. Einem Hexer widersetzte man sich nicht, wenn man leben wollte.
Athrimus wandte sich wieder um und schnalzte mit der Zunge. Nichts geschah. Sein Pferd reagierte erst, als er ihm die Fersen in die Flanken stieß. Störrisches Biest. Kaleb trabte neben ihm her und der Zug setzte sich wieder in Bewegung.
Als sie näher an den Wald herankamen, beäugte Kaleb die hohen Laubbäume misstrauisch und rutschte unruhig auf seinem Sattel umher.
»Du machst mich nervös, Kaleb«, sagte Athrimus. »Was hast du denn?«
Der Krieger grummelte. »Wir hätten Späher vorausschicken sollen. Dieser Wald ist perfekt für einen Hinterhalt geeignet. Selbst eine größere Streitmacht könnte sich ohne Probleme hinter dem Hang verstecken und die Neigung würde ihnen bei einem berittenen Angriff ein brutales Momentum verleihen.«
Athrimus hob abfällig eine Augenbraue. »Einen Hinterhalt? Wer sollte uns denn bitte überfallen?«
Kaleb zuckte mit den Achseln. Scheinbar war das eine Geste, von der er häufig und gerne Gebrauch machte. Er hatte sie perfektioniert. »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass eine große Truppe niemals ohne Späher ausrücken sollte. Ganz besonders nicht, wenn sie so langgezogen ist wie die unsere. Das macht uns unflexibel und verwundbar.«
Athrimus lachte leise und schüttelte den Kopf. Inzwischen hatten sie die Baumreihe erreicht und ritten neben dem Wald her. »Ich hörte dich noch nie so viele Wörter am Stück reden, Kaleb. Dein Eifer beeindruckt mich. Aber so sehr ich dein kriegerisches Gespür auch schätze, so muss ich dir leider sagen, dass du …«
Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als plötzlich ohrenbetäubendes Kriegsgeschrei erschallte. Athrimus blickte zur Seite und sah Bewegung zwischen den Bäumen. Der Boden vibrierte, als eine Hundertschaft Reiter den Hang herunterdonnerte. Kaleb fluchte, riss sein Pferd herum und brüllte seinen Männern einen Befehl zu. Sofort wendeten sie ihre Pferde und zogen ihre Schwerter.
Athrimus überwand den ersten Moment der Panik, der von einer Welle aufschäumender Wut fortgespült wurde. Wer auch immer die Angreifer waren, sie hatten die Dreistigkeit, eine von einem Hexer angeführte Armee anzugreifen. Dank ihnen musste er sich eingestehen, dass Kaleb, dieser unoriginelle Steinklumpen von einem Krieger, recht gehabt hatte. Das würden sie noch bereuen.
Er öffnete seine Quelle und richtete die rotglühenden Augen auf die heranstürmenden Krieger. Gerade wollte er seine Kräfte in einem Feuerball konzentrieren, als ihn ein dröhnender Schrei zusammenzucken ließ. Er blickte in den Himmel und Angst ergriff ihn. Ein gewaltiger Greifvogel mit schimmernden Federn flog heran. Seine Flügelspannweite betrug mindestens fünfzig Fuß.
»Beim Ursprung …«, keuchte Athrimus.
Seine Männer hatten das Herannahen der geflügelten Bestie ebenfalls bemerkt und blickten abwechselnd von ihr zu den heranstürmenden Kriegern. Ihre Formation geriet ins Wanken, als die Pferde unruhig wurden. Selbst Kaleb schien unschlüssig.
Athrimus schüttelte seine Furcht ab, stieß einen Schrei aus und schleuderte dem Wesen einen Feuerball entgegen. Es reagierte schnell und ging sofort in den Sturzflug über, wodurch das Arkangeschoss sein Ziel verfehlte und sich in den Wolken verlor. Erst zwanzig Meter vor dem Boden breitete das Biest wieder die Flügel aus und segelte weiter auf sie zu. Als es näherkam, erkannte Athrimus, dass eine Gestalt in einer schimmernden goldenen Rüstung den gewaltigen Vogel ritt. Dann fiel ihm auf, dass sich der Boden unter den beiden bewegte. Eine Flutwelle aus Erde rauschte auf sie zu, Gras und Erdklumpen in die Luft schleudernd.
Ein Elementarhexer!
Athrimus schwindelte, als er sich vorzustellen versuchte, wie viel Macht vonnöten war, um die Erde zu beherrschen. Er war kein Gegner für einen solchen Hexer. Er riss sein Pferd herum, stieß ihm hektisch die Fersen in die Flanken, was es zum Wiehern brachte, und steuerte auf die Felder links von ihm zu. Dummerweise taten die Soldaten dasselbe, ihre Formation brach endgültig und verwandelte sich in einen ungeordneten Haufen voll panischer Pferde und entsetzter Reiter. Kaleb brüllte, sie sollten ihre Position halten, doch es war zu spät. Die Sonne verdunkelte sich, als der Monstervogel sie erreichte, und im selben Moment traf sie die Erdwalze. Athrimus wurde aus dem Sattel geworfen, als seinem Pferd die Beine zerschmettert wurden. Schreiend stürzte er in den aufgewühlten Erdboden, der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen. Benommen hob er den Kopf. Überall um ihn herum stürzten Pferde, die Erde explodierte förmlich, Dreck und Gesteinsbrocken flogen durch die Luft und trafen desorientierte Männer und Pferde, Schreie ertönten. Der Greifvogel landete mitten im Getümmel, hieb mit seinen kräftigen Flügeln um sich und zerschmetterte Soldaten wie Reittiere gleichermaßen. Der Hexer auf seinem Rücken schleuderte Blitze auf diejenigen, die seiner Erdwelle entkommen waren, und zeitgleich fuhren die feindlichen Reiter in die chaotische Masse wie der Hammer auf den Amboss. Das war keine Schlacht, das war ein Gemetzel.
Athrimus hob eine Hand an seinen Kopf und ertastete Blut, sein Sichtfeld verschwamm. Er hörte das Donnern von Hufen herannahen und fuhr herum. Ein Speerreiter raste auf ihn zu, er spürte, wie das Pferd gegen ihn prallte, dann umfing ihn Dunkelheit.
Lichtblitze. Schmerzen. Stimmen.
Athrimus unterdrückte ein Stöhnen und hielt seine Augen geschlossen, anstatt weiter zu blinzeln. Instinktiv erkannte er, dass er sich in Gefahr befand, wenngleich seine Gedanken ein dunkler Wirbelwind waren und er nicht wusste, was geschehen war. Er lag auf dem Bauch, das Gesicht halb im Dreck, der Geruch nach Erde lag ihm in der Nase. Sein Kopf schmerzte höllisch. Dann kehrte die Erinnerung allmählich zurück. Bilder fluteten seinen Geist. Die angreifenden Reiter, der gewaltige Greifvogel, der Hexer auf seinem Rücken, Schreie, Schmerz und Dunkelheit. Er blieb ganz ruhig, obwohl er schreien wollte vor Angst.
Seltsame Stimmen drangen an sein Ohr und er brauchte einen Moment, bis er erkannte, dass sie eine andere Sprache gebrauchten. Er konzentrierte sich auf die Laute und rief sich die Lehrstunden in Erinnerung, in denen sein Vater ihn Soasch, die Sprache der Sandinseln, gelehrt hatte. Es war lange her, aber er vergaß nie etwas, und bald schon wurde ihm die Bedeutung der Worte geläufig.
»… am Leben lassen?«, hörte er eine harte Frauenstimme sagen.
»Er ist ein Gott, Doschsith.«
Ein Mann. Von der Stimme her zu urteilen noch recht jung und der Ton ließ vermuten, dass er es gewohnt war, Befehle zu erteilen. Das musste der Hexer sein.
»Er sieht nicht aus wie ein Gott, mein Dosch.«
»Nein«, sagte der Hexer, »das tut er wirklich nicht.«
Athrimus regte keinen Muskel, obwohl die Panik, die in ihm aufstieg, ihn zur Bewegung drängte. Lauf, lauf, du Narr, schien sie zu rufen. Sie werden dich töten! Der rationale Part in ihm hielt dagegen: Wenn du wegläuft, stirbst du definitiv.
Er hörte auf den rationalen Part und ordnete seine Gedanken. Analysiere die Situation, wäge deine Möglichkeiten ab, handle.
Was wusste er? Die Angreifer stammten von den Sandinseln, dem Königreich, das Viktor mehr hasste als alle anderen. Wieso griffen sie erst jetzt an und wieso unterstützten sie den Bund nicht direkt? Wozu diente dieser Überfall? Wollten sie etwa versuchen, die Armee auszuhungern? Er schweifte ab, für den Moment waren diese Fragen unwichtig. Sein Überleben hing von anderen Dingen ab. Was wusste er noch? Der Hexer, der den Überfall anführte, war überaus mächtig und hatte ein Magiewesen unter seiner Kontrolle.
Kampf war zwecklos, Flucht war zwecklos. Was blieb ihm also?
»Was habt ihr mit ihm vor, mein Dosch?«, fragte die Frau.
Eine gute Frage, wie Athrimus fand. Eine ganz hervorragende Frage.
»Ich bin mir nicht sicher, aber er könnte sich als nützlich erweisen«, sagte der Hexer.
Er will etwas von mir, dachte Athrimus. Das bedeutete, dass er eine Verhandlungsbasis hatte. Wenn er geschickt vorging und den Hexer ablenken konnte, dann … Ein Plan nahm Gestalt an. Aber er war riskant. War er bereit dazu? Er musste es sein.
Mit klopfendem Herzen ließ er ein Stöhnen vernehmen und rollte sich auf den Rücken.
»Ah, er ist erwacht«, hörte er den Hexer sagen.
Halb richtete er sich auf und bemerkte mit einem Wimmern, dass mehrere Rippen und sein linker Unterarm gebrochen waren. Er biss die Zähne zusammen und ignorierte den Schmerz. Schnell sah er sich um. Sein Blick war verschwommen, aber er erkannte zwei Gestalten herantreten. Eine war hochgewachsen und in eine schimmernde Rüstung gekleidet, die andere kleiner, kräftiger. Hinter den beiden erstreckte sich das blutige Chaos des Schlachtfeldes. Pferdekadaver lagen überall verstreut, der Boden war aufgewühlt und aufgerissen, Pfützen aus Blut schwammen im Dreck. Krieger in eigentümlichen Rüstungen gingen umher und vergruben ihre Speere in den Soldaten, die noch lebten. Weiter hinten erkannte Athrimus den riesigen Vogel, seine Federn glänzten metallisch im Sonnenlicht. Er beugte sich hinunter, sein pechschwarzer Schnabel schnappte sich eine Leiche, dann warf er den Kopf nach hinten, der Körper flog in die Luft und als er wieder herunterfiel, schlang das Monster ihn in einem Zug hinunter. Athrimus wandte den Blick ab und unterdrückte ein Würgen.
Die beiden Gestalten hatten ihn erreicht. Er stand vorsichtig auf, darauf achtend, seine Rippen nicht zu sehr zu strapazieren, und musterte sie. Seine Augen hatten sich inzwischen an das Licht gewöhnt, der trübe Schleier war verschwunden, er sah wieder klar.
Unwillkürlich sog er scharf die Luft ein. Der Hexer war der schönste Mensch, den er jemals gesehen hatte. Er war hochgewachsen und feingliedrig, die Haut von einem tiefdunklen Ton, das rabenschwarze Haar glänzte bläulich in der Sonne und reichte ihm bis zur Hüfte. Es umwehte ihn sanft wie ein Schleier. Trotz des markanten Kinns hatte sein Gesicht etwas Feminines, was daran liegen mochte, dass er geschminkt war. Seine Rüstung war prächtig, wenn auch wenig zweckdienlich, da sie seine Körpermitte ungeschützt ließ, und schimmerte golden in der Sonne.
»Ich grüße euch, Dosch«, sagte er in Novam, der allgemeinen Sprache der Insellande. Er hatte einen starken Akzent und machte eine angedeutete Verbeugung, nachdem er gesprochen hatte. Seine Gefährtin tat dasselbe, eine harte Kriegerin, durch deren Gesicht sich eine Narbe zog. Sie trug eine dunkle Lederrüstung gesäumt von einem Waffenrock, die ihre Arme und Beine – abgesehen von den Schienbein- und Unterarmschützern – freiließ. Zwei sichelförmige Messer hingen an ihrer Hüfte.
Athrimus hielt es für das Beste, es ihnen gleichzutun und seinem Gegenüber den Respekt einer Verbeugung zu gewähren. Die Bewegung jagte eine Schmerzenswelle durch seinen Körper und er musste sich ein Stöhnen verkneifen. »Wer seid ihr?«, fragte er dann.
»Ich bin Dosch Ra Kalech, Gott des Sandes und Prinz der Sandinseln. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«
»Mein Name ist Athrimus Umbra.«
»Ah, das Haus der Bestienreiter!«, rief Ra freudig aus. »Ich habe viel über eure Veränderungsmagie gelesen. Sie soll wahrlich göttlich
sein.« Er sah sich um, scheinbar auf der Suche nach etwas. »Aber sagt, wo ist euer Waran?«
»Tot«, sagte er.
»Oh, das tut mir leid.«
Es klang aufrichtig, was Athrimus verwirrte. Diese Unterhaltung war überaus seltsam. Ra sprach im Plauderton, so als wären sie alte Freunde, während seine Männer hinter ihm Athrimus’ Soldaten abschlachteten und sich sein Magiewesen an ihren Leichen gütlich tat.
»Was wird nun mit mir geschehen?«, fragte Athrimus und konnte ein leichtes Zittern aus seiner Stimme nicht verbannen.
Ra musterte ihn eindringlich. »Das kommt ganz auf euch an.«
Athrimus schluckte. »Auf was genau?«
»Ob ihr mir lebend nützlicher seid als tot. Seht ihr, ein toter Gott bedeutet, dass Viktors Position geschwächt wird. In eurem Ableben liegt demnach ein inhärenter Sinn. Nun liegt es an euch, mich zu überzeugen, dass der Nutzen eures Lebens den eures Ablebens überwiegt.«
Athrimus Gedanken rasten. »Ich … ich kämpfe ohnehin nicht im Krieg, wenn es sich vermeiden lässt«, sagte er. »Deshalb wurde mir auch die Aufgabe zugeteilt, die Versorgung der Armee sicherzustellen.«
»Und wieso ist das so?«
»Weil ich ein miserabler Hexer bin.« Athrimus fiel auf, dass Ra bei dem Wort Hexer kaum merklich zusammenzuckte. »Ihr würdet Viktor eher einen Gefallen tun, wenn ihr mich tötet.«
Die Kriegerin neben Ra musterte ihn ungläubig, Verachtung zeigte sich auf ihrem Gesicht. Sie murmelte etwas, das er nicht verstand.
»Eure Quelle ist in der Tat recht kümmerlich«, sagte Ra. »Aber wenn ihr keine anderen Talente vorzuweisen hättet, wärt ihr überhaupt nicht hier. Also spart euch diesen lächerlichen Versuch, mir weismachen zu wollen, dass ihr nichts wert seid. Und jetzt redet. Ich will über Viktors Verbündete, seine Schlachtstrategie und seine Pläne Bescheid wissen. Ich will wissen, was ihr wisst. Und zwar alles. Wenn ihr mir das gebt, könnte ich gewillt sein, euch gehen zu lassen. Natürlich erst, sobald der Krieg vorbei ist. Bis dahin werdet ihr mein Gefangener bleiben.«
»Ich wäre ein Ausgestoßener! Mein eigenes Haus würde mich als Verräter brandmarken!«, sagte Athrimus.
»Besser als tot zu sein, nicht wahr? Ihr Götter des Nordens hängt sehr an eurer fleischlichen Hülle, wenn ich mich nicht täusche.«
Aber war das wirklich besser? Er wäre verstoßen und würde niemals über Vulc herrschen, das Fürstentum wäre für ihn verloren. All die Arbeit, all der Schmerz, den er erduldete, um seinen Vater zu manipulieren, wären umsonst gewesen. Nein, es gab nur einen Ausweg für ihn. Er musste kämpfen … aber auf seine Art.
Athrimus schnaubte. »Woher weiß ich denn, dass ihr Wort haltet, und mich nicht sofort niederstreckt, nachdem ich euch gegeben habe, wonach ihr verlangt?«
Ras Miene verdüsterte sich. »Ich bin ein Gott. Mein Wort ist heilig«, sagte er mit mühsam unterdrückter Wut.
Was für ein Spinner, dachte er. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, eine primitive Zeit, in der alle Hexer der alten Religion anhingen und sich als Götter angesehen hatten. Doch nun war diese Ansicht kaum mehr als das peinliche Überbleibsel des damaligen Größenwahns. Abgesehen von den Häusern der Sandinseln hatten alle Hexer die nüchternere Lehre des Ursprungs angenommen. Vielleicht konnte Athrimus das zu seinem Vorteil nutzen. Es war das erste Mal, das Ra eine Emotion gezeigt hatte. Wenn er ihn weiter provozierte, war er vielleicht in der Lage, ihn zu überraschen. Er musste ihn nur genug aufwühlen, damit er eine Öffnung fand …
»Ha!«, rief Athrimus. »Ich kenne viele Götter.« Er achtete darauf, das Wort besonders abfällig auszusprechen. »Aber sie alle lügen und betrügen, wie es ihnen passt. Also immer. Nehmt es daher nicht persönlich, wenn ich nicht allzu viel auf euer Wort gebe.«
Ras Blick wurde noch unnachgiebiger, doch als er sprach, war der Ärger aus seiner Stimme verschwunden. »Dann wählt eben den Tod. Mir ist es gleich.«
Verflucht, dachte Athrimus. Wenn es mir nicht gelingt, ihn aus der Fassung zu bringen … Dann fiel ihm auf, wie angespannt die Kriegerin an seiner Seite war. Sie sah ihn hasserfüllt an, eine Hand lag auf dem Griff eines ihrer Messer. Sie schien viel stärker auf seine Worte zu reagieren, als der Hexer es tat.
Vielleicht konzentriere ich mich auf das falsche Ziel.
Ra stand nah bei ihr, in Reichweite ihrer Messer …
»Ah ja, der Tod«, sagte Athrimus. »Er kommt für uns alle. Ob wir uns nun Götter, Menschen oder Hexer nennen. Am Ende gehen wir alle an den selben Ort … in das Nichts.«
Er bemerkte, wie die Kriegerin den Griff ihres Messers packte.
»Wünscht ihr, dorthin zu gelangen?«, fragte Ra, seine dunklen Augen funkelten bedrohlich.
Athrimus schüttelte sacht den Kopf. »Aber nicht doch. Ich habe vor, den Ursprung noch einige Jahrhunderte auf mich warten zu lassen. Das ist schließlich das Einzige, was uns von den Menschen unterscheidet, nicht wahr?« Sein Blick wanderte zu der Kriegerin, sie kochte vor Wut. Gleich hatte er sie soweit. »Wir Hexer haben etwas mehr Zeit auf dieser Erde.«
Ra runzelte die Stirn und betrachtete ihn misstrauisch. Er schien zu ahnen, dass er etwas im Schilde führte. Dadurch war er so sehr auf Athrimus konzentriert, dass er nicht bemerkte, wie aufgewühlt seine Gefährtin war. In einem Zustand der emotionalen Erregung war die mentale Barriere eines Menschen schwächer und Athrimus könnte schon jetzt versuchen, sie zu durchbrechen. Aber er hatte nur eine Chance, weshalb er ganz sichergehen wollte. Er bereitete sich darauf vor, seine Quelle zu öffnen, fand die innere Ruhe, die dafür vonnöten war.
»Am Ende«, sagte Athrimus, wobei er in die Augen der Kriegerin blickte, »sind wir trotz all unserer Macht, ebenso sterblich wie sie.«
»Blasphemie!«, brüllte die Kriegerin, machte einen Schritt auf Athrimus zu und zog ihr Messer.
Mehrere Dinge geschahen auf einmal. Ra reagierte schnell und wollte die Kriegerin packen, doch dann öffnete Athrimus seine Quelle. Die Machteruption lenkte Ra ab und er fixierte Athrimus, anstatt seine Dienerin aufzuhalten, die mit erhobenem Messer an ihm vorbeistürmte. Ras Augen erglühten, als er sich dafür wappnete, dass Athrimus ihn angriff. Doch das tat er nicht. Stattdessen fixierte er die Kriegerin und warf ihr seinen Geist mit aller Macht entgegen. Er hatte die Seelenmagie noch nie so offensiv genutzt, doch sein jahrelanges Training machte sich bezahlt. Die Kriegerin erstarrte in der Bewegung, die Augen weit aufgerissen. Einen Moment lang wehrte sich ihr Verstand gegen ihn, doch Athrimus geistiger Befehl war zu mächtig, zu verzehrend. Er spülte über sie hinweg wie eine Flutwelle, die ihr Selbst mit sich riss und durch ein einziges Bedürfnis ersetzte: dem Befehl zu gehorchen.
Töte deinen Gott.
Schnell wie ein Schatten fuhr sie herum, das Sichelmesser zielte auf Ras Hals. Das hatte der Hexer nicht kommen sehen, aber seine Reflexe waren erstaunlich und er wich zurück. Die Klinge verfehlte ihn um Haaresbreite, doch die Kriegerin hatte bereits das zweite Messer gezogen und setzte einen weiteren Hieb nach. Ra hob einen Arm und die Klinge prallte an seinem Unterarmschützer ab, doch das andere Messer fuhr ihm über den Bauch und hinterließ eine klaffende Wunde. Ra brüllte vor Schmerz. Der Hexer stolperte rücklings zu Boden, die Kriegerin warf sich auf ihn – und erstarrte in der Luft. Ra machte eine Handbewegung und schleuderte sie von sich. Sie flog fast dreißig Fuß durch die Luft, bevor sie auf den aufgewühlten Boden prallte und sich mehrmals überschlug. Die geistige Verbindung, die Athrimus zu ihr aufgebaut hatte, wurde gekappt.
Ra stand auf und sah ihn hasserfüllt an. Athrimus konnte die Wut fühlen, die in ihm tobte. Die Luft flimmerte, als Ra seine Macht beschwor, der Boden vibrierte. »Du wählst also das Nichts!«, brüllte er und hob die Hände.
Athrimus lächelte und schlug zu. Die heftigen Gefühle, die Ra aufwühlten, schlugen einen Riss in seine mentale Rüstung, in den Athrimus einen Dolch konzentrierter Seelenmagie hineintrieb. Ra keuchte und krümmte sich zusammen. Athrimus steckte seine ganze Willenskraft in den Angriff, überwältigte Ras Verstand, überspülte ihn mit seinem eigenen Selbst. Bilder fluteten auf ihn ein. Er sah eine endlose Sandwüste, einen Palast so gewaltig wie eine Stadt, zwei dunkle Gesichter, eines männlich und eines weiblich, beide so schön, so herrlich, dass sie ihm den Atem raubten. Er hatte es geschafft, er war in seinem Geist, nun musste er ihn nur dazu bringen …
Ra sah auf, seine leuchtenden Augen trafen ihn, und plötzlich schleuderte er ihn aus seinem Verstand. Es tat weh. Sehr sogar. Athrimus taumelte stöhnend zurück, sein Kopf schien auseinanderreißen zu wollen. Wie kann das sein? Durch einen Tränenschleier sah er Ra auf sich zukommen und verspürte Panik. Sofort unternahm er einen weiteren Angriff, versuchte, seinen Verstand in ihn hineinzutreiben, doch Ra hatte eine mentale Mauer um sich errichtet. Athrimus’ Geist schlug dagegen und der Schmerz, den er dabei empfand, zwang ihn auf die Knie. Er wimmerte.
»Nett«, sagte Ra. »Seelenmagie. Das hatte ich nicht erwartet.« Er ging in die Hocke, damit sie sich auf Augenhöhe befanden. Seine Bauchwunde hatte sich bereits geschlossen. Er wird mich töten, erkannte Athrimus mit Schrecken. »Ich wusste doch, dass ihr euch unter Wert verkauft«, sagte er mit einem Grinsen. »Bei jedem anderen hätte euer kleines Manöver sicher mehr Wirkung gezeigt, aber wir Götter der Sandinseln gebrauchen all unsere Macht. Selbst diejenige, die von euch Verblendeten als dunkel oder entbehrlich angesehen wird. In der Seelenmagie wurde ich ausgebildet, seit ich ein kleiner Junge war.«
»Bitte … ich …«, flehte er.
»Ein Gott bettelt nicht«, sagte Ra angewidert.
»Ich … erzähle euch, was immer ihr wollt. Ich schwöre es!«
Ra schüttelte sanft den Kopf. »Ihr hattet eure Chance, mir freiwillig zu geben, was ich will. Nun werde ich es mir nehmen. Und zwar alles!«
Athrimus sah in die goldenen Augen und erbleichte. »Nein«, sagte er. »Nein, bitte … ich kann …«
Ra entfaltete seinen Geist und griff an, ohne auch nur einen Muskel zu regen. Athrimus keuchte und versuchte, dagegen zu halten. Es war zwecklos. Seine mentale Verteidigung wurde durchbrochen, niedergewalzt von einer Willenskraft, gegen die er nicht ansatzweise bestehen konnte. Er sah sich einem Meister der Seelenmagie gegenüber und erkannte mit Entsetzen, dass er nur an der Oberfläche dieser Kunst gekratzt hatte. Er spürte Ra in sich eindringen, spürte, wie sich sein Geist um den seinen wand wie eine Würgeschlange. Unnachgiebig, unaufhaltsam.
Dann drückte Ra zu und Athrimus schrie.
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Und ihr seid sicher, dass ihr mich begleiten wollt?«, fragte Askon Leif, der sich an der Reling abstützte und auf das Beiboot hinunterblickte, das seine Männer zu Wasser ließen. Die Küste der Splitterinseln war zu felsig, als dass die Acheron dort anlegen konnte, deshalb hatten sie den Anker zwei Schiffslängen davor ausgeworfen. »Ich kann den Nanuks auch allein meine Aufwartung machen. Ihr müsst dieses Risiko nicht eingehen.«
Leif sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Ich komme mit euch, ob euch das passt oder nicht.«
Askon grinste breit und legte dem bärtigen Kapitän eine Hand auf die Schulter. »Das passt mir sogar recht gut. Ich bin froh, dass ihr mich begleitet, mein Freund.«
Verwunderung huschte über Leifs Züge. »Ihr wisst, ich würde mit euch in die Hölle hinabsteigen.«
»Und ihr wisst, dass ich das niemals von euch verlangen würde.«
»Eure göttliche Majestät, ich bitte um Verzeihung«, sagte jemand hinter ihnen.
Askon zog die Hand zurück und wandte sich um. Er sah Stroki, der einen unbeholfenen Knicks machte, und musste sich ein Lachen verkneifen. »Was gibt es, Stroki?«
»Ich würde mich euch ebenfalls gerne anschließen.«
»Hast du denn keine Angst vor den Nanuks?«
Der verfilzte Seemann winkte ab. »Pah, solange ihr bei mir seid, fürchte ich nichts. Jemand, der den größten Eishai der Insellande zur Strecke bringt, wird ja wohl mit ein paar zotteligen Eisbären fertig.« Er beugte sich näher zu ihm heran und flüsterte so laut, dass es jeder in Hörweite hören konnte: »Rowenna ist auch ganz beeindruckt von euch. Ich muss schon sagen, wenn ihr kein Gott wärt, müsste ich direkt eifersüchtig werden.«
»Ein Gott«, murmelte Leif. »Das hat seinem Ego gerade noch gefehlt.«
»Man hat mich schon Schlimmeres genannt«, gab Askon schmunzelnd zu. »Allerdings muss ich dein Gesuch ablehnen, Stroki. Falls ich nicht zurückkehre, musst du die Acheron wieder heil aus diesen Gewässern führen. Niemand außer dir ist dazu in der Lage.«
Stroki ließ enttäuscht die Schultern hängen, nickte aber. »Wenn das euer Befehl ist, eure göttliche Majestät, dann werde ich ihn befolgen.«
»Hört ihr das, Leif? So spricht man mit seinem König!«, sagte Askon grinsend.
Leif schnaubte. »So kriecht man seinem König in den Hintern, meint ihr wohl.«
Boglius, der den Männern geholfen hatte, das Beiboot ins Wasser zu lassen, gesellte sich zu dem Trio. Seine massige, in Felle gehüllte Gestalt ragte über Askon auf, er sah grimmig zu ihm herunter. »Wagt es ja nicht, euch umbringen zu lassen, mein König.«
»Soll das etwa eine Drohung sein?«
»Oh, war das etwa nicht eindeutig genug? Lasst es mich nochmal versuchen: Wagt es ja nicht, euch umbringen zu lassen, sonst folge ich euch ins Totenreich und mache euch das Ableben zur immerwährenden Hölle!«
Askon lachte. »Ständig sagst du etwas, für das ich dich an den Galgen hängen könnte. Was machst du, wenn ich mal einen schlechten Tag habe und es einfach durchziehe?«
»Das Risiko macht das halbe Vergnügen aus.«
»Ob du immer noch derselben Meinung bist, wenn du am Strick baumelst? Jedenfalls kann ich dich beruhigen, ich habe nicht die Absicht, mich umbringen zu lassen.«
»Dann ist es ja gut! Dasselbe gilt für dich, Leif, hörst du?«, sagte Boglius. »Schön am Leben bleiben.«
»Oh, ich habe einen guten Grund, das zu tun«, meinte Leif. »Wenn ich nicht zurückkehre, wirst du der Kapitän der Acheron. Das kann ich weder meinen Männern noch dem Schiff antun.«
Leif ging auf Boglius zu, packte seinen Arm im Kriegergriff und umarmte den riesigen Mann. »Pass gut auf mein Schiff auf«, sagte er.
»Und du auf unseren König.«
»Immer.«
Sie lösten sich voneinander, dann wandte sich Leif Askon zu. »Wollen wir?«
Askon nickte. »Wenn wir in fünf Tagen nicht zurück sind, Boglius, dann hiss die Segel und verschwinde von hier. Schau nicht zurück.«
»Und wohin sollen wir gehen?«
»Na wohin schon?«, sagte Askon. »Nach Hause.«
Nachdem sie das Beiboot an Land gezogen und zwischen zwei Felsen verkeilt hatten, warfen sich Leif und Askon ihre vollgepackten Leinensäcke über die Schultern und marschierten über den knirschenden Schnee auf die Baumgrenze zu, die sich ein paar hundert Meter vor ihnen erhob und sich über die gesamte Breite der Insel erstreckte. Die Baumkronen schillerten im Sonnenlicht wie Juwelen, es schien, als bestünden die Blätter aus reflektierendem Glas.
Kristallwald, dachte Leif. Ein guter Name.
Als sie die Baumlinie erreicht hatten, blieben sie stehen und sahen staunend die hohen Stämme hinauf. Eine feine Eisschicht überzog die Rinde, Äste und Blätter wie Zuckerguss, ließ sie im Licht funkeln. Aber sie sahen sich keinem toten, im Frost erstarrten Wald gegenüber. Die Baumkronen wogten im Wind, Blätter raschelten und Vögel zwitscherten.
»Wie ist das möglich?«, fragte Leif, der trotz des gefütterten Mantels und des Fellumhangs vor Kälte zitterte.
»Finden wir es heraus«, sagte Askon und betrat den Wald.
Leif blickte über die Schulter zurück, warf der Acheron einen letzten Blick zu, die reglos auf dem klaren Wasser des Frostmeeres stand wie ein riesiger hölzerner Wächter. Auf bald, meine Schöne, dachte Leif und folgte seinem König.
Er trat unter den Schatten der Bäume und fand sich in einer anderen Welt wieder. Lichtspeere drangen durch die Lücken im Blattwerk und zeichneten goldene Flecken auf den Waldboden, der von einer dünnen Schneeschicht bedeckt war. Farne, Jungbäume, Gestrüpp und sogar Pilze wuchsen daraus hervor, allesamt umschlossen von glasklarem Eis. Überall trotzte eisbedeckte Vegetation der bitteren Kälte. Aber das war nicht die einzige Form von Leben, die hier Fuß gefasst hatte. Der rote Schweif eines Eichhörnchens verschwand im Unterholz, als es den riesigen Unruhestiftern gewahr wurde; in der Ferne röhrte ein Hirsch, ein Specht klopfte irgendwo gegen die frostige Rinde eines Baums.
Leif ging auf ein Knie hinab, wischte mit einer Hand etwas Schnee beiseite und starrte voller Faszination auf reichhaltigen schwarzen Waldboden, durchwachsen von verwesendem Laub und wimmelnd vor Käfern, Würmern und anderem Getier. Er sah zu Askon auf, der sich langsam im Kreis drehte und die wundersame Umgebung betrachtete.
»Es ist Magie«, sagte er, sein Gesicht leuchtete vor Entzückung. »Sie ist überall um uns herum, im Boden, in der Luft, in den Pflanzen und Tieren … in uns. Spürt ihr sie nicht?« Er sah Leif an. »Ist euch noch kalt?«
Leif erhob sich und runzelte die Stirn, als ihm auffiel, dass er nicht mehr fror. Ihm war aber auch nicht warm. Er fühlte … die Abwesenheit von Kälte, aber sie wurde nicht etwa durch den Sonnenschein oder eine andere Wärmequelle hervorgerufen. Es war ein unwirkliches Gefühl, denn er stieß mit jedem Atemzug eine Dampfwolke aus und er stand auf Schnee. Er wusste, dass er Kälte spüren sollte, aber er tat es nicht.
»Ist das das Werk der Nanuks?«, fragte er.
»Ich vermute es«, sagte Askon. »Ich glaube, sie haben all das erschaffen. Durch ihre Magie halten sie diesen Wald und all seine Bewohner am Leben, schirmen sie irgendwie von der Kälte ab. Sie haben sich ihr eigenes Reich geschaffen und jeder, der es betritt, wird ein Teil davon. Leben, wo es keines geben sollte.«
»Es ist … wunderschön«, sagte Leif.
»Allerdings. Passt nicht wirklich ins Bild der blutrünstigen Bestien, oder?«
Sie wanderten einige Zeit durch den wundersamen Wald, bewunderten schweigend die glitzernde Schönheit um sich herum, bevor Leif wieder das Wort ergriff. »Wieso glaubt ihr eigentlich, dass die Nanuks für euch kämpfen werden? Was wollt ihr ihnen sagen?«
»Die Wahrheit. Dass ich glaube, dass sie und alle Magiewesen, die noch auf den Insellanden leben, in Gefahr sind, wenn Viktor die Herrschaft an sich reißt. Was sollte ihn davon abhalten, sie zu töten und mehr Machtsteine zu schaffen? Er wird das Risiko nicht eingehen wollen, dass ihm ein anderer zuvorkommt.«
»Das ist aber nur eine Vermutung. Ihr wisst nicht sicher, dass er das tun wird.«
»Nein, aber ich halte es für sehr wahrscheinlich.«
Leif verzog missmutig die Mundwinkel. »Hoffen wir, dass die Nanuks das genauso sehen.«
Sie marschierten weiter, bis die untergehende Sonne das Eis und den Schnee in schillerndes Rot tauchte. Dann suchten sie sich einen Lagerplatz und fanden eine große Lichtung, die von einem mächtigen umgestürzten Baumstamm in zwei Hälften geteilt wurde, hinter dem sie sich niederließen. Aus reiner Gewohnheit suchten sie einige Äste zusammen und entzündeten ein kleines Feuer, obwohl die Magie des Waldes eine zusätzliche Wärmequelle überflüssig machte. Sie saßen angelehnt an den Baumstamm auf ausgebreiteten Felldecken und aßen Dörrfisch und Zwieback, während die Nacht hereinbrach.
»Angenommen die Nanuks sehen davon ab, uns aufzufressen, und schließen sich uns an«, sagte Leif irgendwann. »Wie transportieren wir dann eine unbestimmte Anzahl riesiger Eisbären nach Durgo? Auf der Acheron werden sie wohl kaum Platz finden.«
Askon verschluckte sich, hustete wie wild, und nahm einen großen Schluck aus seinem Wasserschlauch. Als er sich beruhigt hatte, sah er flüchtig zu Leif herüber. Es schien, als wollte er sich vergewissern, ob Leif immer noch auf eine Antwort wartete. Das tat er.
»Ursprungsverdammt«, sagte Leif. »Sagt mir nicht, dass ihr euch darüber keine Gedanken gemacht habt.«
Askon hob entschuldigend die Hände, in denen er immer noch Dörrfisch und Zwieback hielt. »In der ganzen Aufregung muss es mir entfallen sein«, sagte er. Die Sache schien ihm peinlich zu sein. »Vielleicht können sie ja dorthin … schwimmen?«
Leif hob eine Augenbraue. »Schwimmen?«, wiederholte er. »Hunderte von Seemeilen liegen zwischen hier und Durgo!« Er schüttelte den Kopf. »Wie kann es sein, dass euch das entgangen ist? Ihr seid doch sonst immer so … geistreich.«
Askon hob die Schultern. »Ich kann nicht an alles denken. Ihr seid ja auch erst jetzt auf die Idee gekommen, mich danach zu fragen.«
»Wollt ihr damit etwa sagen, es sei meine Schuld?«, fragte Leif empört.
Askon grinste schief. »Ein bisschen vielleicht? Ach kommt schon, jetzt schaut doch nicht so finster drein. Wir finden einen Weg. Das tun wir immer.«
Leif schwieg, kaute auf seinem trockenen Fisch herum und blickte in die zuckenden Flammen.
Vermutlich war es ohnehin egal. Sie hatten bisher keine Spur von den Nanuks ausmachen können und er fragte sich allmählich, ob sie ihnen überhaupt begegnen würden. Anstatt die Menschen zu stellen, die ihren heiligen Boden betraten, konnten sie sie auch einfach ignorieren. Diese Vorstellung wurde zwar von einer gehörigen Portion Wunschdenken getragen, aber das hieß nicht, dass sie nicht zutraf.
»Sie werden kommen«, sagte Askon, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Ich bin mir sicher, dass sie längst wissen, dass wir hier sind.«
Leif blickte sich unbehaglich um, suchte die knorrigen Eichen ab, die die Lichtung umgaben und im unsteten Feuerschein funkelten. Die Nacht hatte sich über den Wald gelegt und die Schatten waren außerhalb ihres Lichtkreises undurchdringlich. Eine Eule schrie in der Finsternis und Leif zuckte zusammen. Wenn eine Eule ruft, stirbt ein Mensch, fiel ihm das alte Sprichwort von den Nachtinseln ein und er schauderte.
»Worauf warten sie dann?«, fragte er mit bebender Stimme.
»Darauf, dass wir einschlafen und sie uns im Schlaf die Kehle aufreißen können, wer weiß?« Er wischte sich die Krümel des Zwiebacks von der Brust, rückte von dem Baumstamm weg und streckte sich auf dem Boden aus. »Eine geruhsame Nacht wünsche ich euch.«
Leif starrte ihn an. »Geruhsam? Ihr wollt mich wohl veräppeln?«
»Ich kann euch ein Wiegenlied singen, wenn euch das beruhigt«, erwiderte er mit geschlossenen Augen.
»Danke, ich verzichte. Wahrscheinlich dreht sich der Text um zwei Wanderer, die sich im Wald verirren und von Ungeheuern gefressen werden.«
»Um zwei Seefahrer«, korrigierte Askon.
»Natürlich.«
Schon nach wenigen Minuten wurde Askons Atmung gleichmäßiger und tiefer. Das Feuer prasselte und knackte, ansonsten herrschte Stille. Leif sah auf seinen schlafenden König hinab, dann fand sein Blick zurück zu den umstehenden Bäumen und der dichten Finsternis zwischen ihnen.
Er würde in dieser Nacht kein Auge zu machen, so viel war sicher.
42
 
Servin sah in das knisternde Feuer. Hin und wieder ertönte ein Knacken und das trockene Holz entließ einen Funkenschwarm, der in den Nachthimmel aufstieg. Das gleichmäßige Flackern der tanzenden Flammen hatte eine beinahe hypnotisierende Wirkung auf ihn. Jobokles saß neben ihm auf dem Baumstamm und ließ einen Wetzstein über die Klinge seiner Axt gleiten. Das schabende Geräusch zog ihn tiefer in den tranceartigen Zustand hinein. Vura und Gedilli, die auf der anderen Seite des Feuers auf zwei Holzkisten saßen, verblassten zu verschwommenen Schatten. Es gab nur die lodernden Flammen, das Schaben von Stein auf Stahl und seine Gedanken.
Vuras Plan war durchdacht. Waghalsig und verrückt vielleicht, aber durchdacht. Wieder und wieder ging er ihn durch, prüfte jeden Schritt, der gelingen musste, damit das Ganze nicht in einer Katastrophe endete. So vieles konnte schiefgehen, es blieb kein Raum für Fehler, kein Raum für Pech. Das gefiel ihm nicht. Der Plan beinhaltete zu viele Variablen, die sich seiner Kontrolle entzogen. Andererseits machte er sich unter Umständen völlig umsonst Sorgen. Vielleicht hatte Tryndin eine Schwachstelle in der Verteidigung des Schlosses gefunden, die es nicht erforderlich machte, dass Vura zauberte. Aber wo steckte er bloß? Er hätte sich schon längst zurückmelden sollen.
Ein dumpfes Poltern ertönte, als Jobokles den Wetzstein fallen ließ und aufsprang.
»Da bist du ja endlich, Bogenjunge!«, rief er freudig aus.
Wenn man an den Nachtkrapp denkt, dachte Servin.
Er hob den Blick, doch im ersten Moment sah er nur die farbenfrohen Echos der Flammen, die über sein Sichtfeld tanzten. Er kniff die Augen zusammen und als er sie wieder öffnete, erkannte er Tryndin, der ans Feuer getreten war. Der hagere Krieger nahm wortlos seinen Bogen sowie den Köcher vom Rücken und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. Jobokles strahlte über beide Ohren. Trotz seiner düsteren Stimmung musste Servin darüber schmunzeln.
»Ich habe dir etwas Eintopf übriggelassen«, sagte der große Mann. Er griff hinter den Baumstamm und holte eine Schüssel hervor, die bis zum Rand mit einer dunklen Masse gefühlt war. Er stapfte zu Tryndin hinüber und reichte sie ihm, der sie dankbar ergriff.
»Danke, Job«, sagte er und machte sich sogleich über das Essen her.
Jobokles grinste breit, während er Tryndin beim Essen beobachtete. Nach einer Weile schien ihm aufzufallen, wie merkwürdig es war, dass er als einziger stand, also setzte er sich wieder neben Servin auf den Baumstamm.
Vura rieb sich ungeduldig die Hände, sagte aber nichts. Sie warteten schon seit Stunden auf die Rückkehr des Bogenschützens, die meisten Männer hatten sich längst in der Sturmwind schlafen gelegt. Trotzdem ließ sie den Mann in Ruhe sein Mahl beenden, der sich die letzte Zeit nur von getrockneten Früchten und Haferkeksen ernährt hatte.
»Ah, das hat gut getan«, sagte Tryndin, stellte die leere Schüssel zu Boden und unterstrich seine Worte mit einem lauten Rülpser.
»Also?«, fragte Servin, den allmählich auch die Ungeduld ergriff.
Tryndin nickte. »Die Mauern sind gut bemannt«, begann er. »Fünfzig Mann bewachen den Wehrgang rund um die Uhr, dazu kommen vier Wachtürme, zwei auf der Ost- und zwei auf der Westseite, die jeweils von drei Soldaten bemannt werden. Allerdings scheinen die Kameraden alle nicht wirklich bei der Sache zu sein, manche trinken sogar. Es ist offensichtlich, dass sie nicht mit einem Angriff oder einer anderweitigen Bedrohung rechnen. Warum auch? Ich meine, wer wäre denn so dämlich, sich in das Schloss einer Kronenträgerin zu schleichen, habe ich recht?« Tryndin blickte erwartungsvoll in die Runde. Niemand lachte. »Wie auch immer«, fuhr er ernster fort, »Die Mauer ist zu hoch, als dass wir einen Enterhaken hinaufwerfen könnten, selbst Jobokles würde das nicht gelingen. Aber an der Westseite gibt es eine Stelle, wo ein Baum näher an die Befestigung heranreicht, direkt hinter dem zweiten Wachturm. Wenn wir ihn ein Stück emporklettern, sollte ein Wurf möglich sein und da in dem hinteren Bereich der Mauer keine Soldaten mehr positioniert sind, können wir das Seil ungesehen erklimmen. Sobald wir auf der Mauer sind, müssen wir nur die Männer auf dem Turm ausschalten, denn die würden uns sehen, wenn wir den Wehrgang entlang ins Schloss laufen. Unser eigentliches Problem ist ein ganz anderes.« Er machte eine kurze Pause und rieb sich das Kinn. »Es gibt zwei Gruppen von jeweils zwei Männern, die einen zyklischen Rundgang um die Mauer ablaufen. Denen wird auffallen, dass die Wachen auf dem Turm fehlen. Wenn wir den Zeitpunkt geschickt wählen, können wir eine der beiden Patrouillen ausschalten, was uns mindestens eine halbe Stunde gewährt, bis die zweite Gruppe ihren Rundgang beendet hat.«
Eine unangenehme Stille senkte sich über den Feuerplatz.
Servin ließ den Kopf hängen und schloss die Augen. »Also bleibt uns nur eine halbe Stunde, bis unser Überfall entdeckt wird.« Damit war seine Hoffnung zunichtegemacht. Es führte kein Weg an Vuras Plan vorbei.
»Pah, eine halbe Stunde!«, rief Jobokles lachend aus. »In der Zeit können wir fünf Prinzessinnen befreien!«
Gedilli warf dem großen Mann einen ernsten Blick zu. »Das ist nicht das Problem.«
Der ehemalige Pirat hatte eines seiner Wurfmesser gezogen und wirbelte es lässig in seiner Hand herum. Ob aus Nervosität oder Gewohnheit konnte Servin nicht sagen.
»Was soll denn dann das Problem sein, Messerjunge?«, fragte Jobokles.
Servin wandte sich ihm zu. »Thura, Jobokles. Sobald ihr klar wird, dass wir in ihr Schloss eingebrochen sind, wird sie uns jagen …«
»Und sie wird euch finden«, sagte Vura leise. Alle Augen richteten sich auf sie. »Es sei denn, sie ist mit etwas anderem beschäftigt.«
Tryndins Augen wurden schmal. »Eine Ablenkung«, murmelte er.
Vura nickte. »Ich werde am Fuß des Berges meine Quelle öffnen, sobald ihr in das Schloss eingedrungen seid«, erklärte sie. »Thura wird das spüren und sie wird wissen wollen, welcher Hexer es wagt, ihr Herrschaftsgebiet zu betreten.«
»Ja«, sagte Tryndin, »und dann wird sie euch vernichten.«
»Nein, das wird sie nicht.« Vuras Mundwinkel hoben sich. »Sie wird nach mir suchen, aber sie wird mich nicht finden. Gedilli hat eine Höhle ganz in der Nähe von Königsfels gefunden. Sobald ich Thura aus dem Schloss gelockt habe, werden Gedilli und ich dort Zuflucht suchen. So tief unter der Erde kann sie uns nicht spüren.«
Tryndin schwieg eine Weile, Falten zerklüfteten seine Stirn.
»Ich weiß, was du denkst«, sagte Servin. »Was nützt das, wenn Thura zurückkehrt und bemerkt, was wir getan haben? Sie wird die ganze Insel auf den Kopf stellen, um uns zu finden.«
»Deswegen werdet ihr euch unverzüglich zur Höhle aufmachen, nachdem ihr die Prinzessin befreit habt«, sagte Gedilli, sein herumwirbelndes Messer stoppte in der Bewegung. »Wir haben dort genug Proviant für ein paar Wochen gelagert. Die Sturmwind wird währenddessen auf hoher See auf uns warten und sobald etwas Zeit vergangen ist, werden wir in einem Beiboot hinausrudern und uns von dem Schiff einsammeln lassen.«
Tryndin sah Servin ernst an. »Eine Menge könnte schief gehen.«
»Ja«, gab er zu. »Aber einen besseren Plan haben wir nicht.«
»Da ist noch etwas«, sagte Vura zögerlich. »Als Gedilli und ich von Gottberg flohen, hat uns ein Mann geholfen. Ein Kriegsmeister. Sein Name war Stahlfaust.«
Servin war überrascht. »Dervos, wirklich? Ein guter Mann. Wie geht es ihm?«
»Er ist tot, denke ich«, sagte sie. »Er sagte, dass er sich Thuras Doschkar im Zweikampf stellen müsse und er schien nicht zu glauben, dass er das überleben würde.«
»Ein Doschkar, seid ihr sicher?«, fragte Servin.
Vura nickte. »Ihr solltet ihn kennen. Er tötete König Revan.«
»Aber … das ist unmöglich«, murmelte Servin.
»Stahlfaust sagte, Thura hätte ihn irgendwie manipuliert und auf ihre Seite gezogen«, sagte Gedilli.
Servin schloss die Augen, sein Herz sank. Seelenmagie. Er wusste, dass so etwas mit einer Allmachtkrone möglich war. Thura hatte also gelogen, als sie sagte, dass sie den Doschkar getötet hatte.
»Was bedeutet das für uns?«, fragte Tryndin.
Servin warf ihm einen Blick zu. »Es bedeutet, dass wir beten sollten, diesem Bastard nicht über den Weg zu laufen. Mehr können wir nicht tun.«
»Pah, wir haben doch dich, Kriegsmeister«, sagte Jobokles und schlug ihm so hart auf die Schulter, dass seine Zähne klapperten. »Niemand kann dich besiegen. Schon gar nicht dieser Doschkur, oder wie immer der auch heißt.«
»Ich wünschte, es wäre so, mein Freund.«
»Ihr müsst das nicht tun, Servin«, sagte Vura. »Es gibt einen anderen Weg.«
Servin schüttelte den Kopf und richtete sich auf, sah ihr in die Augen. Er musste Zuversicht ausstrahlen. »Ein Hindernis, mehr nicht. Wir werden es überwinden.«
Das ändert nichts, versuchte er sich selbst zu überzeugen. Solange wir unentdeckt bleiben, macht es keinen Unterschied, ob der Doschkar im Schloss ist oder nicht.
Vura nickte. »Dann sind wir uns einig?«, fragte sie in die Runde.
»Aye, Herrin«, sagte Gedilli.
Tryndin nickte knapp.
»Das sind wir«, sagte Servin.
Jobokles klopfe sich mit der Faust gegen die Brust und stimmte grunzend zu.
»Dann ist es morgen Nacht soweit. Kurz vor Sonnenaufgang befreien wir Arina«, sagte Vura.
»Wieso kurz vor Sonnenaufgang?«, fragte Tryndin.
Vura sah ihn an. »Damit wir auf meinen ursprünglichen Plan zurückgreifen können, falls etwas schief geht.«
43
 
Gustav wischte sich die blutverschmierten Hände mit einem feuchten Lappen ab und warf ihn achtlos auf den Steinboden der Kerkerzelle. Zwei Fackeln brannten in eisernen Halterungen links und rechts an den Wänden und erhellten den kleinen Raum notdürftig. Er hatte der Lichthexe nicht zu viel Licht schenken wollen, aber ein wenig hatte er gebraucht, um seine Arbeit zu verrichten. Einige der Folterpraktiken, die er angewandt hatte, verlangten ein hohes Maß an Fingerspitzengefühl und Genauigkeit. Ein falscher Schnitt konnte sein Opfer verbluten lassen, wenn er eine der größeren Venen erwischte. Das wäre mehr als ärgerlich gewesen, weshalb er das Risiko der Fackeln hatte eingehen müssen.
Er sah auf die reglose, zusammengesunkene Gestalt auf dem Stuhl hinab und fühlte einen Anflug von Bedauern. Sie war etwas Besonderes gewesen, hatte mehr Schmerzen erduldet als irgendjemand sonst, den Gustav gefoltert hatte. Ihm waren sogar Zweifel gekommen, ob es ihm gelingen würde, sie zu brechen, so ausdauernd war sie gewesen.
Begonnen hatte er damit, ihr die Kleider vom Leib zu reißen. Nichts stimmte ihn auf ein langwieriges Verhör so gut ein wie eine ausgiebige Vergewaltigung. Sie war wunderbar wehrhaft, kämpfte, kratzte, spuckte, doch ohne ihre Magie konnte sie gegen seine unbändige Kraft nichts ausrichten. Oh, aber der Hass in ihrem Blick, die Verachtung, während er sie nahm. Gustav hatte selten etwas Erregenderes erlebt. Sie war zu stark, als dass sie die Schändung brechen würde, aber das war ihm von Anfang an klar gewesen. Es diente mehr seinem eigenen Vergnügen, außerdem war es eine gute Methode, um ihr ihre Hilflosigkeit vor Augen zu führen. Nachdem er seinen Samen in sie ergossen hatte, band er sie nackt an einen Stuhl. Damit begann die eigentliche Folter. Seine Messer und Zangen machten den Anfang, mit denen er sich an ihrem Fleisch und den Knochen abarbeitete, bevor er dazu überging, ihr die Finger und Zehen abzutrennen. Zu diesem Zeitpunkt redete sie schon ununterbrochen. Meistens bettelte sie darum, dass er ihrem Leben ein Ende bereiten sollte oder murmelte Unverständliches vor sich hin, aber manchmal nannte sie ihm auch einen Ort, an dem sich Askon angeblich befand. Alle entlarvten sich als Lügen, wenn er tiefergehende Fragen stellte. Stunden vergingen auf diese Weise und Gustav musste eine Pause einlegen, um seine Kräfte zu sammeln. Sie war unglaublich hartnäckig. Anschließend versuchte er es mit seinen kleinen gebogenen Messern, mit denen er ihr die Haut vom Rücken abzog, aber selbst das brachte ihn nicht weiter. Sie schrie nur und wurde ohnmächtig. Er nutzte die Zeit, die sie brauchte, um wieder zu Bewusstsein zu kommen, um seine Strategie zu überdenken. Als sie aufwachte, hatte er sich entschieden, wie er vorgehen würde: Feuer. Und schon nach kurzer Zeit wurde er belohnt. Er glaubte, dass es vor allem der Geruch ihres brennenden Fleisches war, der den Unterschied machte. Das brachte sie um den Verstand. Ihre Schreie waren entsetzlich süß und in dem Moment, in dem sie ihm die Wahrheit sagte, fühlte er eine ekstatische Freude, den Rausch des Sieges. Sie saß zusammengesunken vor ihm, zitternd und zuckend, ihr verbranntes Fleisch rauchte. Sie öffnete den Mund, ihre Stimme war bloß noch ein brüchiges Krächzen. »Vergib mir, mein Greisenjunge«, war das Letzte, was sie sagte. Anschließend tötete er sie rasch, indem er sie den Flammen übergab. Das hatte sie sich verdient. Dann verließ ihn die Freude plötzlich und ließ ihn enttäuscht zurück. Es war vorbei, er hatte gewonnen, aber gleichzeitig wusste er, dass ihn niemand je wieder so herausfordern würde.
Nun blickte er auf das verkohlte Etwas und fühlte eine wehmütige Trauer in sich aufsteigen.
»Ich werde dich nie vergessen, Vesna Sol«, flüsterte er der Toten zu. »Du warst ein würdiges Opfer.«
Er löste sich von ihrem Anblick, wandte sich um und trat durch die eisenbeschlagene Tür auf den Gang hinaus. Der geckenhafte Prinz erwartete ihn – Drannor, rief er sich seinen Namen in Erinnerung. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand, drückte sich nun jedoch von dem Gemäuer ab und stellte sich ihm in den Weg.
»Wie lange steht ihr schon hier?«, fragte Gustav.
»Lange genug, um zu wissen, dass ihr ein Monstrum seid. Beim Ursprung … ihre Schreie. Wie könnt ihr einem anderen Adligen so etwas antun?«
Gustav verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Mit Freude, Prinz Drannor, mit Freude.«
Drannor presste die Kiefer aufeinander, eine Ader trat an seinem Hals hervor. »Ihr macht mich krank. Am liebsten würde ich euch …«
»Was?«, knurrte Gustav und trat einen Schritt auf ihn zu, was Drannor unwillkürlich zurückweichen ließ. Der Mann war wütend, aber es glomm auch Furcht in seinen Augen, während er auf Gustavs blutverschmiertes Hemd starrte. Er schwieg. »Das habe ich mir gedacht. Vergesst nicht, euer Vater hat meine Vorgehensweise bewilligt. Wir sind Verbündete, Prinz Drannor, daran solltet ihr euch gewöhnen.«
»Wenn es nach mir gegangen wäre …«
»Das ist es aber nicht«, unterbrach ihn Gustav. »Euer Vater ist König der Eisinseln und nicht ihr.«
Und König Havald würde alles tun, was nötig war, damit er bekam, was er begehrte. Gustav hatte nur einen Blick auf den Mann werfen müssen, um das zu wissen. Wer so fett war, konnte den Hals nie voll genug bekommen. Es war ein Leichtes gewesen, ihn davon zu überzeugen, dass Viktor seine Bedingungen ehren würde. Gustav versprach ihm mehr Land, mehr Macht, mehr Ansehen, und Havald war freudig darauf eingegangen. Etwas anderes ließ seine Gier nicht zu.
Drannor schluckte seinen Ärger hinunter. »War das Ganze wenigstens für etwas gut? Hat Vesna euch verraten, wo sich Askon Nox aufhält?«
»Selbstverständlich hat sie das«, sagte Gustav. »Irgendwann beugt sich jeder dem Schmerz, ganz gleich, wie stark der Wille ist. Da fällt mir ein, gibt es jemanden auf dem Schloss, der ein Schiff durch die Splitterinseln navigieren kann?«
Drannor runzelte die Stirn. »Der alte Joran wäre dazu vielleicht in der Lage. Wieso fragt ihr?«
»Weil ich ihn brauche«, sagte Gustav bloß. Er musterte sein Gegenüber von Kopf bis Fuß. »Ihr werdet die Soldaten und Hexer eures Vaters anführen, nehme ich an?«
»Ich bin der Thronerbe«, bestätigte er. »Mir gebührt die Ehre, die Krieger der Eisinseln in die Schlacht zu führen.«
»Dann segelt nach Durgo, sobald ihr bereit seid. Ihr braucht nicht auf mich zu warten.«
»Und was werdet ihr tun?«
Gustav grinste grimmig. »Ich werde einen König töten.«




Das Rauschen des Wasserfalls
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Servin saß abseits des Lagers an einen Baum gelehnt. Er hatte die Beine angewinkelt, seine Arme ruhten auf den Knien, das Kinn lehnte auf seiner Brust. Der Nebel, der aus dem Wald hinter ihm drang, hüllte ihn ein, aber die feuchtkalte Luft störte ihn nicht. Er begrüßte sie sogar, denn sie passte gut zu seiner Stimmung. Genauso unangenehm.
Er war angespannt und unheilvolle Gedanken malträtierten ihn. Daran war das Warten schuld, die Ruhe vor der Schlacht. Obwohl er seit fast einem Jahrhundert kämpfte, hatte er sich nie daran gewöhnt. Im Gegenteil, über die Jahre war die Anspannung immer schlimmer geworden. Zu Beginn seiner Karriere, als er zum ersten Mal gekämpft hatte, da hatte er es nur für sich getan. Er hatte Jagd auf jene gemacht, die ihm alles genommen hatten, und hatte sie einen nach dem anderen getötet. Doch der Schmerz war geblieben. Danach war er Fußsoldat in der königlichen Armee geworden und hatte fortan für andere gekämpft. Einen anderen Weg hatte es nicht gegeben. Der Kampf war das Einzige, was er verstand. Damals war ihm dieses Leben leichtgefallen; Befehle befolgen, Angreifen, Töten. Niemand hatte das besser gekonnt als er. Aber seine Fähigkeiten hatten ihn schnell in den Rängen aufsteigen lassen und das hatte alles komplizierter gemacht. Plötzlich hatten andere Männer unter seinem Kommando gestanden und zu ihm aufgesehen. Sie hatten darauf vertraut, dass er sie schützte, und Servin hatte sich geschworen, dieses Vertrauen niemals zu verraten. Doch mit diesem Schwur war eine schreckliche Furcht einhergegangen. Die Furcht zu versagen und seine Männer dem Tod zu überlassen. Diese Angst lastete auch jetzt auf ihm und sie machte seine Gedanken schwer.
Schritte näherten sich ihm, aber er sah nicht auf. »Du machst dir zu viele Sorgen, Kriegsmeister«, hörte er Tryndin sagen.
Servin hob den Blick. Der drahtige Krieger sah belustigt zu ihm herunter. Er trug ein schwarzes Hemd unter einem dunklen Lederwams und darüber einen ebenso dunklen Kapuzenumhang. Es war dieselbe schwarze Kluft, die auch Servin in dieser Nacht tragen würde. Doch noch behielt er die feine Kleidung an, die er in Nubos gekauft hatte. Ganz gleich, welcher Stimmung er verfallen war, er würde sich erst wie ein zweitklassiger Meuchelmörder kleiden, wenn er es musste, keine Minute eher.
»Bin ich so leicht zu durchschauen?«, fragte er.
Tryndin schmunzelte. »Ich habe dich erst einmal so dreinblicken sehen. Damals hast du mir und Job verkündet, dass wir in das Lager der Stammeskrieger schleichen und den Häuptling töten werden.«
Servins Miene blieb ausdruckslos. »Ich habe nicht geglaubt, dass wir lebend wieder herauskommen.«
»Aber das sind wir«, sagte Tryndin. »So wie wir es auch dieses Mal tun werden. Wir vertrauen dir, Kriegsmeister.« Ein Funkeln schlich sich in Tryndins Augen. »Weißt du noch, wie ich dich damals aus deinen finsteren Grübeleien befreit habe?«
Servin lächelte, als er daran zurückdachte. »Wie könnte ich das vergessen?«
Tryndin streckte die Hand aus. »Komm mit.«
Servin zögerte nur einen Augenblick, bevor er sich auf die Füße helfen ließ. Tryndin führte ihn an der Hand in den Wald. Nachdem sie ein paar Schritte gegangen waren, blieb Servin stehen. »Warte, ich kenne ein besseres Plätzchen.«
Er stieg den Berg hinauf, Tryndin immer noch an der Hand haltend. Ihm war nicht nach Reden zumute und so schwieg er. Er bemerkte, wie eine Anspannung ihn ergriff, sein Herz schlug schneller, seine Wangen fühlten sich heiß an. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass er aufgeregt war. Sie erreichten den kleinen Gebirgsteich, der von dem rauschenden Wasserfall gespeist wurde. Graues Sonnenlicht glänze matt auf der zitternden Wasseroberfläche, Sprühnebel vermischte sich mit dem grauen Dunst, der aus dem Wald auf die Lichtung sickerte.
Obwohl Servin diese Insel und den unheimlichen Wald, der sie umgab, verabscheute, übte dieser Ort eine starke Anziehung auf ihn aus. Das klare Wasser, das gleichmäßige Rauschen des Wasserfalls, der Dunst, all das hatte etwas Mystisches an sich. Magie lag in der Luft wie der Duft einer dunklen Blume.
Tryndin nahm Bogen und Köcher vom Rücken und ließ sie zu Boden gleiten. Dann begann er sich zu entkleiden. Servin beobachtete ihn aufmerksam, sein Mund wurde trocken. Tryndin entledigte sich zuerst seines Umhangs, dann fielen Wams und Hemd von ihm ab. Ein drahtiger, von Narben übersäter Oberkörper kam zum Vorschein. Muskeln und Sehnen tanzten unter der gebräunten Haut und Servin fühlte Erregung in sich aufsteigen. Tryndin zog sich die Stiefel aus und Servins Atem stocke, als er anschließend aus der Hose schlüpfte. Der Krieger sah ihn an, eine Strähne seines schulterlangen, dunklen Haares war ihm ins Gesicht gefallen, ein schelmisches Grinsen stand ihm auf den Lippen. »Willst du mich weiter begaffen oder bekomme ich auch etwas zu sehen?«, fragte er.
Servin schüttelte den Kopf und errötete. Tryndin lachte. Er sprang kopfüber in den tiefen Teich, schwamm unter den Wasserfall und ließ sich von dem herabfallenden Wasser den Nacken massieren. Der Krieger sah ihn auffordernd an. Geschwind schlüpfte Servin aus Mantel, Hemd und Hose, faltete die Kleidungsstücke aber achtsam zusammen, bevor er sie auf den Boden legte. Tryndins Blick ließ erkennen, dass ihn das amüsierte. Der Kriegsmeister sprang in die Luft und tauchte elegant ins Wasser ein. Eine eisige Schockwelle raste durch seinen Körper, als das bitterkalte Nass ihn umschlang. Er tauchte direkt vor Tryndin auf, sah ihm in die dunklen Augen. Das Wasser rauschte um sie herum, ihre Oberkörper berührten sich fast. Servin beugte sich langsam, fast schüchtern vor, doch da schloss sich Tryndins Hand um seinen Nacken und zog ihn zu sich heran. Ihre Lippen trafen sich, seine Hände fuhren durch Tryndins nasses Haar. Es war so lange her, dass er den Körper eines Mannes auf dem seinen gespürt hatte, so lange, seit seine Lippen auf die eines anderen getroffen waren. Für eine Weile vergaß er, wo er sich befand, wieso er hier war, und was auf ihn zukommen würde. Es gab nur den Augenblick, die Lust und seinen Körper, der mit dem eines anderen verschmolz. Für eine Weile war er glücklich …
Später lag Servin auf Tryndins Brust und lauschte dem Schlag seines Herzens. Sie lagen eng umschlungen auf dem weichen Moos vor dem Teich und überließen es der kalten Luft, ihre nassen Körper zu trocknen. Doch sie froren nicht, sondern spendeten sich gegenseitig Wärme.
»Ich war ein Narr, dich nicht aufzusuchen, nachdem wir aus dem Krieg heimkehrten«, sagte Servin nach einer Weile. »Wieso bin ich immer allein geblieben?«
Tryndin holte tief Luft, wodurch Servins Kopf angehoben wurde. »Kennst du die Antwort darauf wirklich nicht?«
Servin erhob sich halb und sah seinem Liebhaber in die Augen. »Kennst du sie denn?«
»Ich glaube schon, aber ich denke nicht, dass du sie hören willst.«
»Du liegst falsch. Sag es mir.«
Tryndin seufzte. »Du bist allein geblieben, weil du es wolltest. Es war deine Entscheidung, Kriegsmeister zu werden, und ich glaube nicht, dass du es des Ruhmes wegen getan hast. Du hast es getan, weil es dich einsam macht. Kriegsmeister leben lang, aber sie leben allein. Das war dein Wunsch.«
Servin ließ seinen Kopf wieder auf Tryndins Brust sinken und dachte darüber nach. Wieso war er Kriegsmeister geworden? Er hatte keine Antwort darauf, außer der, dass er es konnte. »Du hast über mich nachgedacht«, sagte er erstaunt.
»Ja, das habe ich. Das tut man, wenn man jemanden liebt.«
Sein Herzschlag setzte für einen Moment aus. »Du liebst mich?«
»Ja«, sagte Tryndin geradeheraus, »aber ich wusste immer, dass es eine unglückliche Liebe ist. Zum einen ist da meine Familie, meine liebe Frau, die mir drei wunderbare Söhne geschenkt hat. Und zum anderen war mir klar, dass du meine Liebe niemals erwidern würdest. Dass du das niemals zulassen würdest.«
Servin zog die Brauen zusammen. »Was meinst du damit?«
Tryndin schwieg eine Weile, bevor er weiterredete. »Du hast mir einmal von deiner Schwester erzählt, weißt du das noch?«
Servin stöhnte. »Ich hätte in jener Nacht nicht so viel trinken sollen.«
»Du hast mir erzählt, wie sie sich nach dem Tod deiner Eltern allein um dich kümmerte, wie lieb und fürsorglich sie zu dir war. Jedes Mal, wenn du ihren Namen sagtest, leuchteten deine Augen. Jara.« Es war das erste Mal seit fast einhundert Jahren, dass Servin diesen Namen aus dem Mund eines anderen hörte. »Du hast mir auch erzählt, was geschah, als die Räuberbande euren Hof überfiel. Sie versteckte dich unter den Bodendielen und du musstest mitanhören, wie sie vergewaltigt wurde. Und später, als die Männer aus Wut darüber, dass sie ihnen nicht mehr geben konnte als ihren Schoß, verbrannten sie sie bei lebendigem Leib.«
Servin schloss die Augen, hörte abermals ihre schrillen Schreie.
»Du machst dir bis heute Vorwürfe, nicht wahr? Es gab nichts, was du hättest tun können. Du warst sechs, Servin. Sie hätten dich getötet und Jara hätte umsonst gelitten. Sie hat das für dich getan, weißt du?«
Servin antwortete nicht, ein Kloß schnürte ihm die Kehle zu.
»Das ist der Grund, weshalb du mich nie lieben kannst. Weil du Angst davor hast. Obwohl du jeden einzelnen der Bastarde, die deiner Schwester das angetan haben, aufgespürt und getötet hast, lässt dich diese Angst nicht los. Die Angst davor, abermals zu versagen und jene zu verlieren, die dir etwas bedeuten.«
Die Worte fuhren ihm bis ins Mark, durchdrangen seine Seele und zum ersten Mal verstand Servin sich selbst. Die Wahrheit war immer da gewesen, in den Schlaf gewogen von seinem Pflichtgefühl und dem Ruhm, aber nun war sie durch Tryndins Worte erwacht.
Deshalb ließ ich Vura allein, erkannte er. Nicht wegen meines Titels, nicht wegen meiner Ehre oder meiner Pflicht. Diese Dinge wurden zu den Grundpfeilern meiner Welt, weil ich mich entschied, sie dazu zu machen. Aber sie bedeuten mir nichts. Ich ließ Vura allein, weil ich sie so liebe wie meine Schwester. Und das machte mir unvorstellbare Angst.
Servin schwieg für eine lange Zeit. Nach einer Weile begann er zu weinen. Tryndins Arme schlossen sich um ihn, hielten ihn fest. Servin klammerte sich an ihn und weinte heftiger. Irgendwann versiegten seine Schluchzer und er fühlte sich, als wäre ein Knoten gelöst worden, der seine Seele zusammengeschnürt hatte. Nun war er frei.
Er hob den Kopf von Tryndins Brust und küsste ihn lang und ausgiebig. »Ich danke dir«, sagte er und sah ihm in die dunklen Augen.
Der Krieger schien überrascht zu sein, aber ein zögerliches Lächeln streifte seine Lippen.
Servin schmiegte die Stirn an die seine und hielt ihn fest. So lagen sie lange da, ihre nackten Körper eng umschlungen. Er fühlte Tryndins Wärme, seine raue Haut, spürte das weiche Moos unter ihm, roch die feuchtschwere Luft des Waldes und hörte das gleichmäßige Rauschen des Wasserfalls.
Er wünschte, sie könnten ewig so daliegen. Er wünschte, sie könnten ewig dem Rauschen des Wasserfalls lauschen.
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Boglius stand an der Reling und blickte mit offenem Mund über die nächtliche See. Grüne Flammenzungen leckten über den Himmel, spiegelten sich im eisglatten Meer, das von keiner Welle gestört wurde. Eisflammen nannte Stroki sie. Scheinbar waren sie so hoch im Norden nichts Ungewöhnliches. Am Rande seines Blickfeldes legte sich ihr Licht auf die Baumkronen des Kristallwaldes, der in ihrem Schein erglühte. Die Eisflammen wanden sich, langsam und grazil flogen sie über den Sternenhimmel und schwammen durch das Wasser wie Schlangen. Dann verwandelten sie sich in wahrhaftige Schlangen, gewaltige Ungetüme, deren Schuppen in verschiedenen Grüntönen leuchteten. Ein halbes Dutzend von ihnen reckte die dreieckigen Köpfe aus dem Wasser und sah ihn aus smaragdenen Augen an.
Boglius ließ ein staunendes Ohhhhhh ertönen und winkte ihnen zu. Sie sahen so freundlich aus. Im nächsten Augenblick schmolzen ihre Körper dahin, leuchtende grüne Farbe ergoss sich über den Ozean.
Die Welt war im Wandel. Immer und überall. Wieso fiel ihm das erst jetzt auf? Er hatte die Welt stets für einen unverrückbaren Ort gehalten, einen erdenen Palast, den die Menschen kurzfristig bewohnten, bevor sie ihn wieder verließen. Aber das stimmte nicht. Die Welt wandelte sich wie die Menschen. Ebbe und Flut, Dürre und Vegetation, Leben und Sterben. Alles war verbunden, alles verschmolz ineinander und vermischte sich. Alles war eins. Nichts endete und nichts begann. Es wandelte sich nur. Boglius war ein Teil davon, er war ein Teil der Welt und die Welt war ein Teil von ihm. Und das Beste daran war, er würde es immer bleiben. In der ein oder anderen Form. Es war so offensichtlich und so wunderschön …
Die Welt bewegte sich, sie … Die Welt bewegte sich!
Boglius schwankte, alles drehte sich um ihn. Der Boden hob und senkte sich, war weich und hart zugleich. Schlugen etwa Wellen gegen das Schiff? Nein, die See war immer noch ruhig. Dann begriff er. Nicht das Schiff schwankte, seine Beine taten es.
Vorsichtig bückte er sich, hielt sich mit einer Hand am Boden fest und ließ sich sachte auf die Planken nieder. Die Welt kam wieder zur Ruhe. Er würde gerne noch ein bisschen über das Meer schauen, aber die Reling verdeckte ihm nun die Sicht. Er sah sich nicht in der Lage, das Problem zu lösen. Aufstehen wollte er jedenfalls nicht.
Er hatte sich nie so leicht und gleichzeitig so schwer gefühlt, seine Haut kribbelte, als krochen Ameisen darüber, seine Gedanken waren in einem ständigen Fluss, der hierhin und dorthin abzweigte, niemals an einem Punkt verharrend. Ob das mit dem Tee zusammenhing, den Stroki ihm früher am Abend zu Trinken gegeben hatte? Er hatte eine große Kanne für die gesamte Mannschaft aufgesetzt. Niemand hatte ablehnen wollen, obwohl das Gebräu seltsam gerochen hatte. Das wäre unhöflich gewesen, nachdem Stroki sie sicher durch diese tückischen Gewässer geführt hatte.
Geräusche drangen an Boglius’ Ohr. Jemand erzählte etwas, das von erstaunten Uhs und Ahs begleitet wurde. Er begriff, dass diese Geräusche die ganze Zeit über da gewesen waren, dass er sie nur nicht wahrgenommen hatte. Er drehte sich umständlich herum und seine Augen wurden groß. Die Männer saßen in einem großen Kreis im Zentrum des Schiffes neben dem Großmast, ehrfürchtig zu Stroki in ihrer Mitte aufblickend, der eine Fackel in der Hand hielt und in ihrem zuckenden Schein gestenreich erzählte.
Boglius war entzückt. Wie konnte es sein, dass ihm diese Darstellung so lange entgangen war? Er winkelte ein Knie an und versuchte aufzustehen, plumpste jedoch auf die Planken zurück, als die Welt sich wieder zu drehen begann. Also legte er sich auf den Bauch und robbte zu seinen Männern hinüber. Der Weg war nicht weit – etwa zehn Meter –, aber als Boglius ankam, atmete er schwer. Er hatte das Gefühl gehabt, die Planken wären unter seinen Händen immer wieder länger geworden und hätten ihn an seinen Ausgangspunkt zurückgeschoben. Wie oft war er diese Strecke entlanggerobbt?
Er richtete sich halb auf und setzte sich neben einen Mann, der am äußeren Rand der Gruppe saß. Er bemerkte Boglius, sah ihn an und schrie auf. Boglius erschreckte sich so, dass auch er schrie. Dann sahen sie sich gegenseitig an, kniffen die Augen zusammen und öffneten sie wieder.
»Boglius?«, fragte der Mann.
»Novak?«
Er konnte sich nicht sicher sein. Der Mann hatte zwar dieselben graublonden Haare wie Novak und besaß denselben Kinnbart, aber war sein Gesicht schon immer aus Stein gewesen? Sein Gegenüber schien ebenso unschlüssig zu sein. Schließlich zuckten sie beide die Achseln und wendeten sich Stroki zu. Boglius hatte Schwierigkeiten, sein Gesicht in der störrischen Masse roten Haares auszumachen, das aus seinem Kopf spross. Hatte er überhaupt ein Gesicht? Boglius wusste es nicht. Strokis ruckartige Bewegungen verschwommen im unsteten Fackelschein und seine Stimme … was war mit seiner Stimme? Boglius hörte sie zwar, aber er konnte sie nicht verstehen. Die Laute, die aus seinem Mund kamen, verschmolzen zu einer seltsamen Melodie. Die Sprache war für ihn zu Musik geworden. Rhythmisch, betörend, schön, aber unverständlich. Ob er jetzt die Melodie einer Flöte als Sprache verstehen würde? Verstand er nun Musik, aber hatte die Sprache verlernt?
» … nuasklrrr … jesdorb … oder nicht?«
Boglius schreckte zurück. Er konnte Stroki wieder verstehen. Die Sprache war zurückgekehrt. Das machte ihn glücklich und er grinste vor sich hin.
»Eine schwierige Zeit war das, eine harte Zeit«, sagte Stroki gerade. »Jahrelang war ich auf den Splitterinseln gestrandet. Habe mich von rohem Fisch und Krabben ernährt. Ich sage euch, es gibt keine Gegend, in der ein Mann nicht überleben kann, ganz egal wie feindselig sie auch scheinen mag. Wenn wir nur wollen, finden wir überall etwas zu essen. Wir finden Wasser, Unterschlupf, Wärme, alles, was wir zum Leben brauchen.«
»Was wir zum Leben brauchen!«, brüllte ein Seemann so energisch, als handelte es sich um einen Schlachtruf.
Stroki nickte zustimmend. »Aber wisst ihr was?«, fragte er in die Menge.
Verneinendes Gemurmel erhob sich. Ein Mann schrie »Ich weiß was!«, verstummte dann aber und sah sich verwirrt um. Anscheinend wusste er es nicht mehr.
»Wir brauchen noch etwas anderes zum Leben«, sagte Stroki und blickte sich um, die Fackel schwenkend, womit er den dramatischen Effekt erhöhte. Boglius sah gespannt zu ihm auf. »Etwas, das sogar noch wichtiger ist. Und zwar …« Stroki runzelte die Stirn. »Und zwar …« Er verstummte und tippte sich gegen die Nase.
»Was denn nun?«, fragte ein besonders ungeduldiger Seemann.
Stroki blinzelte.
»Bier?«, schlug ein Mann vor.
»Frauen?«, sagte ein anderer.
»Nah dran«, sagte Stroki nachdenklich. Dann sprang er plötzlich in die Höhe. »Gesellschaft!«, rief er erleichtert aus. »Wir brauchen Gesellschaft!«
»Für was?«, fragte ein Mann.
»Na zum Überleben!«, rief Stroki.
Ahhhhh, riefen die Männer im Chor und Boglius stimmte mit ein.
»Wir brauchen andere Menschen so dringend wie die Luft zum Atmen. Was sind wir ohne sie? Ohne die lebenden Spiegel, die unser Selbst reflektieren? Schatten, formlose Silhouetten ohne Sinn, ohne Verstand.«
Boglius hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, aber es klang schön … oder verrückt. Eines von beidem.
Stroki griff nach der Muschel, die um seinen Hals hing. Verträumt blickte er sie an. »Ohne meine Rowenna hätte ich es nicht geschafft. Sie war als Einzige für mich da. Seht sie euch nur an!«
»Ich sehe sie!«, schrie ein Mann aus vollem Hals.
Stroki erzählte weiter, sprach davon, wie er Rowenna die Erste getroffen hatte, und betrauerte ihren Tod. Einige Männer weinten. Wenig später lachten sie vor Freude, als er von seiner Begegnung mit Rowenna der Zweiten sprach. Zuletzt berichtete er über seine Rettung. Ein anderer Eishaifischer – wahrscheinlich der letzte der Eisinseln – war auf sein Iglo aufmerksam geworden, das einsam auf einer Splitterinsel gestanden hatte, und hatte ihn aufgelesen.
»Mein Herz quoll über vor Freude, als ich wieder andere Menschen traf«, sagte Stroki. »Aber ach! Was wurde ich enttäuscht. Die Leute gingen mir nach meiner Rückkehr aus dem Weg, niemand wollte mehr etwas mit mir zu tun haben! Könnt ihr das verstehen?«
»Nein!«
»Ich auch nicht!«
»Schweine!«
Stroki hob die freie Hand und die Männer verstummten. »Ich kam zwar zurück, aber ich war noch immer allein …« Er senkte den Kopf, sah bedrückt zu Boden, fuhr jedoch sofort wieder auf. »Ja doch!«, sagte er und blickte die Muschel an. »Allein mit dir, das mein ich doch! Jedenfalls … wo war ich? Ah ja, zurück und doch allein.« Er räusperte sich, ließ seinen Blick über die versammelten Seemänner schweifen. »Aber das hat jetzt ein Ende! Endlich habe ich ein Rudel gefunden, das bereit ist, einen struppigen alten Streuner wie mich aufzunehmen.« Während er das sagte, liefen ihm Tränen über die Wangen, auch Boglius fühlte seine Augen feucht werden. »Endlich …« Seine Lippen zitterten. »… habe ich wieder eine Familie. Ich kann euch gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet.«
Einige Männer fingen zu schluchzen an, andere erhoben sich auf schwankenden Beinen und stolperten Stroki in die Arme. Immer mehr kamen hinzu, ein Knäuel aus menschlichen Leibern bildete sich, in dessen Mitte sich irgendwo Stroki befand.
Boglius fühlte die Kameradschaft in der Luft, die Liebe, und ein euphorisches Hochgefühl ergriff ihn, brachte ihn zum Lachen. Bevor er diesen Tee getrunken hatte, hatte er Stroki für einen ungewaschenen Einsiedler gehalten, der nicht mehr alle Karten im Deck hatte. Er hatte sich in seiner Gesellschaft unwohl gefühlt, hatte nichts mit ihm zu tun haben wollen, nicht zuletzt, weil er befürchtet hatte, sein Wahnsinn könnte ansteckend sein. Nun jedoch fühlte er eine starke Verbundenheit mit ihm. Er konnte es nicht erklären, aber auf einmal verstand er ihn. Im Grunde waren sie sich gar nicht so unähnlich; niemand war das, wenn er genauer darüber nachdachte. Wollten die Menschen nicht alle dasselbe? Freundschaft, Geborgenheit, Liebe? Warum nur war es dann so schwer, diese Dinge zu finden? Es war Boglius ein Rätsel.
Er erhob sich schwankend, um sich den anderen anzuschließen. Er wollte unbedingt ein Teil dieses menschlichen Knäuels sein, seine Liebe mit den anderen teilen, ihnen zeigen, dass sie alle verbunden waren. Dass sie alle eins waren.
Er machte einen Schritt, blieb aber sofort wieder stehen, als ihm ein Leuchten am Horizont auffiel. Er runzelte die Stirn, kniff die Augen zusammen und blickte über das Meer. Es war schwer, etwas zu erkennen, seine Sicht war seltsam trübe, aber irgendetwas war dort. Zuerst hielt er es für eine Splitterinsel, deren Felsformation etwas höher reichte als die der anderen. Doch dann erkannte er, dass es sich um ein Segel handelte, das von dem grünen Licht der Eisflammen beschienen wurde. Ein Schiff war gekommen!
Boglius kicherte vor sich hin. Er freute sich schon darauf, die Mannschaft kennenzulernen, seine Liebe auch mit ihnen zu teilen.
Ein Licht flammte auf dem anderen Deck auf, ein orangenes Glühwürmchen umgeben von grünlichem Zwielicht. Es erhob sich in die Luft, flog über den Himmel, wobei es immer größer wurde. Nein, erkannte Boglius, es wird nicht größer, es kommt näher. Er lächelte entzückt. Ob es mit ihnen spielen wollte? Er hörte ein rauschendes Pfeifen, dann hatte das Glühwürmchen sie erreicht. Es schlug inmitten der sich umarmenden Seemänner ein, explodierte in einem funkensprühenden Flammenregen. Boglius wurde zu Boden gerissen, eine unerträgliche Hitze breitete sich aus. Er setzte sich auf, sein Harnisch hatte Feuer gefangen, Flammen leckten über seine Haut. Es tat nicht weh. Er blickte sich um.
Männer rannten kreuz und quer über das Deck, sie brannten lichterloh. Einige sprangen kopfüber ins Wasser, wählten den Tod durch die Kälte anstatt dem durch die Flammen.
Wieso schrien sie nur so? Sie waren doch alle eins. Die Welt war im Wandel und sie wandelten sich mit ihr. Was war schon dabei?
Boglius hob den Kopf und lachte, als die Flammen ihm die Haut von den Knochen schmolzen. Er blickte zu dem anderen Schiff hinüber und sah ein weiteres Glühwürmchen in den Himmel schießen. Sein Lachen wurde lauter.
Er schloss die Augen.
Sie waren eins.
Dunkelheit.
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Vura trat aus dem Nebelwald auf die gewundene Straße, die nach Königsfels führte. Über ihr erhob sich das Nachtschloss schwarz gegen den dunklen Himmel, der kaum merklich vom Licht der Dämmerung im Osten aufgehellt wurde. Die Männer vor ihr, die allesamt komplett in Schwarz gekleidet waren, konnte sie nur als dunkle Schatten erkennen. Servin wandte sich zu ihr um, als sie die Straße überquert hatten, während seine Gefährten weitergingen und mit der Düsternis des Nebelwaldes verschmolzen. Er sah an Vura vorbei und warf Gedilli einen Blick zu, der sich daraufhin ein paar Schritte zurückzog. Dann fanden seine grauen Augen wieder die ihren.
Hier würden sie sich voneinander trennen. Zu Fuß brauchten Gedilli und sie etwa eine halbe Stunde bis nach Königsfels, das hatten sie am vorigen Tag getestet. Wenn alles gutging, würden Servin und seine Männer das Schloss dann bereits betreten haben. So stellten sie sicher, dass das Ablenkungsmanöver zur richtigen Zeit begann.
»Etwas ist anders an euch«, bemerkte Vura. Sie konnte nicht benennen, was es war, aber es hatte mit seinem Blick zu tun. Er war irgendwie sanfter.
»Das ist bloß die Todesangst, Herrin«, sagte Servin schmunzelnd.
Vura hob eine Augenbraue. »Todesangst, ihr? Ich dachte, ihr hättet mehr Vertrauen in eure Fähigkeiten. Habt ihr euch nicht stets als der schnellste und großartigste Schwertkämpfer der Insellande betitelt?«
Servin lachte ausgelassen wie ein Mann, der einen Witz schon hundertmal gehört hatte und ihn zum ersten Mal verstand. In Anbetracht dessen, was ihnen bevorstand, war seine Heiterkeit mehr als unpassend. Darüber musste Vura selbst schmunzeln. Er konnte mich schon immer zum Lächeln bringen, dachte sie.
»Ja, das habe ich wohl«, sagte er, nachdem er zur Ruhe gekommen war. »Obwohl es stimmt, kommt es mir dennoch wie eine Lüge vor. Wie so vieles in meinem Leben.«
»Wie meint ihr das?«, fragte sie. So hatte sie ihn noch nie reden gehört.
»Ihr hattet recht, wisst ihr?« Er blickte sie an, seine grauen Augen schimmerten in der Dunkelheit. »Mit allem.«
»Ich verstehe nicht.« Vura begann sich zunehmend Sorgen zu machen. Zuerst hatte er einen Lachanfall und nun redete er so seltsam daher. Servin würde doch keinen Nervenzusammenbruch erleiden?
Er schwieg eine Weile, sah sie nur an. »Ich glaubte, mein König würde mich in den Tod schicken«, sagte er dann. »Ich akzeptierte es, denn ich bin bereit, für meine Pflicht zu sterben. Dann bin ich euch begegnet. Nun habe ich Hoffnung und diese Hoffnung hat mir die Augen geöffnet. Wenn unser Vorhaben glückt, wenn es uns gelingt, Arina zu retten, dann habe ich genug für meinen König getan.«
Vuras Überraschung war groß. »Wollt ihr damit sagen …?«
»Ich werde ihm nicht mehr dienen. Meine Gefolgschaft soll mit einer guten Tat enden.«
»Aber Servin, was ist mit eurem Schwur, eurer Ehre als Kriegsmeister?«
Servin schnaubte. »Verflucht sei mein Schwur, verflucht sei meine Ehre! Was haben sie mir je eingebracht als Einsamkeit und Schmerz? Nein, ich habe es satt, einem Mann zu dienen, der diese Welt unterwerfen will.« Sein Blick wurde weich. »Herrin Vura, ich hätte euch niemals im Stich lassen dürfen. Ihr habt mich gebraucht und ich bin fortgegangen, um etwas Abscheuliches zu tun. Niemals wieder werde ich euer Vertrauen hintergehen.« Er ging auf ein Knie, zog sein Rapier, rammte es in den Boden und sah zu ihr auf. »Mein Schwert gehört euch, wenn ihr es wollt. Lasst mich euch als euer Kriegsmeister dienen.«
»Ich … ich gehöre ja nicht einmal einem Haus an«, sagte sie scheu.
»Und genau deshalb will ich euch folgen. Weil ihr frei seid, eure eigenen Entscheidungen zu treffen, weil ihr gut seid.«
»Ich weiß nicht, ob ich euren Erwartungen gerecht werden kann, Servin.« Abermals erinnerte sie sich an den verzweifelten, schmerzverzerrten Ausdruck in Serjas Gesicht und schämte sich dafür, dass die Erinnerung sie nicht erschreckte, sondern sie mit einer dunklen Freude erfüllte. »Ich bin nicht das, was ihr in mir seht.«
»Niemand ist nur gut, Vura. In jedem von uns kämpfen Schatten und Licht um die Vorherrschaft unserer Seele. Lasst mich euch dabei helfen, die richtige Seite zu wählen.«
»Eure bisherigen Entscheidungen lassen nicht unbedingt darauf schließen, dass ihr darin Erfahrung habt.«
Servin lächelte verschmitzt. »Ich beginne zu lernen.«
Er schien es ernst zu meinen. Servin war bereit, seinem Titel und seinem König den Rücken zu kehren. Für sie. Sie machte den Mund auf, doch die Rührung erstickte die Worte. Sie räusperte sich. »So sei es denn. Ihr könnt euch mir anschließen, aber nicht als mein Kriegsmeister, sondern als mein Freund. Ich will nicht, dass ihr euch durch einen Titel an mich gebunden fühlt. Ihr sollt frei sein.«
»Und schon habt ihr mir bewiesen, dass ihr eine bessere Herrscherin abgebt als sämtliche Könige der Insellande«, sagte Servin.
Vura hielt die Tränen zurück, räusperte sich abermals. »Wir werden später darüber reden. Nun müssen wir uns aufmachen. Arina braucht uns.«
»Dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren.«
Er wandte sich zum Gehen.
»Servin?« Er sah über die Schulter zurück. »Bleibt am Leben, ja?«
»Ist das ein Befehl oder eine Bitte?«
»Beides.«
Eine ebenmäßige Zahnreihe blitzte in der Dunkelheit auf, als Servins Lippen sich zu einem breiten Grinsen verzogen, dann verschwand er in den Schatten des Waldes.
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Das Feuer war überall. Askon wanderte zwischen den brennenden Stämmen hindurch, spürte die Hitze auf seinem Gesicht, hörte das ohrenbetäubende Knacken und Zischen des Holzes, und Verzweiflung keimte in ihm auf.
Das kann nicht passieren … Ich habe es verhindert, Vesna ist nicht hier! Es ist nur ein Traum, nur ein Traum …
Die Schreie hallten durch den Wald, dieselben Schreie, die er schon einmal vernommen hatte, und seine Verzweiflung verwandelte sich in Panik. Die Hitze war zu real, der Rauch in der Luft brannte ihm in der Lunge. Es war kein Traum, es war eine Vision. Askon rannte los, blieb aber instinktiv stehen, als er ein Knacken vernahm. Der brennende Ast, der ihn schon einmal beinahe erschlagen hätte, schlug zischend vor ihm in den Schnee. Er hechtete darüber hinweg und rannte weiter, die Schreie wiesen ihm den Weg. Sein Herz sank, als er den Hügelkamm vor sich sah, der von brennenden Fichten gesäumt wurde. Er erklomm die Steigung und blickte in die Senke hinunter. Dort sah er sie. Verkrümmt kauerte sie auf den Knien, den Oberkörper nach hinten durchgebogen und ihre Qualen gen Himmel schreiend. Flammen züngelten über ihr nacktes Fleisch, fraßen es ihr von den Knochen. Sie reckte die Hände in die Luft und Askon erkannte mit Schrecken, dass ihr mehrere Finger fehlten. Die Welt erzitterte, die Umgebung verschwamm und für einen Moment glaubte er, Vesna im Inneren einer Kerkerzelle zu sehen, doch dann glättete sich die Welt wieder und der Eindruck verschwand.
»Nein … nein! Das darf nicht passieren!«, sagte er hilflos.
Er rannte den Abhang hinunter und blieb vor ihr stehen. Plötzlich hörte sie auf zu schreien und blickte ihn an. Es war keine Qual mehr in ihren Zügen, nur herzzerreißender Kummer. »Vergib mir, mein Greisenjunge«, wisperte sie. Dann verschlang sie das Feuer, ihr Körper explodierte in einer Stichflamme und Askon wurde zu Boden geschleudert.
»NEIN!«, brüllte er und fuhr auf.
Er atmete stoßweise, weißer Rauch verließ seine Nasenlöcher, Schweiß verklebte das Hemd, das er unter dem Fellmantel trug.
Ein Grummeln ließ ihn zur Seite blicken. Leif wälzte sich auf seiner Bettstatt und setzte sich ächzend auf. Er musterte Askon blinzelnd. »Was schreit ihr denn so?«
»Ich …«, begann er, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken. Sein Blick glitt über die sternenbeschienene Lichtung in die Finsternis der Baumreihe dahinter. Die gedanklichen Echos der Vision verblassten, mit einem Schlag war er in der Gegenwart. Augenpaare funkelten in der Dunkelheit, hoch über dem Boden. Viele Augenpaare.
»Was ist denn nun?«, fragte Leif, als er nicht antwortete.
»Äh … Leif?«
»Ja doch! So spuckt es endlich aus!«
Er streckte den Arm aus, deutete auf die Bäume. Leif blickte sich um und zog scharf die Luft ein. Er packte seinen Schwertgürtel, der neben ihm auf dem Boden lag, zog die Klinge blank und sprang auf die Beine. Askon erhob sich ebenfalls, jedoch vorsichtiger.
Eine Tatze glitt aus den Schatten und trat ins silbrig kalte Sternenlicht. Ihr Fell war so weiß wie Schnee und Muskelstränge so dick wie Stahlseile traten darunter hervor. Der Boden erbebte, die Baumkronen zitterten, als das Wesen einen weiteren Schritt tat und sein gewaltiger Körper die Dunkelheit verließ. Der Nanuk war riesig. Sein Schultermaß betrug mindestens drei Meter und im Gegensatz zu einem gewöhnlichen Bären bestand er aus puren Muskeln. Überhaupt hatte er wenig mit einem Eisbären gemein, abgesehen von dem weißen Fell und der breiten Schnauze. Seine Statur erinnerte mehr an einen Panther ohne Schwanz, war dabei aber wesentlich massiger und kräftiger, jedoch nicht weniger elegant. Während er langsam über die Lichtung schritt, wogte seine Schulter- und Rückenmuskulatur, als tummelten sich unter der Haut riesige Schlangen. Er hielt den mächtigen Schädel gesenkt, seine spitzen Ohren waren angelegt und seine rasiermesserscharfen Zähne gefletscht. Vor den schwelenden Überresten ihres Lagerfeuers kam er zu einem Halt. Violette Raubtieraugen funkelten Askon und Leif an.
»Ihr seid hier nicht willkommen«, dröhnte seine tiefe, grollende Stimme über sie hinweg, die Askon bis ins Mark fuhr.
»Wir kommen nicht als Feinde«, sagte er. Innerlich beglückwünschte er sich dafür, dass seine Stimme nicht zitterte.
Der Blick des Nanuk fiel auf das Schwert in Leifs Hand. Der Seemann reagierte nicht, sah nur mit weit aufgerissenen Augen zu dem Magiewesen empor.
»Leif!«, zischte Askon. »Das Schwert!«
Endlich flackerte Verständnis in Leifs Blick auf. Hastig warf er das Schwert von sich, das im Schnee versank.
»Ihr seid Menschen«, fuhr der Nanuk knurrend fort. »Ihr kommt immer als Feinde.«
Das Magiewesen neigte den Kopf und Askon fiel auf, dass ihm über dem rechten Auge ein Stück Fell fehlte. Vernarbtes Gewebe zog sich von dort über den Hals bis zur Schulter.
»Mein Name ist Askon Nox und das ist Leif«, sagte er. »Ich schwöre, wir wollen euch nichts Böses. Wir sind gekommen, um zu reden.«
Die Tatze des Magiewesens schoss vor, wischte die Überreste ihres Lagerfeuers beiseite und schleuderte die schwelende Glut in die Luft. Der Nanuk machte einen weiteren Schritt auf sie zu und ragte drohend über ihnen auf. Leif stolperte zurück, aber Askon rührte keinen Muskel. Er wusste, dass er keine Schwäche zeigen durfte.
»Was macht dich Glauben, dass wir mit dir reden wollen, Hexer?!«, brüllte es und Speichelfetzen flogen ihm ins Gesicht. »Dies ist unser Wald, unsere Heimat und euresgleichen ist es verboten, dieses Land zu betreten! Was sollte mich davon abhalten, eure kümmerlichen Leiber hier und jetzt zu zerreißen?«
»Weil du dann nicht besser wärst als jene, die du so verabscheust.«
Der Nanuk starrte auf ihn herab, in seinen violetten Augen glomm ein Zorn, der schon seit einem Jahrtausend in ihm glühte, aber sein Knurren verstummte und ein kehliges Grunzen entfuhr seinem Maul. »Mutig bist du, kleiner Weißschopf, so viel will ich dir zugestehen. Wir werden uns anhören, was du zu sagen hast. Danach töten wir dich.«
Askon schluckte. »Ganz gleich, was ich zu sagen habe? Weißt du, normalerweise macht man eine solche Entscheidung vom Inhalt des Gesagten abhängig und nicht daran, dass man es … nun ja … sagt.«
»In eurer Menschenwelt vielleicht. Hier gelten unsere Regeln und die besagen, dass ihr sterbt. Willst du nun sprechen oder soll ich dich und deinen Freund schon zuvor von der Bürde eurer Existenz befreien?«
Eine klauenbewehrte Tatze stieg in die Höhe und Askon hob abwehrend die Hände. »Ich spreche, ich spreche!«, sagte er und das Wesen ließ die Klauen wieder sinken. »Es herrscht Krieg in den Insellanden«, begann er. »Viktor Astrum, der König der Sterninseln, hat den tausendjährigen Frieden gebrochen und greift den magischen Bund an. Wenn er siegt, gehört ihm die Prismakrone und seine Macht steigt ins Unermessliche. Aber damit wird seine Gier nicht befriedigt sein. Er wird solange weitermachen, bis er allein über alle Königreiche herrscht. Bis alle Allmachtkronen ihm gehören.«
»Ihr Menschen und eure Kriege«, lachte der Nanuk und es klang wie Donnergrollen. »Solch tragische kleine Geschöpfe. Ihr seid mit so vielen Gaben gesegnet, könntet so viel erreichen, so viel Wunderbares erschaffen. Aber anstatt das Leben zu hüten, es zu bewahren, wie wir es tun, beugt ihr es eurem Willen und zerstört es, wann immer es euch beliebt. Sogar gegenseitig schlachtet ihr euch ab im Namen der lächerlichen Phantasien, die euch wirklicher erscheinen, als das Leben um euch herum. Könige, Reiche, Geld, Macht. Schatten im Nebel, nichts weiter. Was kümmern sie uns?«
Askon dachte über seine Antwort nach. »Die Gründe für unsere Kriege mögen Illusionen entspringen, aber ihre Folgen sind nur allzu real.«
»Denkst du, das weiß ich nicht, Hexer?«, knurrte der Nanuk und fletschte die Zähne. »Hast du eine Vorstellung davon, wie viele meiner Brüder und Schwestern der Machtgier deines Volkes zum Opfer gefallen sind? Die ihr Leben ließen, damit ein einziger eures missratenen Geschlechts ihre zu Machtsteinen gepressten Leichen auf dem Kopf tragen kann?«
Ringsum ertönte ein Heulen zwischen den Bäumen, das zu einem schrecklichen Chor anschwoll. Riesige Silhouetten, die sich grau vom Schwarz der Schatten abhoben, bewegten sich in der Dunkelheit, violette Augenpaare blitzten.
Askon musste die Stimme erheben, um ihr Klagen zu übertönen. »Und doch haben sie euch Gnade gezeigt!«
Das Heulen verstummte, als der Nanuk seinen Kopf herumwarf und ein kurzes Brüllen vernehmen ließ. Dann beugte er sich tief zu Askon herab, sodass sein Maul direkt vor seinem Gesicht schwebte. Er fühlte den Nebel des warmen Atems, der aus der feuchtschwarzen Nase wehte, auf seiner Haut. »Gnade?«, fauchte er. Während das Wesen sprach, schnappten seine gewaltigen Kiefer auf und zu. Nun wich Askon doch einen Schritt zurück. »Sollen wir etwa Dankbarkeit dafür empfinden, dass sie uns nicht vollkommen ausgerottet haben?«
»Nein. Aber ihr solltet anerkennen, dass alle anderen Königshäuser es getan hätten. Ihr seid das letzte große Volk der Magiewesen in den Insellanden und inzwischen wieder zahlreich genug, damit aus der Asche eurer Leiber eine weitere Krone geschmiedet werden könnte. Die Glaciens sind entweder zu dumm, um das zu erkennen, oder ehrenhaft genug, um sich an euren Pakt zu halten. Viktor ist keines von beidem. Er ließ meine gesamte Familie ermorden, eine Königsfamilie, um an eine Allmachtkrone zu kommen, was glaubst du, wird er mit euch machen? Für ihn seid ihr nichts weiter als wandelnde Machtgefäße, die nur darauf warten, in Form gebrannt zu werden.«
Etwas veränderte sich im Blick der Kreatur. Das bösartige Funkeln verschwand daraus und an seine Stelle trat ein Ausdruck, den Askon nicht zuordnen konnte.
»Ich habe nie verstanden, wieso ihr euch so etwas antut«, sagte der Nanuk. »Ihr bringt so viel Leid über die Welt und die Wesen, die sie beherbergt, aber verglichen mit dem Schmerz, den ihr euch gegenseitig zufügt, verblassen selbst diese Untaten. Niemandem, nicht einmal einem Hexer, sollte seine Familie genommen werden. Ihr seid wahrlich verflucht.«
Mitleid – das war es, was der Kreatur in den Augen stand. Obwohl es Menschen waren, die sein Volk beinahe ausgerottet hätten, und er nichts mehr hassen sollte als sie, empfand der Nanuk dennoch Mitleid mit ihnen.
Das ist der Unterschied zwischen uns, dachte Askon bitter. Für sie hat alles Leben einen Wert – selbst unseres.
Doch im nächsten Moment verzerrte sich die Schnauze des Nanuk, seine Reißzähne blitzten auf. Wie ein flüchtiger Windhauch war das Mitleid über ihn hinweggezogen, um wieder der Wut Platz zu machen.
»Du willst, dass wir mit dir gegen den König kämpfen, der dir deine Familie genommen hat, ist es nicht so?«, knurrte er. »Wie kann ein Geschöpf nur so anmaßend und arrogant sein? Ihr Hexer habt uns gejagt und ermordet und nun glaubst du, dass wir für dich in den Krieg ziehen? Du bist ein Tor, Askon Nox.«
»Dann verdammt ihr euch selbst!«, entfuhr es Askon. »Viktor wird euren Wald dem Erdboden gleichmachen, alles vernichten, was ihr geschaffen habt, und dann wird er euch töten, jeden einzelnen von euch, und zu Machtsteinen verarbeiten! Dein Volk wird untergehen!«
Der Nanuk schüttelte den Kopf. »Es mag stimmen, was du sagst, und vielleicht wird uns dieser Viktor eines Tages vernichten, aber ich werde meine Brüder und Schwestern nicht noch einmal in den Krieg führen. Ich bin einer der wenigen, die damals dabei waren, als ihr über uns hergefallen seid. Die meisten, die hier in den Schatten stehen, sind unsere Nachkommen, die nichts anderes kennen als die Harmonie dieses Waldes. Ich weiß, was der Krieg aus ihnen machen würde, denn ich habe es am eigenen Leib erfahren. Ihr habt mich das Hassen gelehrt, Hexer. Ich muss nun mit diesem Fluch leben, aber ihnen werde ich das nicht antun. Eher übergebe ich sie dem Tod.«
Die Endgültigkeit, die aus den Worten des Nanuks sprach, nahm Askon jegliche Hoffnung. »Dann bin ich umsonst hergekommen«, sagte er trostlos.
»Nein«, widersprach der Nanuk. »Du bist hergekommen, um zu sterben. Kein Mensch darf diesen Wald betreten. Das ist unser Gesetz.«
Askons sah schnell zu Leif hinüber, der seinen Blick erwiderte. Sein bärtiges Gesicht zeigte keine Angst, aber Bedauern glitzerte in seinen Augen. Verzweiflung ergriff Askons Herz, seine Gedanken rasten. Leif würde sterben, weil er zu stur und arrogant gewesen war, um auf seine oder Vesnas Bedenken zu hören. Abermals hatte er geglaubt, klüger als alle anderen zu sein, und nun musste sein bester Freund dafür sein Leben geben. Das Schlimmste war, dass er nichts dagegen tun konnte. Sie waren von Nanuks umzingelt und selbst wenn seine Quelle voll Macht wäre, könnte er es nicht mit allen aufnehmen. Gerade, als er sein Schwert ziehen wollte, um wenigstens kämpfend zu sterben, kam ihm eine verzweifelte Idee.
Er wandte sich wieder dem Nanuk zu, dessen gewaltige Muskeln sich anspannten, als er sich zum Angriff bereit machte. Bevor er sich auf ihn stürzte, hob Askon die Stimme und schrie ihm eine Abfolge von Kreisch-, Krächz-, und Zischlauten entgegen, die über die Lichtung hallten und in der Luft zu schweben schienen. Der Nanuk erstarrte, legte den Kopf schief, und bedachte ihn mit einem verwunderten Blick. Er hatte die Tatze zum Hieb erhoben, doch nun ließ er sie wieder sinken. Als die seltsamen Laute verklungen waren, sah er ihn für eine Weile schweigend an.
»Wie kommt es, dass ein Hexer die Sprache der Nachtkrapps spricht?«, fragte er.
»Ein guter Freund hat sie mich gelehrt.«
»Er war der letzte seiner Art. Wir alle haben seinen Tod gespürt.«
»Er hat sein Leben gegeben, um meines zu retten.«
Der Nanuk musterte ihn eindringlich, suchte die Lüge in seinen Eisaugen, fand sie aber nicht. »Geh, Hexer. Verlasse unseren Wald und komm nie wieder zurück.«
Askon atmete erleichtert auf. »Ich danke dir.«
»Du lässt den Hexer gehen?«, erschallte eine zornige Stimme von der Seite.
Ein weiterer Nanuk betrat die Lichtung, Sternenlicht glänzte auf seinem weißen Fell. Er war nicht so groß wie Askons Gegenüber, aber dennoch gigantisch. Eines seiner violetten Augen fehlte und durch die linke Hälfte der Schnauze verlief ein Riss, der seine furchteinflößenden Reißzähne offenbarte.
Der vermeintliche Anführer, der mit Askon gesprochen hatte, wandte sich dem Neuankömmling zu und antwortete ihm mit einem dröhnenden Brüllen. Die andere Kreatur reagierte darauf, indem sie das Maul aufriss und ein ähnliches Geräusch ausstieß, und Askon begriff, dass sich die beiden in ihrer gemeinsamen Sprache unterhielten. Was immer sie sagten, schien jedenfalls nicht sonderlich freundlich zu sein.
Nach kurzer Zeit schritt der Anführer auf den anderen Nanuk zu. Dieser knurrte gefährlich, winkelte die Vorderbeine an, so als wollte er sich auf den größeren Nanuk stürzen. Doch als der Anführer zähnefletschend vor ihm zum Stehen kam, schien er es sich anders zu überlegen, begann wie ein Hund zu winseln und legte sich auf den Boden, wobei er den Kopf unter den Vordertatzen begrub.
Der Anführer blickte über die Schulter zurück. »Verschwindet endlich!«
Askon drehte sich zu Leif um, der sich schon beide Leinensäcke über die Schulter geworfen hatte und dabei war, über den umgestürzten Baumstamm zu steigen, der die Lichtung teilte. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Felldecken einzupacken, auf denen sie geschlafen hatten, und Askon ließ sie ebenfalls liegen. Er setzte mit einem eleganten Sprung über das Hindernis hinweg und folgte Leif, der eilig durch den Schnee stapfte. Es glühte kein Augenpaar mehr in der Dunkelheit hinter der Baumlinie.
Bevor er in die Schatten trat, sah Askon über die Schulter zurück. Der riesige Nanuk stand immer noch über seinem einäugigen Herausforderer. Er hatte ihm den Kopf zugewandt und seine violetten Augen folgten ihm.




Wie in alten Zeiten

 
48
 
Vura und Gedilli erreichten die Ausläufer des Nebelwaldes und traten unter dem undurchdringlichen Nadeldach hervor. Über ihnen erstreckte sich das Zwielicht des Morgenhimmels. Sie schritten auf das Hafendörfchen am Ende der Straße zu. Trotz der frühen Stunde schien in der Taverne immer noch etwas los zu sein. Schmutziges orangefarbenes Licht flutete aus den großen Fenstern, eine Rauchsäule stieg von dem Kamin auf.
»Seid ihr bereit?«, fragte Gedilli.
Vura sah ihn an. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, obwohl es sehr kalt war. »Seid ihr es denn?«, gab sie die Frage zurück.
Der schlanke Krieger zuckte die Achseln. »Kann man denn wirklich bereit sein für das, was wir vorhaben?«
Vura dachte über die Frage nach. Es war offensichtlich, dass Gedilli Angst hatte, und ihr erging es nicht anders. Aber sie empfand sie aus einem anderen Grund. Gedilli fürchtete, dass sie beide umkommen konnten. Sie dagegen fürchtete zu versagen.
Kann man wirklich bereit sein für das, was wir vorhaben?
Sie musste es sein. Für Arina, für ihre Schwester. Sie brauchte sie.
»Ich bin es«, sagte sie. »Ich bin bereit.«
Gedilli holte tief Luft und ließ sie rasselnd wieder aus. »Wenigstens einer von uns.«
Sie passierten die ersten strohbedeckten Lehmhäuser. Es herrschte Stille, kein Licht drang aus den Häusern, niemand kam ihnen auf der Straße entgegen. Erst als sie das Wirtshaus erreichten, sahen sie die ersten Menschen. Drei Männer standen vor dem Gebäude, unterhielten sich leise und tranken aus den Bierkrügen in ihren Händen. Die Eingangstür hinter ihnen war geöffnet, eine Lichtsäule flutete daraus hervor und malte ihre langgestreckten Schatten auf den Boden. Gelächter und Gesprächsfetzen drangen aus dem Inneren.
Die drei sahen auf, als Vura und Gedilli vor sie traten, und ihr Gespräch verstummte abrupt.
»He, euch hab ich noch nie gesehen«, sagte der größte von ihnen, ein kahlköpfiger Mann mit einem langen Bart. Sein Blick wurde zunehmend misstrauischer, als er die Messer an Gedillis Gürtel bemerkte. »Wer seid ihr und wie … wie seid ihr hierhergekommen?«
Der Mann wechselte den Bierkrug in die linke Hand und legte die andere auf den Griff seines Dolches. Seine beiden Freunde schienen noch unschlüssig, wie sie auf die plötzliche Ankunft zweier Fremder reagieren sollten.
Vura sah zu Gedilli und deutete mit dem Kopf in Richtung der drei Männer. Gedilli nickte und ging auf das Trio zu.
»Bleib stehen!«, rief der Kahlköpfige, zog seinen Dolch und hielt ihn von sich gestreckt. »Ich sagte, bleib …«
Er verstummte, als Gedillis Hände zu seinem Gürtel fuhren und blitzschnell vorschossen. Die Männer links und rechts von ihm zuckten zusammen und packten sich an die Kehlen, aus denen die metallenen Griffe zweier Messer ragten. Sie röchelten und gingen zu Boden. Der Kahlköpfige erstarrte für einen Moment, dann warf er seinen Bierkrug beiseite und stürzte sich mit einem Schrei auf Gedilli. Dieser duckte sich unter einem wilden Dolchhieb hinweg und tauchte hinter dem Mann wieder auf. Mit einer fließenden Bewegung zog er eines seiner Kampfmesser und rammte es seinem Gegner in den ungeschützten Nacken. Der Mann brüllte auf und fuhr mit einer ausholenden Bewegung zu Gedilli herum, um ihm den Bauch aufzuschlitzen, doch dieser hatte sich längst mit einem Sprung in Sicherheit gebracht und dabei das Messer aus der Wunde gezogen. Der Mann schwankte, ließ den Dolch fallen und griff sich an den Nacken. Blut sprudelte zwischen seinen Fingern hervor, sein Blick eilte ziellos umher. Als Gedilli ihm das Messer ins Herz stieß, ging Vura an den beiden vorbei und schritt über die Türschwelle. Etwa ein Dutzend Männer saßen um drei Tische versammelt, aber keinem schien aufgefallen zu sein, dass gerade drei ihrer Kameraden niedergestochen worden waren.
Vura dagegen fiel ihnen sehr wohl auf.
Die Gespräche verstummten und sie fühlte, lüsterne Blicke über ihren Körper gleiten. Sie sah sich um, war aber enttäuscht, dass sie keinen jener Männer ausmachen konnte, die sie vor zwei Tagen beobachtet hatte. Allerdings schienen diese nicht minder widerwärtig zu sein. Sie erkannte die rothaarige Frau, deren Vergewaltigung sie Zeuge geworden war, in einer Ecke sitzen und die Wand anstarren. Sie war immer noch nackt, genau wie die anderen beiden Frauen, die ihr fremd waren. Die eine bediente die Männer, eine reife, schwarzhaarige Frau, die das dreißigste Lebensjahr lange überschritten haben musste, die andere konnte kaum älter als Vura sein. Sie lag in diesem Moment breitbeinig auf einem der Tische und wurde von den rundumsitzenden Männern betatscht.
Vura biss die Zähne zusammen, als ihr Herz vor Zorn schneller zu schlagen begann.
»Na, wen haben wir denn da?«, fragte ein hagerer Mann und stand auf, wobei er mit einer schmutzigen Hand in die kleinen Brüste des Mädchens kniff, was ihr ein Wimmern entlockte. Er hatte ein schmales Gesicht und sah trotz seines fortgeschrittenen Alters sehr ansehnlich aus. Das kurze braune Haar, das von Grau durchwachsen war, hatte er sich zu Seite gekämmt, seine Uniform machte einen gepflegten Eindruck.
Unter der Brust des schönsten Mannes kann ein verdorbenes Herz schlagen, dachte sie.
Der Mann kam langsam auf sie zu und musterte sie ausgiebig von oben bis unten. Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden war auf ihn gerichtet, grinsend beobachteten sie ihn. Eine Wolke der Vorfreude schwebte im Raum.
Sie sehen zu ihm auf, dachte Vura angewidert.
»Du bist mir bisher nicht aufgefallen«, sagte er und tippte sich gegen das vorspringende Kinn. »Kaum zu glauben, wenn man sich deine rote Lockenpracht ansieht und diese verführerischen Sommersprossen. Beim Ursprung, ich bin sicher, der Busch zwischen deinen Beinen leuchtet ebenso feuerrot, habe ich nicht recht?«
Das entlockte den Männern ein dreckiges Lachen.
»Nun, wir werden es gleich herausfinden. Kleidung ist immer so störend an Frauen. Ich verstehe gar nicht, wer je auf die dämliche Idee kam, diese wunderbaren Vertiefungen zu verdecken, die uns Männern solche Freude bereiten. Wahrscheinlich war es derselbe Idiot, der auch die Ehe erfand.« Abermals lachten die Männer. »Aber jetzt mal im Ernst. Wo kommst du her?« Er streckte die Hand aus und spielte mit einer ihrer Locken. Vura ließ es geschehen. »Zuvor warst du sicher nicht in diesem Dorf, sonst hätte ich dich längst gefickt. Jeder von uns hätte das getan, oder nicht?« Zustimmendes Gebrüll erhob sich. »Ein Glück, dass wir das jetzt nachholen können.«
Vura sah in das Gesicht des jungen Mädchens. In ihrem Blick las sie Schmerz und Verzweiflung. Die Augen der schwarzhaarigen Frau drückten dasselbe aus, wenn sich auch etwas anderes in sie schlich. Ein Funken Hoffnung. Sie sah Vura direkt an und im Gegensatz zu den Männern schien sie etwas zu ahnen. Vura nickte ihr kaum merklich zu, dann streifte ihr Blick den der Rothaarigen in der Ecke. Doch dort gab es nichts zu sehen. Der Geist hinter ihren Augen war verschwunden. Ausradiert von dem Schmerz, der Scham und all den Qualen, die diese Männer über sie gebracht hatten.
Der gutaussehende Soldat packte sie am Kinn, zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »He, hörst du mir überhaupt zu, du Schlampe? Ich will wissen, wo du herkommst?«
Vura funkelte ihn an. All ihr Zorn, all ihr Hass, steckten in diesem Blick. Ihr Inneres tobte. In dem Leid dieser Frauen spiegelte sich ihr eigener Schmerz, so wie sich in der Grausamkeit und Rücksichtslosigkeit dieser Männer die Bosheit ihrer Peiniger spiegelte. Die Hand, die sie gepackt hielt, verwandelte sich in eine Pranke, das Gesicht, in das sie blickte, wurde bärtiger und breiter, hässlicher. Sie stand Gustav gegenüber, aber diesmal verspürte sie keine Furcht, keine Hilflosigkeit, nur alles verzehrenden Hass.
Sie packte sie den Unterarm des Mannes und riss seine Hand von ihrem Kinn los. Sie hatte ihre Quelle noch nicht geöffnet, aber sie war dennoch wesentlich stärker, als sie aussah, und ein Ausdruck der Verwunderung erschien auf seinem Gesicht.
»Ich bin mit dem Schiff hergekommen«, sagte sie. »Zusammen mit dem legendären Servin Heldenfluch und anderen Kriegern, die in diesem Moment deine Kameraden abschlachten.«
Der Soldat lachte, aber es klang nicht so ungezwungen, wie er vielleicht glaubte. »Ah, Wahnvorstellungen! Vielversprechend. Die Irren ficken doch am besten, man muss ihnen nur Manieren beibringen. Wenn diese Nacht vorbei ist, wirst du so zahm sein wie ein Kätzchen.«
Vura lächelte, ihre Hand schoss vor, packte den Soldaten im Schritt und quetschte das, was sie zu fassen bekam, mit all ihrer Kraft. Der Mann kreischte auf und versuchte, sie von sich zu stoßen, doch es gelang ihm nicht. Er schrie noch lauter, als er bemerkte, dass ihre Augen im goldenen Licht der Sonne erstrahlten.
»Und genau da liegst du falsch«, sagte sie mit dröhnender Stimme. »Wenn diese Nacht vorbei ist, wirst du tot sein.«
Inzwischen waren die übrigen Männer aufgestanden und starrten sie aus angstgeweiteten Augen an. Einige zogen ihre Waffen, aber die Schwerter zitterten in ihren Händen.
Vura drückte mit aller Macht zu. Sie spürte etwas unter ihrer Faust platzen und ein schriller Schrei entfuhr der Kehle ihres Opfers. Sie ließ los und der Mann kippte zur Seite, wo er wimmernd liegen blieb.
Sie funkelte die Männer an. »Und jetzt seid ihr an der Reihe.«
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Servin und seinen Gefährten fiel es nicht schwer, das Schloss ungesehen zu umrunden; der dichte Wald verschaffte ihnen Deckung. Als sie das hintere Ende der Westmauer erreicht hatten, wo der zweite Wachturm in die Höhe ragte, blieb Tryndin stehen und wartete, bis Servin und Jobokles zu ihm aufgeschlossen waren. Der Bogenschütze lief stets voraus und erkundete die Umgebung mit seinen falkengleichen Augen. Er deutete auf eine hohe Fichte, die sich einsam nahe der Steinwand erhob, direkt hinter dem Wachturm. Wie er gesagt hatte, eignete sich der Baum perfekt, um ihn als Kletterhilfe zu missbrauchen. Servin fragte sich, wieso er nicht längst gefällt worden war, aber das war wohl einer Mischung aus Nachlässigkeit und Arroganz geschuldet. Niemand rechnete ernsthaft damit, dass der Herrschaftssitz eines Kronenträgers angegriffen wurde, was dazu führte, dass man der Instandhaltung der Verteidigungsanlage weniger Bedeutung zumaß. Sehr zu ihrem Glück.
Servin blickte die Mauer empor, konnte aber in unmittelbarer Nähe keine Soldaten erkennen. Er gab Tryndin ein Handzeichen. Der Bogenschütze nickte knapp und huschte über das freie Terrain wie ein Schatten. Mit flinken Bewegungen kletterte er den Baum hinauf. Als er auf einem kräftigen Ast Halt gefunden hatte, wickelte er das Seil mit dem Enterhaken von seiner Schulter. Servin hielt den Atem an, als er den metallenen Greifarm durch die Luft wirbelte. Es war kein leichter Wurf, die Brüstung ragte immer noch gut fünf Meter über ihm auf, und wenn er verfehlte und das Metall gegen den Stein schlug, konnte jemand auf sie aufmerksam werden. Tryndin ließ los und der Enterhaken flog durch die Luft. Servin zuckte zusammen, als sich die eisernen Haken mit einem Knirschen in die Brüstung bissen. Tryndin zog probeweise an dem Seil, dann schwang er sich mit einem Satz von dem Baum und fing sich mit beiden Beinen auf der Mauer ab. Anschließend kletterte er an dem Seil nach oben und verschwand hinter der Brüstung.
Servin gab Jobokles mit einem Blick zu verstehen, dass nun sie an der Reihe waren. Gemeinsam verließen sie die Deckung der Bäume und rannten auf das Seil zu, das von der Mauer baumelte. Jobokles klapperte bei jedem Schritt. Auf seinen Rücken waren neben seiner Axt drei klobige Holzgestelle gebunden, die immer wieder aneinanderstießen. Tryndin und Jobokles hatten die Gestelle am Tag zuvor aus Ästen und Hanfseilen gebaut. Das zusätzliche Gewicht machte Jobokles langsam und Servin erreichte die Mauer vor ihm. Geschwind zog er sich an dem Seil hoch und sprang über die Brüstung.
Er duckte sich und sah sich um. Am Ende des Wehrganges, etwa hundert Schritt zu seiner Rechten, machte er den Eingang zum Westflügel aus. Eine mit Eisen verstärkte Tür, die in den Stein eingelassen war. Hier gab es keine Wachposten, die meisten waren an der Vorderseite des Wehrganges positioniert. Dennoch konnten sie nicht einfach ins Schloss spazieren. Servin sah den Wachturm hinauf, in dessen Schatten er stand. Die Männer dort oben würden sie sehen. Die offenstehende Tür zeigte ihm jedoch, dass sich Tryndin bereits um das Problem kümmerte.
Es verstrichen einige Herzschläge, dann schloss sich eine Pranke um die Brüstung. Servin richtete sich auf, lehnte sich vornüber und packte Jobokles bei seinem Wams. Mit einem Grunzen wuchtete er den gewaltigen Mann auf die Mauer.
»Komm mit«, flüsterte er ihm zu.
Sie betraten den Wachturm und liefen die Wendeltreppe nach oben, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Als sie ins Freie traten, erwartete Tryndin sie schon. Drei Männer lagen ihm zu Füßen; zweien ragte jeweils ein weißgefiederter Pfeil aus dem Rücken, der dritte starrte mit leeren Augen zum Himmel empor. Seine Kehle war durchgeschnitten. Es gab keine Kampfspuren, die Männer hatten nicht einmal Zeit gehabt, einen Schrei auszustoßen. Tryndin säuberte sein Messer, indem er es am Wams seines Opfers abwischte.
Nun mussten sie sich beeilen.
Jobokles löste die Holzgestelle von seinem Rücken, Tryndin zog den Toten die Pfeile aus dem Körper und steckte sie zurück in seinen Köcher, dann banden sie die Leichen eine nach der anderen auf die kreuzförmigen Gestelle. Jobokles richtete eine von ihnen auf und stellte sie ans Kohlebecken, das in einer Ecke des Turms glühte. Der Körper stand zwar etwas schief, aber von Weitem würde das nicht auffallen. Servin und Tryndin hoben die anderen beiden hoch und stellten sie zu ihrem Kameraden. Dann duckte sich das Trio unter die Brüstung.
Servin spähte über die Mauer. Der Lichtstreifen der Dämmerung war inzwischen etwas heller geworden und vertrieb die pechschwarze Dunkelheit der Nacht. Sein Blick heftete sich auf den anderen Wachturm, der über hundert Meter entfernt war, und glitt über die drei Wächter. Gelangweilt standen sie mit ihren Speeren da und blickten nach Süden. Er atmete erleichtert aus und dankte dem Ursprung in Gedanken, dass die Soldaten nicht hergesehen hatten.
Servin sah zurück auf die drei Toten, die um das Kohlebecken herumstanden. Es war ein grausiger Anblick. Ohne Muskelspannung hingen sie an den hölzernen Stäben wie leblose Vogelscheuchen.
Hoffentlich lassen sich die anderen davon täuschen, dachte er.
Er blickte hinunter auf den Wehrgang und erkannte mehrere Speerträger, die ebenso gleichgültig über die Brüstung starrten wie die Wachposten auf dem Turm. Es dauerte ein paar Minuten, bis er die Patrouille ausmachte, auf die sie gewartet hatten. Zwei Männer schlenderten die Mauer entlang, blieben aber immer wieder stehen, um mit den Wachen zu plaudern, an denen sie vorbeigingen.
»Sie kommen«, sagte er und machte kehrt. Tryndin und Jobokles folgten ihm. Er stieg die Treppen hinunter und zog sein Rapier. Als er das Ende erreicht hatte, stellte er sich neben die Tür, während Tryndin und Jobokles den Turm über die andere Seite verließen und auf den Wehrgang traten. Die Tür schwang auf, zwei Männer betraten das Innere im zuckenden Schein einer Fackel. Servin wartete, bis die beiden eingetreten waren und die Tür hinter ihnen wieder ins Schloss fiel.
»Guten Abend«, sagte er dann und die beiden fuhren ruckartig herum.
Sein Rapier sang, Blut spritze an die Wände. Obwohl die Kehlen der Männer sauber durchtrennt waren, zeichnete kein Schmerz ihre Gesichter, nur Verblüffung. Dann brachen zusammen. Sofort trat Jobokles wieder ins Treppenhaus, packte die beiden an den Gürteln und zerrte sie auf den Wehrgang. Dort wuchtete er sie hoch und warf sie über die Brüstung. Sie fielen mit einem dumpfen Schlag auf den Erdboden, wo sie von dem Gestrüpp, das die Mauer säumte, verschluckt wurden.
Servin ging an ihm vorbei und hielt auf die Tür am Ende des Wehrganges zu. Tryndin und Jobokles flankierten ihn.
»Wie in alten Zeiten, was Kriegsmeister?«, fragte Tryndin.
»Wie in alten Zeiten«, stimmte Servin zu.
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Thura schreckte so heftig auf, dass sie den gepolsterten Stuhl umwarf, der mit einem Poltern auf den Steinboden fiel. Sie fuhr herum, hastete zu den großen Fenstern und sah den Berg hinunter. Da Revans Gemach nach Westen ausgerichtet war, konnte sie das Dorf am Fuß des Berges nur ausmachen, indem sie sich den Hals verrenkte. Sie konnte nichts Ungewöhnliches erkennen, aber sie spürte Magie. Ein Hexer hatte seine Quelle geöffnet. Ein machtvoller Hexer.
Ihre Hände zitterten, als sie sich umdrehte und unruhig vor dem Schreibtisch auf und ab ging. Die Kerzen waren beinahe alle heruntergebrannt, nur vereinzelt flackerten die kleinen Lichter auf dem Boden und kämpften gegen die Finsternis.
Was hatte das zu bedeuten? Welcher Hexer wagte es, Gottberg zu betreten? Verhöhnte man sie etwa?
Wut flammte in ihr auf und sie ballte die zitternden Hände zu bebenden Fäusten. Sie würde diesem Narren zeigen, was geschah, wenn man ungebeten ihr Hoheitsgebiet betrat! Sie würde dort hinunterschweben und ihn auseinanderreißen, sie würde … Sie blieb abrupt stehen. Was, wenn der Hexer genau das wollte, wenn es eine Falle war?
Viktor könnte dahinter stecken, sagte sie sich, oder der Bund, oder der Todeshexer ist zurückgekehrt, um Rache an mir zu nehmen, oder … Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, die Ahnungen flogen in ihrem Kopf umher wie in einem Malstrom, der sie alle verschluckte und nur Fetzen ausspuckte. Wie sollte man auch denken, wenn einem ständig diese Schmerzen in den Schädel stießen?
»Wie soll man denken?!«, schrie sie und erschreckte sich über ihre eigene Stimme. Sie hatte es nicht laut aussprechen wollen.
Sei klug! Lass dich nicht darauf ein … Es ist eine Falle … Es muss eine sein. Sie wollen dich alle töten! Sei klug!
Sie war klug. Ihr Blick zuckte zu dem Doschkar hinüber, der unbeweglich in der Ecke stand.
»Kain!«, sagte sie und er wandte ihr den Kopf zu. »Ein Hexer ist in Königsfels. Ich will, dass du ihn findest und tötest.«
»Wie ihr wünscht, Herrin«, sagte er mit seiner ruhigen, dunklen Stimme. Er setzte sich sofort in Bewegung wie ein gespannter Bogen, der nur darauf gewartet hatte, losgelassen zu werden. Mit eingeübten Handbewegungen riss er die Lederriemen ab, die seine Rüstungsplatten trugen, die scheppernd zu Boden fielen. Eine Rüstung war gegen einen Hexer nutzlos, da half nur Heimtücke und Schnelligkeit. Seine antrainierten Instinkte als Gotttöter übernahmen die Oberhand und leiteten sein Tun. Innerhalb weniger Sekunden hatte er sich seiner Rüstung entledigt und stand in der gefütterten Lederkleidung vor ihr, die er darunter trug. Er wandte sich um, öffnete die große Flügeltür und verließ ihr Gemach. Nur die schimmernden Rüstungsteile blieben zurück. Thura wusste, er würde in seine eigene Kammer gehen und die Ausrüstung anlegen, die er dabeigehabt hatte, als er nach Gottberg gekommen war. Sie hatte ihm die Tasche mit den Wurfsternen und den Giftmixturen zurückgegeben, nachdem sie seinen Geist gebrochen hatte.
Ihre Hände hatten aufgehört zu zittern. Die schreckliche Effizienz des Doschkar hatte sie beruhigt. Er würde tun, was immer sie verlangte, und er würde Erfolg haben. Niemand konnte diese Kreatur aufhalten. Sie brauchte sich vor nichts zu fürchten, solange sie ihn hatte.
Thura stellte den Stuhl wieder auf und setzte sich. Sie spürte den anderen Hexer nach wie vor deutlich. Er schien inzwischen sogar noch mächtiger geworden zu sein, wenn sie auch nicht verstand, wie das möglich war, doch sie ließ sich davon nicht aus der Fassung bringen.
»Er wird sterben«, sagte sie in den leeren Raum hinein. »Er wird mich nicht bekommen …« Sie kicherte. »Er wird mich nicht bekommen …«
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Servin schritt zügig durch die Flure des Nachtschlosses, aber er rannte nicht. Es brannten nur wenige Fackeln an den Wänden und die Schatten waren trügerisch. Sie mussten achtgeben, dass sie keiner Patrouille in die Arme liefen.
Jobokles und Tryndin gingen links und rechts von ihm. Beide hatten ihre Waffen gezogen. Die doppelköpfige Axt schimmerte in Jobokles Händen, ein Pfeil steckte auf der Sehne von Tryndins Bogen.
Servin wusste nicht, wie viele Soldaten sich innerhalb des Schlosses befanden und wie sie positioniert waren, aber er hoffte, dass die meisten von Thuras Männern die Mauer bewachten. Das Nachtschloss war ohnehin zu gewaltig, um jeden Flügel zu bemannen.
Sie kamen an eine Abzweigung und Servin blieb kurz stehen, um sich zu orientieren.
»Warum halten wir an?«, flüsterte Tryndin.
Servin kniff die Augen zusammen. »Gib mir einen Moment.«
Die Gänge des Nachtschlosses waren wie ein Labyrinth angelegt. Obwohl er Thura schon einmal zu den Kerkern gefolgt war, war es nicht einfach, den richtigen Weg zu erkennen. Er musste sich auf seinen Instinkt verlassen. Der Flur vor ihnen verlor sich nach einer Weile in Dunkelheit, niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Fackeln in den eisernen Halterungen zu entzünden. Soweit er sich erinnerte, befand sich dort hinten irgendwo das Gemach, in das ihn Thura gesperrt hatte, demnach … Er blickte zur Seite; der schmale Gang wurde von Fackeln an den Wänden erleuchtet.
»Hier entlang«, sagte er und hoffte, dass seine Stimme die nötige Zuversicht ausstrahlte.
Servin betrat die Abzweigung und Tryndin und Jobokles fielen hinter ihm zurück. Der Gang war schmaler als der Flur zuvor, nur zwei Männer konnten hier nebeneinander gehen. Nach einer Weile bog der Gang nach rechts und Servin atmete erleichtert auf. Er erinnerte sich an diese Biegung.
Der Kerker ist nicht mehr weit entfernt.
Ein Geräusch ließ ihn innehalten. Er hob die Faust und sofort standen seine Gefährten still. Servin legte den Kopf schief und lauschte. Schritte näherten sich ihnen. Er wandte sich zu Tryndin um und gab ihm ein Handzeichen. Der Bogenschütze nickte, trat vor, ließ sich mitten im Gang auf ein Knie nieder und spannte den Boden. Die Schritte wurden lauter – es handelte sich um zwei Männer –, das tanzende Licht einer Fackel erschien hinter der Biegung. Tryndin ließ die Sehne los, ein Pfeil schwirrte durch die Luft. Er hatte den Moment perfekt abgepasst. Innerhalb des Augenblicks, den der Pfeil benötigte, um die zwanzig Meter zu zurückzulegen, taten die Männer den letzten Schritt und tauchten hinter der Biegung auf. Mit einem dumpfen Schmatzen drang die Eisenspitze dem Mann in die Brust, der die Fackel hielt. Er grunzte, ließ die Fackel fallen und fiel zu Boden. Sein Kamerad war so überrumpelt, dass er den zweiten Pfeil gar nicht kommen sah, der ihm ins Auge fuhr und sein Gehirn durchbohrte.
»Jobokles, schnapp dir die Leichen«, befahl Servin.
Jobokles grunzte zustimmend und reichte ihm seine Axt, unter deren Gewicht Servin kurz schwankte. Nachdem Tryndin die Pfeile aus den Körpern der Toten gezogen und zurück in seinen Köcher gesteckt hatte, warf sich Jobokles eine der Leichen über die Schulter, packte die andere bei den Füßen und zog sie hinter sich her. Servin war nicht glücklich über die Blutschliere, die der Gezogene hinterließ, aber sie hatten keine Zeit, sie zu beseitigen.
Sie kamen zu einer weiteren Abzweigung. Servin spähte um die Ecke und sah eine eisenverstärkte Tür am Ende des Ganges. Er jubelte innerlich. Wie er wusste, führte die Tür zu einer Wendeltreppe und anschließend einen kurzen Gang entlang, hinter dem sich der Kerker befand. Die beiden Soldaten, die ihnen begegnet waren, hatten dort vermutlich nach dem Rechten gesehen.
Servin bedeutete Jobokles die Leichen in den kurzen Gang vor der Tür abzulegen. Der Hüne warf den Toten achtlos von der Schulter, packte den anderen am Gürtel und wuchtete ihn auf seinen Kameraden. Dann gab Servin ihm die Axt zurück, die Jobokles mit einem Grinsen entgegennahm, und sah ihn ernst an. »Wir sind fast am Ziel«, sagte er. »Tryndin und ich werden zum Kerker hinabsteigen. Du bleibst hier. Wenn uns jemand entdeckt und uns den Fluchtweg abschneidet, sind wir geliefert. Halte diesen Gang mit deinem Leben, Jobokles.«
»Keine Sorge, Kriegsmeister. An mir kommt keiner vorbei«, sagte der Riese und packte die Axt fester.
Tryndin schlug Jobokles auf die Schulter. »Bis gleich, Job«, sagte er.
Jobokles winkte ihnen zum Abschied und Servin schüttelte kaum merklich den Kopf. Der Anblick war einfach grotesk. Der riesige Jobokles, die gewaltige Axt auf der Schulter, winkte ihnen grinsend zu wie ein Kind, das seine Eltern verabschiedete. Nur, dass das Kind neben zwei übereinandergestapelten Leichen stand.
Servin schmunzelte, wandte sich ab und schritt mit Tryndin den Gang entlang. So nah, dachte er. Sie erreichten die eisenbeschlagene Tür und Servin drückte die Klinke herunter. Dahinter kam eine von Fackeln erleuchtete Wendeltreppe zum Vorschein, die sich in die Tiefe wand. Nie hätte er zu träumen gewagt, dass sie so weit kommen würden.
Er warf Tryndin einen Blick zu. »Bist du bereit, eine Prinzessin zu retten?«
»Solange ich keinen Drachen erschlagen muss«, sagte Tryndin trocken.
Servin lachte leise und begann den Abstieg.
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Leif lief beschwingt durch die Finsternis. Es war so dunkel unter dem dichten Blätterdach, dass er kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Immer wieder stolperte er über eine herausragende Wurzel, aber das tat seiner guten Laune keinen Abbruch. Diesmal hatte er ernsthaft geglaubt, es wäre aus. Leif hatte sich ein kleines bisschen in die Hose gepinkelt, wie er zugeben musste, aber das war angesichts dieses Monstrums keine Schande. Der Nanuk war mit Abstand das furchteinflößendste Geschöpf, dem er jemals gegenübergestanden hatte und es war ziemlich erpicht darauf gewesen, ihn und seinen König zu zerfleischen. Und doch hatten sie überlebt!
Er blickte über die Schulter zurück, sah seinen König an, der nur als schemenhafter Umriss in der Dunkelheit zu erkennen war. Sie waren schon seit mehreren Stunden unterwegs, in denen Askon verdächtig ruhig gewesen war. Leif konnte sich denken, was in ihm vorging. Die Nanuks waren ihre letzte Chance auf Verbündete gewesen, nun waren sie endgültig auf sich allein gestellt. Wenn sie dennoch nach Durgo aufbrachen, um gegen Viktor zu kämpfen – und daran hatte Leif keinen Zweifel –, würden sie dabei vermutlich alle umkommen. Aber selbst diese düstere Aussicht bereitete Leif keinen Kummer. Es war sinnlos, sich über das Morgen zu beklagen, das in der Ferne lag. Heute war die Nacht finster, die Luft klar und das Leben gut.
Er verlangsamte seinen Schritt, bis Askon zu ihm aufgeschlossen hatte. »Was habt ihr dem Nanuk eigentlich gesagt, als ihr in dieser merkwürdigen Sprache geredet habt?«
»Nichts Vernünftiges. Die Strophe eines alten Liedes, das mich der Nachtkrapp gelehrt hat. Ich spreche seine Sprache nicht wirklich.«
»Es hat gereicht, um unser Leben zu retten. Beim Ursprung, das war ein Erlebnis! Davon werde ich noch meinen Enkelkindern erzählen!« Er machte eine Pause. »Sofern ich ihre Geburt erleben werde.«
»Das werdet ihr«, sagte Askon. »Ihr habt mehr als genug getan. Ich werde euch und eure Männer nicht in eine ausweglose Schlacht führen, nur damit ihr fernab der Heimat sterbt. Ich schicke euch nach Hause, sobald ihr mich auf Durgo abgesetzt habt.«
Leif lachte leise. »Ich dachte, ihr kennt uns inzwischen besser. Wir werden nicht von eurer Seite weichen, mein König. Bis in den Tod, schon vergessen?«
»Ihr würdet einen sinnlosen Tod sterben.«
»Und ihr etwa nicht?«
»Ich muss wenigstens versuchen, ihn aufzuhalten, Leif. Er hat meine Familie getötet.«
»Mit Verlaub, mein König, ihr seid nicht der Einzige, dem seine Familie genommen wurde. Viktor hat die gesamte Nachtflotte vernichtet. Ich werde die furchtbaren Schreie meiner Kameraden niemals vergessen, als ihre Schiffe in Flammen aufgingen und sie lebendig verbrannten. Das waren gute Männer, echte Krieger der Nachtinseln, Ehemänner, Väter, Brüder und Freunde. Nun sind sie nichts mehr davon. Nur noch Asche im Meer. Wir können sie nicht einfach vergessen, so wenig, wie wir vergessen können, dass wir es euch zu verdanken haben, dass wir ihr Schicksal nicht teilten. Für unsere gefallenen Kameraden ziehen wir in den Krieg und für unseren König gewinnen wir ihn oder sterben bei dem Versuch. Gewöhnt euch daran.«
Askon schwieg eine Weile, nur das Geräusch des knirschenden Schnees unter ihren Füßen drang durch die Dunkelheit. »Ihr seid ein guter Mann, Leif.«
»So weit würde ich nicht gehen.« Es folgte eine weitere Pause und Leif spürte, dass Askon mit sich rang. »Wenn ihr mir sonst noch etwas zu sagen habt, nur raus damit.«
Askon holte tief Luft. »Es ist nicht so leicht, zu erklären, aber ich werde es dennoch versuchen. Ihr habt ein Recht darauf zu erfahren, was aus mir werden könnte. Für wen zu sterben ihr bereit seid.«
Leif horchte auf. »Eure Vision?«
»Nicht nur das. Ich verschweige euch schon seit einiger Zeit etwas …«
Askon begann zu erzählen und Leif unterbrach ihn nicht, wenn ihn auch verstörte, was er erfuhr. Als er zum Ende kam, erschien Leif die Nacht sogar noch finsterer als zuvor. Die Magie des Waldes hielt die Kälte zwar von ihm fern, aber er hatte dennoch das Gefühl, dass Eiswasser durch seine Adern kroch.
»Ihr hättet Viktor also die ganze Zeit über vernichten können«, sagte er, als er seine Stimme wiedergefunden hatte.
»Ja. Aber der Preis wäre zu hoch gewesen. Die Schattenkrone hätte alles verschlungen, was ich bin, und die Insellande mit dazu.«
»Ihr hättet mir früher davon erzählen sollen«, sagte Leif.
»Ich wagte es nicht. Es hat nichts damit zu tun, dass ich euch nicht vertraue, aber ich wollte dieses Geheimnis keinem anderen Menschen aufbürden. Ich weiß nun, dass das falsch war. Ihr setzt euer Leben für mich aufs Spiel. Ihr verdient die Wahrheit.«
Die Wahrheit. Leif war sich nicht sicher, ob er sie wirklich hatte hören wollen. Dass die Schattenkrone existierte und Askon sie ausgeschlagen hatte, das ja, aber auf den Rest hätte er getrost verzichten können. Ihm schwirrte immer noch der Kopf. Askon hatte sein zukünftiges Ich gesehen und sich sogar mit ihm unterhalten? Wie war so etwas überhaupt möglich? Und hieß das, dass er unwiderruflich zu dem dunklen Herrscher werden würde, dem er begegnet war, oder ließ sich diese Zukunft abwenden?
Vielleicht will er das gar nicht, dachte Leif düster.
»Ihr denkt doch nicht daran, die Schattenkrone an euch zu nehmen?«, sprach er seine Befürchtung aus.
»Natürlich nicht!«, rief Askon aus. »Glaubt ihr etwa, ich will die Welt in den Untergang stürzen?«
»Dem Ursprung sei Dank.«
»Macht euch keine Sorgen. Meine Mutter hat sich das Leben genommen, damit ich diesem Weg fernbleibe. Eher lasse ich mich von Viktor umbringen, als dass ich sie hintergehe.« Askon verstummte und zögerte einen Augenblick, bevor er weitersprach. »Und eben das ist es, was ich nicht verstehe.«
»Was meint ihr damit?«
»Ich habe nicht einfach nur einen Blick in die Zukunft geworfen, Leif. Ich war dort, ich habe mit mir selbst gesprochen. Er … konnte mich sehen, ursprungsverdammt! Es war alles so real und erschien so … unvermeidbar, als hätte das Schicksal längst entschieden, was mit mir geschehen wird. Dabei habe ich mich doch längst entschieden! Ich werde gegen Viktor kämpfen und wenn ich sterbe, dann ist es eben so. Wie kann ich also je die Schattenkrone tragen?«
»Es wird nicht so kommen. Nachdem ihr Vesnas Tod gesehen habt, unternahmt ihr auch etwas dagegen und wendetet ihr Schicksal ab. Wieso sollte es bei euch anders ein?«
Askon blieb plötzlich stehen, seine Eisaugen waren weit aufgerissen und schimmerten in der Schwärze. Er wirkte, als hätte er einen Geist gesehen.
»Was ist?«, fragte Leif besorgt.
»Das Auftauchen der Nanuks hätte es mich beinahe vergessen lassen, aber ich hatte diese Nacht eine weitere Vision. Leif, ich habe Vesna abermals sterben sehen, auf dieselbe Weise wie letztes Mal.«
»Aber was hat das zu bedeuten? Sie ist doch nicht hier!«
Bevor Askon antworten konnte, wurde seine Aufmerksamkeit von etwas angezogen. Leif folgte seinem Blick und nahm überrascht zur Kenntnis, dass ein orangerotes Licht durch die Dunkelheit sickerte. Seine Quelle entsprang etwa eine halbe Meile vor ihnen, wo ein feuriges Band zwischen den Baumreihen erglühte. Schnell nahm es an Intensität und Größe zu, erstreckte sich bald über ihr gesamtes Sichtfeld.
Ein Feuer, begriff Leif.
»Vesna!«, keuchte Askon und ehe Leif reagieren konnte, rannte sein König los und hechtete auf die Flammen zu.
Er wollte ihm schon nachjagen, als ihn ein Geräusch hinter ihm zurückhielt. Das Rascheln von Blättern und das sanfte Rieseln von herabfallendem Schnee. Blitzschnell fuhr er herum und suchte die Bäume ab. Das scharlachrote Licht, das inzwischen den ganzen Wald erleuchtete, funkelte in den Eiszapfen, die von den Ästen herunterhingen. Am Rande seines Blickfeldes glaubte er, eine Bewegung auszumachen, doch als seine Augen zur Seite zuckten, sah er nur, dass dort eine Schneewolke niederging. Das weiße Pulver fiel von den grünen Fichtennadeln, der halbe Baum hatte seine helle Decke verloren. Etwas musste ihn gestreift haben … aber was?
Leif stellten sich die Nackenhaare auf, aber er schüttelte sein Unbehagen ab, fuhr herum und lief seinem König nach.
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Gedilli stand in der Tür und beobachtete entsetzt das Gemetzel, das Vura in der Taverne veranstaltete. Den Soldaten wurden Dolche und Schwerter aus den Händen gerissen, die Waffen schossen durch den Raum. Panisch hasteten die Männer zum Ausgang, versuchten, die offene Tür zu erreichen. Niemandem gelang es. Die umherschwirrenden Klingen drangen ihnen in die Eingeweide, zwischen die Rippen, hackten ihnen die Glieder ab und durchstießen ihre Hälse. Schreie zerrissen die Luft. Vura war gnadenlos. Ihre Arme bewegten sich ruckartig vor und zurück, hoben und senkten sich, während sie die tödlichen Geschosse mit ihrem Geist steuerte. Sie war die Dirigentin eines blutigen Orchesters, die Messer und Schwerter ihre Taktstöcke und die Leiber der Soldaten ihre Instrumente, die schrille Töne von sich gaben, wenn sie durchbohrt wurden.
Gedilli hatte gewusst, was Vura vorgehabt hatte, und er war damit einverstanden gewesen. Diese Männer verdienten den Tod, aber das änderte nichts daran, dass ihm übel wurde, als er ihnen beim Sterben zusah. Dabei war es weniger die Brutalität, die ihn verstörte, als vielmehr der genussvolle Ausdruck auf Vuras Gesicht. Sie hätte die Männer schnell und sauber töten können, stattdessen veranstaltete sie dieses grausige Schauspiel. Weil es ihr Freude bereitete. Gedilli schauderte.
Endlich verklang der letzte Schrei und es war vorbei. Gedilli stählte sich und betrat den Raum. Überall war Blut, sein metallischer Geruch hing schwer in der Luft. Der Lebenssaft zog sich in langen Schlieren über die Wände, tropfte von der Decke und sammelte sich in Pfützen auf den Holzdielen. Die Männer lagen kreuz und quer verteilt, ihre gebrochenen Augen starrten ins Leere, die verrenkten Glieder von sich gestreckt. Einige lebten noch und zuckten wie Fische, die an Land gezogen wurden. Ihre röchelnden Atemzüge waren schrecklich anzuhören. Tische und Stühle waren umgestürzt, der Raum war ein einziges blutüberströmtes Chaos. Auf Vuras weißem Hemd fand sich dagegen nicht ein Blutstropfen.
Die schwarzhaarige Frau hatte sich auf dem Boden zu einer Kugel gerollt, doch nun schaute sie auf und sah sich mit weit aufgerissenen Augen um. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, ein Kichern entfuhr ihr, ob aus Freude oder Wahnsinn konnte er nicht sagen. In einer Ecke saß eine weitere Frau und Gedilli erkannte sie als die rothaarige Schönheit, die er vor zwei Tagen gesehen hatte. Sie reagierte jedoch nicht auf das, was um sie herum geschehen war, sondern saß weiterhin bewegungslos da und starrte ins Nichts.
Vura stieg über einen Leichnam, ging auf das junge Mädchen zu, das sich auf dem Tisch zusammengekrümmt hatte. Sie berührte es an der Schulter. Das Mädchen schreckte auf und wäre beinahe von der Tischplatte gefallen.
»Es ist alles gut, niemand wird dir mehr etwas tun«, sagte Vura. Sie streckte den Arm aus und ein Dolch schwebte vom Boden in die Luft und flog ihr in die Hand. »Hier, nimm das.«
Sie drückte dem Mädchen die Waffe in die Hand, das sie zögernd ergriff.
»Was … was soll … ich damit tun?«, fragte sie mit zitternder Stimme.
»Was du willst«, sagte Vura. »Aber ich würde dir empfehlen, die Klinge diesem Bastard da ins Auge zu rammen.«
Sie deutete hinter sich und Gedilli sah, dass der Kerl, mit dem Vura am Anfang gesprochen hatte, noch lebte. Er lag verkrümmt auf dem Boden, sein Gesicht war schmerzverzerrt und er atmete schwer, aber er blutete aus keinen Wunden.
Das Mädchen schaute an Vura vorbei, aber sie schien zu verängstigt, um zu tun, was sie vorgeschlagen hatte. Da trat die schwarzhaarige Frau zu ihr heran. »Gib mir das Messer«, sagte sie an das Mädchen gerichtet.
»Herrin, wir müssen verschwinden!«, sagte Gedilli. Sie hatten schon mehr als genug Zeit verloren.
»Ich komme«, sagte Vura, wandte sich um und schritt an ihm vorbei.
Bevor er ihr nachging, sah Gedilli, wie die schwarzhaarige Frau mit gezücktem Messer auf den Mann am Boden zuging. Ihre Augen funkelten grausam. Er drehte sich um und folgte Vura in das dunkle Zwielicht der frühen Dämmerung hinaus. Sofort blieb er stehen, als er sah, dass weitere Männer aus den umliegenden Häusern strömten, aufgeschreckt von den Schreien. Die meisten trugen nur eine Hose, aber sie alle hielten Dolche oder Schwerter in den Händen. Als sie Vura und Gedilli erblickten, liefen sie auf sie zu. Gedilli zog zwei Wurfmesser, doch er kam nicht dazu, sie einzusetzen. Vura trat den Männern entgegen und saugte das Zwielicht der Dämmerung in sich auf. Sie erstrahlte in silbergrauem Licht. Die Männer hielten in ihrem Ansturm inne, als sie ihre Gegnerin als Hexe erkannten, und versuchten umzukehren, doch dazu war es zu spät. Vura streckte die Arme aus und aus jedem ihrer Finger schossen dünne Strahlen reiner Energie in alle Richtungen davon. Ohne einen Laut von sich zu geben, sackten zwei Dutzend Männer in sich zusammen und fielen zu Boden. Schwarze Löcher schwelten in ihren Brustkörben.
Gedilli blinzelte und steckte die Messer zurück in die Scheiden. Es dauerte einen Moment, bis er seine Stimme wiedergefunden hatte. »Herrin, wir müssen uns beeilen«, sagte er dann. »Thura kann hier auftauchen.«
Vura drehte sich zu ihm. »Gut«, sagte sie kalt. »Ich werde sie büßen lassen.« Der Hass in ihren leuchtenden Augen erschreckte ihn.
»Habt ihr nicht schon genug Gerechtigkeit walten lassen!«, schrie Gedilli und deutete auf die Leichen um sie herum. »Sie sind alle tot, Herrin! Ihr habt die Menschen dieses Dorfes von ihnen befreit! Nun lasst uns gehen!«
Vura schüttelte den Kopf. »Ihr versteht es nicht, Gedilli. Ich kann sie spüren, wisst ihr? Die Frauen und Kinder in den Häusern um uns herum. Ich kann ihre Qualen spüren, ihr Leid. Es ist unvorstellbar. Sie hat das zugelassen!«, brüllte Vura und deutete auf das Schloss über ihnen. »Thura hat ihre Männer auf diese armen Menschen losgelassen wie Kampfhunde auf Lämmer. Sie wird dafür bezahlen, Gedilli, ich werde mich nicht vor ihr verstecken!«
»Aber sie hat eine Allmachtkrone, Vura! So seid doch vernünftig und haltet euch an den Plan!«
»Ich kann sie besiegen, Gedilli, ich spüre es. Niemand kann es mit mir aufnehmen! Selbst hier, in dieser Welt des ewigen Zwielichts, ist meine Macht grenzenlos!«
Gedilli sah ihr in die leuchtenden Augen, sah die Entschlossenheit, aber auch die an Irrsinn grenzende Hybris darin, und wusste, dass er sie nicht würde umstimmen können. Vura war gänzlich verzehrt von dem Hass und der Macht, die sie durchströmten. Sie war nicht sie selbst … oder sie war es doch. Er wusste nicht mehr, wer sie war. Er wusste nur, dass er sie nicht aufhalten konnte.
Niemand kann sie aufhalten, dachte er und der Gedanke erfüllte ihn mit Furcht.




Ein Schatten in der Nacht
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Olek sammelte grunzend Speichel in seinem Mund, spuckte aus und beobachtete den schaumigen Klumpen dabei, wie er den Turm hinabsegelte. Das war mitunter das Spaßigste, was es hier oben zu tun gab, und das war wahrlich erbärmlich. Er hasste Mauerdienst und ganz besonders hasste er es, ihn auf dem Turm verrichten zu müssen. Hier konnte man sich nicht einmal die Beine vertreten und war mit den Idioten gefangen, die einem zugewiesen wurden. Heute waren das Jarek und Moasch. Die beiden unterhielten sich schon seit einer halben Stunde über das dämliche Würfelspiel, das sie erfunden hatten. Sie hielten sich für so clever, wie sie über die unnötig komplizierten Regeln debattierten. Dabei war das Spiel ausgemachter Mist. Olek hatte es zwar noch nie gespielt, aber es konnte gar nichts anderes sein als Mist, wenn diese beiden Flachköpfe es erfunden hatten.
Genervt wandte er sich ab, lehnte seinen Speer gegen die Brüstung und stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Stein ab. Er musste nur noch ein paar Stunden durchhalten, dann hatte er den Rest des Tages frei und konnte nach Königsfels zurückkehren. Die Vorfreude ließ seinen Mund trocken werden.
Beim Ursprung, er hatte noch nie so viele Titten und Ärsche zur freien Vergnügung gehabt! Es war wie ein Büffet, ein wunderbares, leckeres Büffet voller nackter, williger Frauen, die all seine Wünsche erfüllten. Klar, manchmal musste man mit der Faust etwas nachhelfen, damit sie nicht vergaßen, wer der Herr war, aber das hatte ja auch seinen Reiz.
Er fuhr mit einem Finger gedankenverloren die Narbe herab, die sich durch sein Gesicht zog, und spielte an ihrem Ende mit dem langen Schnauzbart.
Die Rothaarige hatte es ihm besonders angetan. Er wusste nicht, wie sie hieß, er nannte sie einfach nur die Rote. Anfangs war sie wild gewesen, nicht so zahm wie die anderen Frauen. Jedes Mal, wenn er sie bestiegen hatte, hatte ein hasserfülltes Feuer in ihren Augen gebrannt. Doch seit einigen Tagen war sie überhaupt nicht mehr richtig da und ließ alles stillschweigend über sich ergehen. Vielleicht hätte er ihren Bengel letzte Woche nicht vor ihren Augen töten sollen. Aber das Balg hatte so geschrien! Das hielt doch keiner aus.
Na ja, wenn sie den Geist aufgegeben hatte, dann war es eben so. Er würde sie ein letztes Mal besteigen, um der alten Zeiten willen, und ihr dann die Kehle durchschneiden. Außer ihr gab es ja noch einen Haufen andere Damen, deren Löcher gefüllt werden wollten.
Abermals grinste er. Seine Laune hob sich stets, wenn er an seinen persönlichen Harem dachte. Gut, es war nicht sein alleiniger Harem, schließlich teilte er ihn mit den anderen Männern, aber mehr als zwei Frauen auf einmal konnte ja ohnehin niemand Herr werden. Außer vielleicht Costja, der verschlagene, gutaussehende Hund, doch der war auch ein Meister im Herumhuren, das musste Olek ihm zugestehen. Bestimmt vergnügte er sich in diesem Moment mit einem halben Dutzend Frauen! Ah, Olek beneidete ihn darum.
Wenn er es recht bedachte, waren diese Frauen der einzige Grund, weshalb er und seine Männer nicht schon längst das Weite gesucht hatten. Denn ihre Herrin wurde allmählich verrückt. Das sprach natürlich niemand aus, aber jeder dachte es. Vor ein paar Tagen hatte sie mehrere seiner Kameraden hinrichten lassen, aber niemand wusste genau, weshalb. Olek hatte keinen von ihnen gut gekannt, er war als Söldner erst vor ein paar Monaten von Haus Tempestas angeheuert worden und die Hingerichteten hatten zu Thuras Garde gehört, weshalb es ihn nicht gekümmert hatte. Beunruhigend war es trotzdem.
Er starrte schon eine Weile vor sich hin, aber nun, da er sich einen Moment auf das konzentrierte, was er sah, kam ihm etwas seltsam vor. Zuerst kam er nicht darauf, was es war. Sein Blick war zum anderen Turm gewandert und er betrachtete die Männer, die dort Wache hielten. Dann verstand er. Die Männer bewegten sich nicht. Sie lockerten nicht die Schultern, gingen nicht umher oder traten auf der Stelle. All die kleinen Bewegungen, derer man sich nicht erwehren konnte, wenn man längere Zeit stehen musste, blieben aus. Sie harrten wie Statuen um das Kohlebecken aus.
Olek kniff die Augen zusammen. »Jarek, Moasch, seht euch das mal an!«, rief er nach hinten.
Die beiden reagierten nicht, plapperten weiter über etwas, das sie den Narrenwurf nannten.
»He, ihr beiden stumpfsinnigen Schwachköpfe!«, sagte er lauter.
Das erregte ihre Aufmerksamkeit. »Deine Beleidigungen waren auch schon mal besser«, sagte Jarek mit seiner wispernden Stimme.
»Ja«, pflichtete ihm Moasch bei. »Stumpfsinnig drückt doch das Gleiche aus wie Schwachkopf. Wenn du schon ein weiteres Wort vor eine definierende Beleidigung setzt, dann achte doch bitte darauf, dass es von der Bedeutung des nachgehenden Begriffs abweicht. Ich gebe dir ein Beispiel: He, ihr beiden nichtsnutzigen Schwachköpfe! Damit beleidigst du einerseits unsere Intelligenz und andererseits stellst du unsere generelle Brauchbarkeit in Frage.«
Olek holte tief Luft und schloss die Augen. Wie er diese neunmalklugen Bastarde hasste.
»Ja, oder ihr räudigen Schwachköpfe«, meinte Jarek. »Das wäre doch auch nicht schlecht …«
»Haltet eure ursprungsverdammten Fressluken!«, schrie Olek sie an. »Und schaut da rüber!« Er deutete auf den anderen Turm.
Sein aggressiver Ton ließ sie gehorchen. Die beiden traten neben ihn und sahen zu dem anderen Turm hinüber.
»Ähm«, sagte Moasch nach einer Weile, »brennt da einer oder irre ich mich?«
Olek kniff die Augen zusammen. Tatsächlich, der Mann, der dem Kohlebecken am nächsten stand, hatte Feuer gefangen. Sein Ärmel brannte.
»Nein, du hast völlig recht«, sagte Jarek. »Er brennt, aber …«
»Er bewegt sich nicht«, beendete Moasch seinen Satz. »Was hat das zu bedeuten?«
Olek sah die beiden an. »Das bedeutet, dass wir angegriffen werden, ihr nichtsnutzigen Schwachköpfe!«
Moasch nickte anerkennend. »Na also, jetzt hast du es verstanden.«
Olek verdrehte die Augen und rannte los.
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Der Doschkar verließ das Schloss über das Haupttor und rannte über die Zugbrücke. Die Soldaten auf der Mauer blickten ihm verwundert nach, aber niemand hielt ihn auf. Seit er Dervos Stahlfaust, den ehemaligen Kriegsmeister der Tempestas, abgeschlachtet hatte, fürchteten sie sich vor ihm. Außerdem wussten sie, dass nichts, was er tat, nicht ohne Thuras ausdrücklichen Befehl geschah.
Nachdem er die Brücke überquert hatte, wandte er sich von der gewundenen Straße ab, die nach Königsfels führte, und tauchte in die dunstige Finsternis des Nebelwaldes ein. Dem grauen Morgenlicht gelang es nicht, das geschlossene Nadeldach zu durchdringen; hier herrschte nach wie vor schwärzeste Nacht. Nur nicht für den Doschkar. Seine Augen verstärkten jeden noch so kümmerlichen Lichtrest wie die einer Katze, außerdem waren Wärmefelder für ihn sichtbar. Der Fuchs, der geschwind in seinen Bau verschwand, konnte sich vor seinem Blick so wenig verstecken wie die Eule, die über ihm auf einem Ast saß und ihn misstrauisch beäugte. Sicher sprang er über jedes Hindernis, hechtete über Baumstämme und Felsen hinweg, duckte sich unter hervorragenden Ästen. Seine Füße verursachten dabei kaum einen Laut, sanft trafen seine Stiefel auf den Waldboden und verfehlten jeden Zweig, der verräterisch knacken könnte, obwohl er sich mit atemberaubender Geschwindigkeit bewegte. Sein dunkler Umhang wehte hinter ihm her; seine Kapuze sowie das schwarze Tuch, das er sich über die untere Gesichtshälfte gezogen hatte, verbarg seine Züge. Er war ein dahinsausender Schatten, ein dunkler Wirbelwind, den man weder kommen sah, noch kommen hörte.
Es dauerte nur Minuten, da hatte der Doschkar die letzte Baumreihe erreicht. Der direkte Weg durch den Wald, der den steilen Abhang hinunterführte, war wesentlich kürzer als die Straße, die sich in Serpentinen den Berg hinunterwand. Er blieb im Schatten einer Fichte stehen und blickte über die Wiese auf das Dorf am Fuß des Berges hinunter. Seine magisch verbesserten Augen zeigten ihm Dutzende von Körpern zwischen den Gebäuden liegen, die allmählich abkühlten. Die Hexe stand unter ihnen, mitten auf der Straße, die durch das Dorf zum Hafen führte, und ihre Gestalt leuchtete, als hätte sie eine kleine Sonne verschluckt. Das Licht drang ihr aus den Poren und umgab sie wie eine heilige Aura. Ein schlanker, hochgewachsener Mann war bei ihr.
Der Doschkar konnte Magie riechen – sie war für ihn eine Duftspur, der er folgen konnte wie ein Spürhund – und ein jeder Hexer verströmte seinen eigenen Geruch. Einen solch intensiven Duft hatte er jedoch noch nie wahrgenommen; eine ungeheure Macht lag in der Luft. Und doch … etwas an dem Odeur kam ihm seltsam vertraut vor.
Er zog sich wieder in die Schatten zurück und bewegte sich in ihrem Schutz um das Dorf herum. Dann huschte er den östlichen Abhang hinunter, rannte auf die Wiese hinaus und bewegte sich geduckt auf die Häuser zu. Glücklicherweise war es hier dunkler, obwohl die Sonne bereits aufzugehen begann. Offenbar entzog die Hexe der Umgebung das Licht, was das Gebiet schattenreicher machte. Er erreichte die Häuseransammlung und wagte sich vorsichtig zur Straße vor. Er presste seinen Rücken gegen die Wand eines größeren Gebäudes, das aus Stein gebaut war, und spähte um die Ecke. Die Hexe stand kaum zwanzig Meter von ihm entfernt. In dem gleißenden Licht, das sie ausstrahlte, sah er einen sorgfältig gekleideten Krieger stehen, der eine große Anzahl verschiedener Messer am Gürtel trug. Seine Haltung und die Art, wie er eine Hand auf der Hüfte abstützte, um möglichst schnell eine der Klingen ziehen zu können, zeigte dem Doschkar, dass er mit den Waffen umzugehen wusste. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Hexe zu, die ganz auf ihren Gefährten fixiert war, mit dem sie hitzig diskutierte. Für ihre magischen Sinne war der Doschkar unsichtbar, ein schwarzer Fleck in dem bunten Mosaik ihrer Wahrnehmung. Dabei war es völlig gleich, wie mächtig sie war. Sie musste ihn schon direkt sehen oder hören, damit sie seiner gewahr wurde. Und das würde nicht geschehen. Der Doschkar versuchte, ihrem Gespräch zu lauschen, konnte die Worte aber nicht verstehen.
Er schlug seinen Mantel zurück und ließ die Finger über die beiden überkreuzten Wehrgehänge gleiten, welche er sich über die Brust geschlungen hatte. Das über seiner linken Schulter enthielt Wurfsterne, die mit dem tödlichen Nervengift überzogen waren, das schon König Revan zu Fall gebracht hatte. Die Wurfsterne des rechten hatten dagegen eine andere Wirkung.
Der Wind drehte und Gesprächsfetzen wurden zu ihm herübergetragen.
»… hat eine Allmachtkrone, Vura!«, hörte er den Mann sagen. »So seid doch vernünftig und haltet euch an den Plan!«
»Ich kann sie besiegen, Gedilli, ich spüre es«, sagte eine weibliche, vor Macht hallende Stimme. »Niemand kann es mit mir aufnehmen! Selbst hier, in dieser Welt des ewigen Zwielichts, ist meine Macht grenzenlos!«
Die Lippen des Doschkar verzogen sich zu einem freudlosen Grinsen. Überhebliche Gegner waren ihm die Liebsten. Er zog einen der Klingensterne aus dem rechten Wehrgehänge.
»Ihr bringt die ganze Mission in Gefahr!«, sagte der Mann. »Servin wird die Prinzessin nicht von dieser Insel schaffen können, wenn ihr tot seid!«
Die Augen des Doschkar verengten sich. Das Ganze war also ein Ablenkungsmanöver.
Die Hexe drehte sich leicht zur Seite, sah ihrem Gefährten direkt in die Augen, und der Doschkar musterte sie. Innerhalb eines Wimpernschlags nahm er alle Informationen auf, die ihm seine geschärften Sinne übermittelten. Sie trug ein Hemd und einfache Wollhosen, nichts von beidem würde die Klinge des Wurfsterns daran hindern, in ihre Haut zu dringen. Außerdem hielt sie keinen Schutzzauber aufrecht – den könnte er mit seinen besonderen Augen sehen. Sie schien zu glauben, dass ihr nur von Thura Gefahr drohte, und eine Kronenträgerin konnte sich ihr nicht nähern, ohne dass sie es bemerkte. Sie war zu überheblich, das war ihr Fehler. Der Doschkar nahm einen tiefen Atemzug und machte sich für den Wurf bereit. Um einen Hexer zu Fall zu bringen, musste er eine Hauptschlagader treffen. Auf diese Weise verteilte sich das Gift so schnell in dessen Kreislauf, dass er die Wirkung nicht stoppen konnte. Ein Herzschlag und es war zu spät.
»Ich werde nicht sterben«, sagte die Hexe. »Thura wird diejenige sein, die …«
Der Doschkar trat aus dem Schatten, sein Arm schnellte vor, der Wurfstern sauste durch die Luft. Sofort verstummte die Hexe. Sie verlor ihren Glanz, das Licht, das aus ihr herausströmte, verlosch. Sie wankte und sah blinzelnd auf das Metallstück hinunter, das ihr aus dem Bein ragte.
»Was … was geschieht …«, stammelte sie.
»Herrin, was ist mit euch?«, fragte der Krieger und trat auf sie zu.
Der Doschkar hatte sich wieder hinter seine Deckung zurückgezogen und beobachtete, wie die Hexe die Augen verdrehte und umkippte. Ihr Gefährte machte einen Satz und fing sie auf, bevor sie auf den Boden stürzte. Er schüttelte sie.
»Beim Ursprung … Vura! Vura wacht auf! So wacht doch auf, verflucht!«, schrie er verzweifelt.
Sein Blick wanderte an ihr herab und er bemerkte den Wurfstern, der ihr aus dem Oberschenkel ragte. Er zog ihn rasch heraus, warf ihn von sich und als dunkles Blut aus der Wunde floss, presste er sofort seine Hand darauf. Sein Kopf schoss hoch, hektisch blickte er umher.
»Zeig dich, du Bastard!«, brüllte er. »Was hast du mit ihr gemacht?! Ich schwöre, ich werde dich …«
Der Doschkar lächelte und entfernte sich. Die lächerlichen Drohungen verklangen hinter ihm, als er über die Wiese zurück in den Wald huschte. Sein Blick lag auf dem Schoss.
Seine Arbeit war noch nicht beendet.
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Askon rannte, so schnell er konnte, stoßweise entwichen Dampfschwaden seinem Mund, die im näherkommenden Flammenschein rötlich glühten. Sein Herz raste, aber nicht wegen der körperlichen Anstrengung, sondern weil er sich davor fürchtete, was als Nächstes geschehen würde. War seine Vision wahr? Würde er Vesna sterben sehen? Er hatte noch nie vor etwas so große Angst gehabt. Als er die brennenden Bäume erreichte, spürte er die Hitze des Feuers auf seiner Haut, Schweiß lief ihm über das Gesicht. Er blieb stehen und hob schützend eine Hand, weil das gleißende Licht der Flammenwand in seinen Augen brannte. Dann nahm er einen tiefen Atemzug, zog Dunkelschneide aus der Scheide an seiner Hüfte und schritt in die Flammenhölle. Eine unvorstellbare Hitze schlug über ihm zusammen und trieb ihm die Luft aus den Lungen. Das Prasseln, Knacken und Zischen der brennenden Stämme war unvorstellbar laut und schrecklich anzuhören. Es schien, als schrien die sterbenden Bäume ihre Qualen in den Himmel. Doch wie in seiner Vision beschränkten sich die Flammen auf die Eichen, Fichten und Tannen um ihn herum; es hatte noch nicht auf die eisbedeckten Sträucher am Boden übergegriffen. Zügig aber achtsam bewegte er sich über die flammenlosen Felder zwischen den Stämmen, während er sich einen Arm schützend vor das Gesicht hielt. Unvermittelt blieb er stehen und im nächsten Moment ertönte ein lautes Knacken, als ein großer Ast sein eigenes Gewicht nicht mehr tragen konnte. Nur einen Schritt von ihm entfernt fiel er zischend in den Schnee.
Es ist alles genauso wie in meiner Vision, dachte Askon verzweifelt.
Er umrundete das Hindernis und stellte sich darauf ein, die Schreie zu hören, vor denen er sich so fürchtete. Doch sie ertönten nicht und Hoffnung regte sich in ihm. Er folgte dem Pfad weiter, den er in seinen Visionen schon zweimal abgelaufen war, und fand den Hügel, dessen Kamm von brennenden Fichten umrandet war. Voller Furcht stieg er das kurze Stück hinauf und blickte in die Senke hinab. Trotz der Hitze erschauderte er.
Schritte und Husten drangen an sein Ohr, doch er wandte den Blick nicht von der Gestalt ab, die dort unten stand. Leif trat neben ihn, packte ihn am Arm und versuchte ihn wegzuziehen, doch Askon schüttelte ihn ab.
»Wir müssen hier verschwinden!«, brüllte Leif über den Lärm des tobenden Infernos hinweg.
Askon sah ihn an, seine Eisaugen schimmerten kalt. »Ihr müsst verschwinden. Ich bin lange genug davongelaufen.«
Leif runzelte verwirrt die Stirn, dann sah er die Senke hinab und seine Augen weiteten sich. »Beim Ursprung …«
»Geht, Leif. In diesem Kampf seid ihr mir keine Hilfe.«
Askon wartet nicht darauf, dass der Kapitän seiner Aufforderung nachkam, sondern schritt den Abhang hinab, packte Dunkelschneide fester. Gustav Astrum rührte sich indessen nicht. Die Flammen spiegelten sich in dem polierten Metall der blauen Plattenrüstung und in dem kalten Stahl des gewaltigen Zweihänders, den er mit der Spitze voran vor sich in den Boden gerammt hatte. Er wirkte wie eine menschliche Festung, erbaut aus Muskeln und Stahl, unbezwingbar und machtvoll. Seine rotleuchtenden Augen folgten Askon, ein diabolisches Lächeln stand ihm im Gesicht.
»So sehen wir uns wieder, Todeshexer«, sagte er, als Askon drei Meter von ihm entfernt stehen blieb. »Ich wusste, dass ihr mich finden würdet.«
»Soweit ich mich erinnere, seid ihr vor mir davongelaufen, als wir uns das letzte Mal gesehen haben. Habt ihr damals denn gar nichts gelernt?«, sagte Askon.
Gustav lachte kurz und abfällig, sein geflochtener schwarzer Bart hüpfte auf und ab. Diese Reaktion überraschte Askon, der sich darauf eingestellt hatte, dass sich der riesige Hexer sofort auf ihn stürzen würde.
»Oh doch, ich habe gelernt, mich jemandem wie euch nur zu stellen, wenn ich vorbereitet bin«, sagte er und breitete die Arme aus. »Und das bin ich.« Er machte eine Pause, musterte ihn abschätzig. »Wessen Leben habt ihr zuletzt genommen? War es nicht das einer abgemagerten Kuh? Nicht sonderlich machtvoll oder irre ich?«
Obgleich Askon in dieser Hitze der Schweiß in Strömen herablief, berührte etwas Kaltes sein Herz. »Woher wisst ihr das?«
Gustavs Lächeln wurde breiter, in seinen dunklen Augen glomm boshaftes Vergnügen. »Eure Tante hat es mir erzählt. So habt ihr sie doch genannt, nicht wahr? Wir beide hatten ein äußerst konstruktives Gespräch, in dem sie mir vieles über euch verraten hat. Alles, was ich wissen wollte, um genau zu sein.«
»Was habt ihr mit ihr gemacht?« Askons Stimme bebte.
Gustav gluckste. »Wo soll ich da nur anfangen? Sagen wir einfach, eure Tante und ich hatten viel Spaß miteinander. Ich war selbst überrascht, wie lange sie sich weigerte, mir meine Fragen über euch zu beantworten. Ihr braucht wahrlich nicht enttäuscht zu sein, dass sie schlussendlich nachgab. Sie hielt länger durch als irgendjemand sonst, mit dem ich mich … vergnügte.« Er zwinkerte. »Wollt ihr wissen, was es war, das eure Tante zum Reden brachte?«
Askon wurde übel, Tränen verschleierten ihm die Sicht, seine Beine drohten nachzugeben. »Feuer«, raunte er.
Gustav hob überrascht die Augenbrauen. »Gut geraten!«
»Wie … wie … habt ihr …«, stammelte Askon, doch seine Stimme brach ab.
»Habt ihr Schwierigkeiten, euch auszudrücken?«, sagte Gustav belustigt. »Dabei habe ich euch so ekelhaft eloquent in Erinnerung. Zum Glück für euch kann ich mir denken, worauf ihr mit eurem Gestammel hinauswollt.« Das Feuer spiegelte sich in seinen dunklen Augen. »Eure Tante kam zur Frostfeste. Dort machten wir unsere Bekanntschaft.«
Askon sah ihn verwirrt an.
»Ach richtig, sie sagte mir, dass ihr nichts von ihren Plänen wusstet. Dann muss ich euch wohl aufklären. Die Arme versprach Havald, ihr würdet seine Tochter Kassandra heiraten, sofern er Männer gegen Viktor ins Feld schickt.« Er stieß ein grunzendes Lachen aus. »Zu dumm für sie, dass er längst einen Pakt mit meinem Onkel eingegangen war! Wahrlich, es hätte keinen ungünstigeren Zeitpunkt für sie geben können, um im Schloss der Glaciens aufzutauchen.«
Sie wollte mir helfen, erkannte Askon verstört. Im Gegensatz zu mir konnte sie Havald das Heiratsangebot ohne Risiko unterbreiten und wenn es auch unwahrscheinlich war, dass er darauf einging, war es den Versuch wert gewesen. Sie ahnte, dass sich die Nanuks mir nicht anschließen würden. Beim Ursprung, sie hat es meinetwegen getan. Ich hätte sie niemals in diese Sache hineinziehen dürfen …
Eine Erinnerung stieg aus den Tiefen seines Verstandes auf. Er sah sich selbst, gealtert und bärtig, hörte sich sprechen. So viele, die du liebst, werden sterben … so schrecklich viele.
»Sie hat jedenfalls weit weniger geschrien, als es eure Männer getan haben, wenngleich Vesnas Qualen wesentlich länger währten«, fügte Gustav wie beiläufig hinzu. Er lachte, als er seinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Ihr dachtet wohl, eure Männer wären in Sicherheit, solange sie die Splitterinsel nicht betreten. So kann man sich irren. Die Acheron und ihre gesamte Besatzung übergab ich den Flammen.«
Die Verzweiflung, an der Askon in diesem Moment zu ersticken drohte, wurde von einer Sturmwelle des Zorns fortgespült. Das eisige Blau seiner Iris schwappte in den Augapfel und begann zu glühen. Magie drang ihm aus den Poren, knisternde Blitze huschten um seinen Körper.
»Dafür werdet ihr sterben«, sagte er voller Hass und die Macht, die durch seine Adern raste, ließ seine Stimme dröhnen.
Gustavs Hände schlossen sich um den Griff des Zweihänders und zogen das riesige Schwert mit einem Ruck heraus. »Unwahrscheinlich.«
Askon schrie und sprang mit der Macht der Kampfmagie nach vorn. Dunkelschneide zielte auf Gustavs Hals, die Klinge beschrieb einen schimmernden Bogen. Der riesige Mann reagierte schneller, als es Askon für möglich gehalten hatte. Anstatt zurückzuweichen, machte er einen Schritt auf ihn zu, duckte sich unter seiner Klinge hinweg und schwang den Zweihänder in einem mörderischen beidhändigen Hieb. Askon befand sich noch immer in der Luft, als er hastig sein Schwert herumriss, um dem Schlag zu begegnen. Als der Zweihänder auf Dunkelschneide traf, fühlte es sich an, als würde ein Pferd in vollem Galopp gegen Askons Seite krachen. Seine Arme waren durch die Kampfmagie zwar hart wie Stahlseile, doch dadurch übertrug sich die Wucht auf seinen ganzen Körper. Er wurde in einer geraden Linie fortgeschleudert, wie ein Geschoss flog er durch die Luft, schlug im Schnee ein und schlitterte den Hügel hinauf, sich immer wieder um die eigene Achse drehend, bis er benommen auf dem Kamm zwischen den lodernden Fichten liegenblieb.
Nach einigen Herzschlägen hob er vorsichtig den Kopf und sah zwei riesige Gestalten auf sich zu hechten. Mit einem Ruck kam er auf die Beine, streckte sein Schwert aus und bemerkte, dass er es verloren hatte. Die beiden identisch aussehenden Männer hoben die Zweihänder – endlich verstand er, dass er Gustav doppelt sah – und Askon machte einen Schritt zurück. Sein Fuß verfing sich in einer Wurzel und er stolperte. Das rettete ihm das Leben. Als er auf den Rücken fiel, sauste Gustavs Zweihänder über ihn hinweg und fuhr glatt durch den brennenden Baumstamm neben ihm. Instinktiv rollte sich Askon nach hinten, als er das splitternde Krachen vernahm, mit dem die mächtige Fichte zu Fall kam. Er hatte sich gerade rechtzeitig in Sicherheit gebracht, der Baum schlug direkt vor ihm auf den Boden, die Welt erbebte.
Askon schüttelte den letzten Rest der Benommenheit ab und rappelte sich auf. Gustav sprang über den gefällten Baum, kam mit erhobenem Schwert auf ihn zu. Askon beschwor seine Macht, streckte einen Arm aus und warf Gustav einen Magieschub entgegen, der ihn nach hinten schleuderte. Seine gepanzerten Beine prallten scheppernd gegen den gefällten Baum und er flog rotierend durch die Luft. Askon konnte nicht sehen, wo er zu Boden ging, die Flammen, die von dem Holz in die Höhe leckten, versperrten ihm die Sicht. Er wollte gerade darüber hinwegspringen, als etwas durch die Luft zischte und neben ihm in den Boden einschlug. Die Explosion des Feuerballs riss Askon von den Füßen. Er kauerte sich zusammen und schloss seinen Körper in einen schützenden Kokon, als überall um ihn herum weitere Arkangeschosse detonierten. Baumstämme zersplitterten, die Luft war erfüllt von glühender Asche und umherfliegenden Trümmerteilen; Schnee stob in alle Richtungen, die niedergehenden Geschosse rissen Krater in den Boden. Askon schlug die Hände über dem Kopf zusammen, Feuer, Erdklumpen und brennendes Holz hagelten gegen seinen Schild und die Aufrechterhaltung des Schutzzaubers begann an seinen Kräften zu zehren. Aber auch Gustav musste allmählich schwächer werden. Er entfesselte so viel Energie auf einen Schlag, dass seine Quelle bald erschöpft sein würde. Askon musste nur durchhalten. Durch den umgestürzten Baumstamm vor ihm war er immerhin vor einem direkten Treffer geschützt.
Das Dröhnen der Explosionen verstummte nach einer Weile, aber es dauerte länger, als Askon angenommen hatte. Er ließ seinen Schild seufzend fallen und erhob sich. Er fand sich inmitten eines Trümmerfeldes wieder; in einem Umkreis von zwanzig Metern war kein Baum heil geblieben. Vereinzelt standen ihre schwelenden Überreste, schwarzverbrannte Baumstümpfe von unterschiedlicher Höhe. Totes Holz, zerrissen und zersplittert, lag wie ein glimmender Teppich auf dem schmelzenden Schnee, unterbrochen von rauchenden Kratern, welche die verkohlte Erde darunter offenbarten.
Woher nahm Gustav nur diese Kraft? Askon hatte ihn für einen aufgeblasenen Möchtegern gehalten, doch das Ausmaß der Zerstörung ließ ihn an seiner Einschätzung zweifeln.
Er wandte den Kopf und fixierte den breitgebauten Hexer, der etwa dreißig Fuß hinter dem Baumstamm stand, den er mit seinem Schwert gefällt hatte. Die Hitze ließ seine Gestalt flimmern und Askon nahm erstaunt zur Kenntnis, dass die Bäume in seiner unmittelbaren Nähe, zu brennen aufhörten. Die Flammen versiegten, als würde ihnen die Luft zum Atmen genommen, zurück blieb nur verkohltes Holz.
Er trinkt die Macht der Flammen!, erkannte Askon entsetzt. Deswegen hat er den Wald in Brand gesetzt, er nutzt das Inferno um ihn herum als Energiequelle!
Askons Siegesgewissheit schmolz dahin wie der Schnee unter seinen Füßen, Grauen erfüllte ihn. Seine Quelle war beinahe erschöpft, während Gustav einen unerschöpflichen Vorrat an Magie besaß. Wie sollte er gegen ihn bestehen? Wie sollte er Vesna, Boglius und all die anderen rächen?
»ANGST!«, brüllte Gustav. »Ah, ich liebe den Geruch! Habt ihr endlich begriffen, dass ihr hier sterben werdet?« Er schulterte den Zweihänder lässig, die lange Klinge stieß wie ein stählernes Horn hinter seinem Kopf seitlich in die Höhe. »Eure Tante hat auch eine Weile gebraucht, um es zu akzeptieren. Aber das ist meine Schuld gewesen. Ich habe sie zu Beginn so gut rangenommen, dass sie auf die Idee kam, ich würde sie verschonen.« Er lachte dreckig. »Hat wohl nie einen Schwanz wie meinen gehabt, ihren Lustschreien nach zu urteilen!«
Diesmal verlor Askon nicht die Fassung, wenn sein Innerstes auch tobte vor Zorn. Wenn er nur den Hauch einer Chance gegen seinen Feind haben wollte, musste er besonnen und vor allem gerissen vorgehen. Er musste Gustav dazu verleiten, einen Fehler zu machen.
»Mich wundert, dass ihr überhaupt eure Manneskraft finden konntet!«, schrie Askon. »Ich nahm an, ihr würdet nur für kleine Mädchen oder eure Mutter hart werden! Oh, da fällt mir ein, wisst ihr eigentlich, dass Vura von Cithrael geflohen ist?« Gustavs Gesichtszüge entgleisten. »Nein? Tja, da will eure Mutter ihr Versagen wohl für sich behalten. Inkompetenz scheint eurer Familie anzuhaften wie Schimmelpilz!«
»Lügen«, knurrte Gustav.
Askon schüttelte den Kopf und lachte. »Ich bin eurer Versprochenen erst vor Kurzem begegnet. Sie schien ziemlich froh darüber, eure hässliche Visage nicht mehr ertragen zu müssen, ja geradezu euphorisch!«
Während er sprach, dehnte Askon sein Bewusstsein aus. Er musste auf Zerstörungsmagie verzichten, da sie seine Quelle zu schnell leeren würde, aber es gab andere Methoden, wie er Gustav bekämpfen konnte. Seine unsichtbaren Magiefäden schlossen sich um den Baumstamm vor ihm, überwucherten ihn wie Ranken.
Gustav hob das Schwert von seiner Schulter und nahm es in beide Hände. »Genug geplappert, Todeshexer. Zeit zu sterben.«
»Ihr nehmt mir die Worte aus dem Mund.«
Askon riss beide Arme in die Höhe und entfesselte seine Macht. Der Stamm machte einen Satz und rauschte quer durch die Luft genau auf Gustav zu. Dieser schien einen Moment verblüfft, holte dann aber mit seinem Schwert aus und schlug den Stamm mit einem mächtigen Hieb entzwei. Die beiden Enden wirbelten durch die Luft und prallten von anderen Bäumen ab, wo Funken aufstoben. Askon hatte nicht erwartet, Gustav zu treffen, aber der massige Mann wankte nach dem Schlag und musste seine Balance wiederfinden. Das reichte. Askon breitete die Arme aus und die glimmenden Holzsplitter, die überall herumlagen, hoben sich vom Boden. Sofort richteten sich die Spitzen der hölzernen Geschosse auf Gustav aus und schossen wie Speere auf ihn zu. Er sah den Angriff zu spät kommen und schrie auf, als mehrere der Splitter mit solcher Wucht auf ihn trafen, dass sie sich durch die Rüstung in sein Fleisch gruben. Schnell erschuf er einen Schild, dessen rötlicher Schimmer sich um ihn legte, an dem die nachfolgenden Splitter zerbarsten. Askon ergriff mehr und mehr der Trümmerteile, die sich in einer dunklen Wolke schwirrenden Holzes sammelten, und schoss sie gnadenlos auf seinen Feind nieder. Schutzzauber waren gegen Magie wesentlich effektiver als gegen feste Materie und die Holzspeere begannen, Gustavs Kokon zu beschädigen. Askon brüllte, verstärkte seine Anstrengungen, eine Ader trat an seinem Hals hervor, eine schwarze Säule aus surrenden Holzgeschossen ging auf Gustav nieder. Sein Schutzschild bekam Risse.
Gleich habe ich dich, dachte Askon zähneknirschend.
Gustav richtete sich plötzlich mit einem Schrei auf und eine wuchtige Feuersbrunst explodierte um ihn herum, die einen Großteil der hölzernen Geschosse in Asche verwandelte. Der Rest wurde von der Druckwelle fortgeschleudert und zischte durch die Luft. Askon wurde von den Füßen gehoben und schlug hart gegen einen Baumstamm. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen, ihm wurde schwarz vor Augen.
Zitternd öffneten sich seine Lider wieder, flüchtig nahm er wahr, dass er auf dem Rücken lag. Sein Herzschlag rauschte ihm in den Ohren. Er hörte nichts außer einem schrillen Kreischen, das in seinem Kopf widerhallte. Er neigte den Kopf in den Nacken und sah hinter sich. Die Welt stand verkehrt herum, sein Blick war unscharf, doch Gustav war nicht zu übersehen, der wie ein gepanzerter Dämon auf ihn zuschritt. Ascheflocken und brennender Unrat tanzten um ihn herum, während er sich mit der linken Hand einen Holzsplitter nach dem anderen aus der Brustplatte zog, in der rechten funkelte sein Schwert. Das Inferno um ihn herum erlosch, als er abermals die Macht des Feuers in sich aufnahm.
Askon versuchte aufzustehen, doch sein Körper war ein Meer aus Schmerzen – mehrere seiner Knochen mussten gebrochen sein. Er pumpte Heilmagie durch seine Venen, während er sich schreiend erhob. Zumindest glaubte er, dass er schrie, er konnte es nicht hören. Als er es endlich fertigbrachte, aufzustehen, und sich zu seinem Feind herumdrehte, war Gustav nur noch wenige Schritte von ihm entfernt. Er hätte ihn längst töten können, doch er schien ihn mit dem Schwert niederstrecken zu wollen. Askon hob einen Arm und fokussierte seine Macht für einen letzten Angriff.
Gustavs Mundwinkel verzogen sich zu einem hohnvollen Grinsen. Er hob sein Schwert, hielt jedoch plötzlich inne und sah zur Seite. Askon folgte seinem Blick und seine Augen wurden groß. Ein gewaltiges Ungetüm stürmte zwischen den Flammen hindurch, weißes Fell schimmerte orangerot, die Kiefer öffneten sich zu einem Brüllen. Askon hörte es wie aus weiter Ferne, dabei war es nur wenige Schritte entfernt. Er erholte sich von seiner Verblüffung und warf sich nach hinten. Gustav verpasste den Moment und wurde seitlich gerammt. Er flog davon und Askon konnte schwach das metallische Scheppern hören, als er weiter entfernt auf dem Boden aufschlug.
Der Nanuk war stehen geblieben und wandte Askon das breite Maul zu. Speichel troff von seinen Lefzen, die sich knurrend zurückzogen und die furchteinflößenden Zähne offenbarte. Ein violettes Auge funkelte ihn voller Hass an und er erkannte ihn als den einäugigen Nanuk, der mit dem Anführer gestritten hatte. Für einen Moment sah es so aus, als würde sich das Magiewesen auf ihn stürzen, doch dann wandte es sich ab und jagte Gustav mit bebenden Schritten hinterher. Askon blieb nicht stehen, um den Kampf zu verfolgen, sondern fuhr herum und stolperte davon. Egal wer von beiden überlebte, der Gewinner würde ihn umbringen. Der Blick des Nanuk hatte ihm das klar gemacht.
Nach kurzer Zeit hörte er schrilles Gebrüll durch den Wald hallen, dem ein dröhnender Knall folgte. Ein Lichtblitz flackerte hinter ihm auf, er hörte Gustav schreien. Die Geräusche drangen zwar gedämpft an sein Ohr, aber wenigstens schien sein Gehörsinn zurückzukehren. Er passierte die letzten brennenden Baumreihen und suchte den Wald nach einem möglichen Versteck ab. Er kam nur wenige Schritte weit, da stolperte er über etwas und fiel der Länge nach hin. Ein Grunzen drang an sein Ohr und er wandte sich um.
»Leif!«, keuchte er, krabbelte zu dem am Boden liegenden Mann hinüber, und packte ihn am Kragen. »Was macht ihr denn hier? Kommt, wir müssen verschwinden!«
Er versuchte, den bärtigen Mann auf die Füße zu heben, doch der stöhnte nur und Askon war zu schwach, um ihn ohne seine Hilfe hochzuheben.
»Ich gehe … nirgendwo hin … mein König.«
Askon keuchte, als er dem langen hölzernen Schaft gewahr wurde, der Leif aus der Brust ragte. Jetzt bemerkte er auch das Blut, das den Schnee rot färbte. Eine Spur von Blutstropfen zog aus dem brennenden Wald, zu der Stelle, wo Leif zusammengebrochen war. Vermutlich hatte er den Kampf verfolgt und war von einem der Holzsplitter getroffen worden, als Gustav die Machteruption losgelassen hatte.
Im Hintergrund erschallten weiterhin die Kampfgeräusche.
»Keine Sorge, das wird schon wieder«, sagte Askon nickend. »Ich zieh euch den Splitter raus und verschließe die Wunde. Überhaupt kein Problem … kein Problem. Ich habe noch genug Kraft.«
Askons Finger schlossen sich um den Holzsplitter, doch Leif hob einen Arm und packte sein Handgelenk. Er schüttelte schwach den Kopf. »Meine Reise … endet hier.«
»Redet doch nicht solchen Unsinn! Ich lasse euch nicht sterben, hört ihr? Niemals!«
Leif tätschelte sanft seine Hand. Blut floss ihm aus dem Mund und benetzte seinen Bart. »Ich … hörte … was er über die Acheron sagte … und Vesna. Ihr müsst … ihn aufhalten.«
»Der Nanuk kümmert sich um ihn. Er wird ihn töten.«
»Nanuk? Das … war es also … was ich im Wald gesehen habe. Er ist … uns gefolgt. Vermutlich … ist er euretwegen hier.«
»Ich weiß«, flüsterte Askon.
Er blickte über die Schulter zurück. Er sah den Nanuk auf die Hinterbeine steigen und einen brutalen Tatzenhieb auf Gustav niederschmettern, doch dieser warf sich zur Seite. Sein Schwert schnitt dem Magiewesen in die Tatze, welches daraufhin aufheulte. Der Nanuk fiel auf die Vorderbeine zurück, hielt den verletzten Fuß jedoch erhoben. Sein Fell brannte stellenweise – es sah nicht gut für ihn aus.
»Er gewinnt … nicht wahr? Gustav gewinnt …«, sagte Leif.
Askon sah auf Leif hinab, sagte aber nichts.
»Er darf … nicht siegen. Ihr müsst … ihn aufhalten. Er hat … meine Männer getötet, hat Vesna gefoltert … mein Schiff …« Tränen quollen Leif aus den Augenwinkeln. »Er darf nicht … davonkommen … muss büßen.«
»Ich habe nicht genug Kraft, Leif. Aber es reicht, um eure Wunde zu heilen. Lasst mich euch retten«, flehte Askon.
»Ich … habe Kraft.«
Es dauerte einen Moment, bis Askon begriff, was Leif meinte, doch dann schüttelte er heftig den Kopf. »Nein! Das kann ich nicht tun, niemals! Ich rette euch, ihr werdet leben und wir werden beide …«
Leif hielt nach wie vor Askons Handgelenk umklammert und zog ihn näher zu sich heran. Er hatte noch erstaunlich viel Kraft und zwang ihn, ihm in die Augen zu blicken. »Hört mir zu … Herr. Er … wird uns beide töten … sobald er mit dem Nanuk fertig ist. Mein Schicksal ist … besiegelt …«
»Das ist nicht wahr! Das kann nicht wahr sein! Ihr seid alles, was ich noch habe, verdammt!« Askon schrie, Tränen rannen ihm die Wangen hinab.
»Ihr werdet … allein sein«, sagte Leif nickend und die Worte schienen ihm großen Kummer zu bereiten. »Aber … ihr werdet leben. Das ist … das Einzige … was zählt.«
Askon schluchzte, strich Leif mit einer zitternden Hand übers Haar. »Ich kann nicht!«
»Ihr … müsst! Lasst mich … meinen Teil dazu beitragen, diesen … Bastard zu töten.«
Askon sah nochmals über die Schulter zurück. Der Nanuk brannte inzwischen lichterloh, seine Klauen fuhren ins Leere, er brüllte schrill. Gustav sprang ihn an, sein Zweihänder fuhr auf seinen Kopf nieder.
Er richtete den Blick wieder auf Leif. Ein Lächeln stand dem Seemann im Gesicht. »Es war mir … eine Ehre … an eurer Seite zu … kämpfen … mein König, mein Herr … mein Freund. Ich wäre euch … bis zum Ende … gefolgt.«
Askon beugte sich über ihn, küsste ihn auf die Stirn. »Das seid ihr«, sagte er leise.
Leifs Hand löste sich von ihm und öffnete sich auffordernd. Askon ergriff sie im Kriegergriff. Handgelenk an Handgelenk.
»Ich bete … dass ihr eines Tages … Frieden findet«, sagte Leif.
Askon lächelte, aber Trauer zerriss sein Herz. »Ich danke euch … für alles, Leif.« Er beugte sich nochmals zu ihm herab, presste seine Stirn gegen die des Kapitäns. »Lebt wohl.«
Askon öffnete seine Quelle – und zog.
Gustav atmete schwer, stützte sich mit den Händen an den gepanzerten Oberschenkeln ab und blickte auf seinen besiegten Feind hinab. Das war also ein Nanuk. Er schätzte, dass sein massiger Körper das Gewicht von drei Streitrössern auf die Waage brachte. Ein einziger Tatzenhieb hatte ihm die Brustplatte gespalten und wenn er nicht im richtigen Moment zurückgewichen wäre, wäre sein Brustkorb ebenso zerrissen. So zeichneten nur drei tiefe Schnittwunden seine Brust, die unter dem zerfetzten Rüstwams zum Vorschein kamen. Die Wunden schlossen sich jedoch, als er Heilmagie durch seinen Leib jagte.
Gustav richtete sich auf, packte den Griff des Zweihänders mit beiden Händen und riss ihn mit einem Ruck aus dem Schädel der Kreatur heraus, die vor ihm ausgebreitet lag. Voller Genugtuung spuckte er auf ihr brennendes Fell, wo der Speichel zischend verdampfte.
Das Biest war stur gewesen, hatte einfach nicht sterben wollen. Flammenstöße und Feuerbälle hatte er auf es niederregnen lassen, aber es hatte sich immer wieder auf ihn gestürzt wie ein tollwütiger Hund, den die Krankheit wahnsinnig machte. Es schien weder Schmerz noch Verzweiflung zu kennen, nur Hass.
Wo war es hergekommen und wieso hatte es Gustav angegriffen? Von Vesna hatte er erfahren, dass der Todeshexer plante, ein Bündnis mit diesen Ungeheuern einzugehen. Ein Vorhaben, das er für vollkommen absurd hielt. Dennoch war er vorsichtig gewesen, hatte sich hier in der Nähe des Waldrandes versteckt und gewartet. Seine magischen Sinne waren ihm vorausgeeilt und hatten die Umgebung im Blick behalten. Falls Askon mit einer Armee der Magiewesen auftauchte, wollte er darauf vorbereitet sein. In dem Fall wäre er zu seinem Schiff geflohen und hätte ihn auf dieser Insel ohne seine geliebte Acheron zurückgelassen. Erst als er gespürt hatte, dass der Todeshexer und sein Untergebener allein gewesen waren, wie er es erwartet hatte, hatte er den Wald in Brand gesetzt.
Sein Blick glitt über die brennenden Baumreihen und er fluchte, als er den Todeshexer nirgends entdeckte. Wenn es der Feigling geschafft hatte, weit genug von ihm wegzukommen, konnte es Stunden dauern, bis er ihn in diesem dichten Wald wiedergefunden hatte. Doch als er seine Sinne ausstreckte, spürte er den ihn keine hundert Meter von ihm entfernt. Der Idiot hatte nicht einmal seine Quelle geschlossen.
Vorfreude ließ ihn erbeben. Er konnte es kaum erwarten, dem feinen, hübschen Adligen die Arme vom Torso zu trennen und ihn wimmern zu sehen. Wie ein Wurm würde er sich vor Gustav winden und den Schnee mit seinem Lebenssaft tränken, bis er kläglich verendete. Mal sehen, ob ihm dann noch immer ein kluger Spruch über die Lippen kam.
Was Viktor wohl sagen würde, wenn er ihm den Kopf des Todeshexers vor die Füße warf? Nicht nur hatte Gustav erfolgreich ein Bündnis mit den Eisinseln geschlossen, sondern auch den rechtmäßigen Erben der Nachtinseln ausgeschaltet, der angesichts seiner rachedurstigen Ambitionen zu einer Bedrohung hätte werden können. Er sah das zufriedene Gesicht seines Onkels schon vor sich! Endlich würde er sehen, zu was Gustav fähig war, und nun, da Arina in einem Kerker fernab der Heimat zugrunde ging, stand seiner Thronfolge nichts mehr im Weg. Er, Gustav Astrum, würde herrschen!
Er lächelte, als er daran dachte, dass er noch vor weniger als einer Woche dem Tod ins Auge geblickt hatte. So schnell konnte sich das Schicksal wenden.
Während er durch den Wald schritt, erstarben die Flammen um ihn herum, als er die Macht des Feuers trank und seiner Quelle die Energie zuführte, die er im Kampf gegen den Nanuk verloren hatte. Er erreichte die letzten lodernden Fichten, hinter denen der Wald vom Feuer unberührt war. Dort fand er den Todeshexer. Er kauerte vor einem am Boden liegenden Körper und hatte ihm den Rücken zugekehrt.
Als er dem Geräusch seiner knirschenden Schritte gewahr wurde, richtete sich der Hexer auf, und Gustav blieb unvermittelt stehen. Etwas war anders als zuvor. Schneeflocken schwirrten in der Luft umher und sammelten sich um die Gestalt des Todeshexers wie Motten um das Licht. Sie wirbelten um ihn herum, umtosten ihn, als sei er das Zentrum eines beginnenden Sturms. Gustav fühlte einen Windhauch seine Wange streifen und hörte das Heulen eines heranziehenden Sturmwindes. Der Hexer drehte sich zu ihm um, blaue Todesmagie leuchtete aus seinen Augen, Macht umwogte ihn wie ein Gewitter.
»Was zum …«, flüsterte Gustav.
Askon riss einen Arm hoch und stieß einen Schrei aus, der die Bäume erzittern ließ. Gustav stolperte zurück, ein Windstoß erfasste ihn, der ihn beinahe von den Füßen riss. Er hob schützend eine Hand vors Gesicht, als Schneeflocken auf ihn eintrommelten wie Hagelkörner. Aus zusammengekniffenen Augen sah er schemenhaft die Umrisse des Todeshexers. Schneemassen lösten sich von den Baumkronen hinter ihm, brandeten über ihn hinweg und schlugen über Gustav zusammen. Der Wind nahm zu und Gustav schlitterte über den Boden. Er brüllte seine Wut hinaus und rammte sein Schwert in die Erde, hielt sich daran fest. Der Hexer hatte einen Magieorkan von unbeschreiblicher Macht entfesselt.
Wie ist das möglich?, fragte er sich. Der Hurensohn war doch halb tot!
Der Blizzard tobte und schrie, zerrte an Gustav, peitschte ihm eisigen Schnee gegen die ungeschützte Brust und zwang ihn, die Augen zu schließen. Das Heulen des Windes toste ihm so laut in den Ohren, dass er fürchtete, sein Trommelfell würde zerreißen. Dann war es plötzlich vorbei. Der Wind flaute ab, verkam zu einem Säuseln, die letzten Schneeflocken fielen zu Boden, und Gustav öffnete die Lider. Nach Luft ringend wischte er sich das Eis und den Schnee aus dem Gesicht und sah sich um. Dunkelheit war über den Wald gekommen. Er konnte nur wenige Meter weit durch die Finsternis blicken, die wie dichter Nebel in der Luft hing.
Das Feuer! Der Bastard hat den Waldbrand gelöscht!
Gustav zog den Zweihänder aus dem Boden und hielt ihn defensiv vor sich. Angst kroch seine Wirbelsäule hinauf, ließ ihn herumfahren und hektisch nach allen Seiten blicken. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als er versuchte, die absolute Dunkelheit zu durchdringen.
Wo ist er, verflucht?!
Schnelle Schritte ließen ihn herumwirbeln, sein Schwert zuckte vor, doch es schnitt bloß durch die Luft. Ein Rascheln zu seiner Linken, dann ein leises Lachen zu seiner Rechten. Er drehte sich hin und her, das Schwert zitterte in seiner Hand. Endlich kam er auf die Idee, seine magischen Sinne auszustrecken, doch er spürte nichts. Der Hexer musste seine Quelle geschlossen haben, zumindest für den Augenblick.
»Stell dich mir, du Feigling!«, brüllte er, um die beginnende Panik niederzuringen.
Eine Stichflamme der Macht erwachte direkt neben ihm zum Leben, er hörte die schnellen Schritte, doch bevor er sich zur Seite drehen konnte, flammte ein glühender Schmerz in seiner Kniekehle auf. Ihm entfuhr ein Schmerzensschrei, sein Bein knickte ein und er fiel auf ein Knie herab. Für einen Moment funkelte Stahl im blassen Sternenlicht. Gustav hieb verzweifelt um sich, doch der Todeshexer war längst wieder in den Schatten verschwunden. Der Bastard hatte also sein Schwert wiedergefunden. Gustav schnaufte zornig, benutzte seinen Zweihänder als Krücke und wuchtete sich auf die Beine. Er grunzte, aber das verwundete Bein hielt das Gewicht. Warmes Blut lief ihm die Wade herab. Endlich erwachte der Hass in ihm und verlieh ihm neue Kraft. Er würde sich nicht von diesem Jüngling abschlachten lassen, als wäre er ein in die Enge getriebenes Reh!
Gustav hob den Arm, eine Flammensäule entsprang seiner Hand, erhellte die Dunkelheit. Er drehte sich einmal um die eigene Achse, brannte alles in einem Umkreis von zehn Metern nieder. Als er die Faust schloss und den Magiefluss unterbrach, brannten die verkohlten Überreste der Bäume um in herum und orangegelbes Licht zuckte durch die Dunkelheit.
»Jetzt kannst du dich nicht mehr verstecken!«, schrie er, während er sich nach dem Todeshexer umsah.
»Das macht keinen Unterschied«, sagte eine kalte Stimme hinter ihm.
Gustav fuhr herum und legte sein ganzes Gewicht in einen beidhändig geführten Hieb. Sein Zweihänder beschrieb einen tödlichen Bogen, unter dem sich der Todeshexer wie beiläufig duckte. Sein Kurzschwert zuckte vor wie ein Hornissenstachel und stach ihm in die Seite. Gustav brüllte auf und ließ sein Schwert wie eine Keule auf den Todeshexer niedersausen. Dieser sprang vor und brachte sich mit einer Schulterrolle in Sicherheit. Gustavs Schwert grub sich in den Waldboden. Sofort riss er die Klinge wieder herum, führte einen brutalen Rückhandhieb zur Seite aus. Der Todeshexer machte eine ruckartige Bewegung mit der freien Hand und bevor ihn der Zweihänder entzweischnitt, stieß Gustav etwas mit solcher Wucht in den Rücken, dass er mit dem Gesicht voran zu Boden schlug. Der Hexer musste ihm einen Stein entgegengeschleudert haben. Der Aufprall war heftig und trieb ihm die Luft aus den Lungen, aber zum Glück hatte er sein Schwert nicht verloren. Er blendete den Schmerz aus, rollte sich auf den Rücken und hob die Waffe gerade rechtzeitig, um dem Schwert seines Feindes zu begegnen. Stahl schlug auf Stahl, das Klirren ihrer Klingen echote zwischen den Baumstämmen, als der Todeshexer immer wieder auf ihn einschlug. Er schrie wie besessen, schwang sein Schwert in mörderischen Winkeln. Gustav kroch von ihm weg, während er den Zweihänder verzweifelt mit einer Hand herumriss, um die wilden Attacken abzuwehren. Es gelang ihm, seinen Feind daran zu hindern, ihm die Kehle aufzuschlitzen oder den Brustkorb zu durchbohren, doch das Kurzschwert schmetterte auf seine gepanzerte Schwerthand. Gustav schrie vor Schmerz und hätte fast sein Schwert fallenlassen. Das verleitete den Todeshexer dazu, einen Fehler zu begehen. Bisher hatte er Abstand gewahrt, doch nun trat er näher an Gustav heran und schlug nach seinem Gesicht. Gustav winkelte das Bein an und versetzte ihm einen wuchtigen Tritt gegen den Solarplexus. Der Todeshexer war um ein Vielfaches leichter als er und wurde zu Boden geschmettert. Sofort sprang Gustav auf die Beine und hechtete auf ihn zu. Er hob sein Schwert über den Kopf, doch ehe er sich auf seinen Feind niederschmettern konnte, hob dieser beide Hände und beschwor seine Macht. Der blauleuchtende Energiebolzen traf Gustav in der Körpermitte wie ein blitzender Rammbock und schleuderte ihn quer durch den Wald. Er prallte gegen mehrere Baumstämme und schlug dann brutal auf dem Boden auf. Er drohte, das Bewusstsein zu verlieren, doch die pulsierenden Schmerzen hielten ihn wach. Stöhnend rollte er sich herum und blickte auf das schwarzverbrannte Fleisch seines Brustbeins. Knochen ragten aus dem zerstörten Gewebe hervor.
Nein, das kann nicht passieren! Ich kann nicht sterben, das ist unmöglich!
Kreischend hob er den Oberkörper, stütze sich mit einem Arm am Boden ab – der andere stand in einem unmöglichen Winkel ab – und setzte sich auf.
Mein Schwert, ich brauche mein Schwert!
Sein Blick verschwamm, irrte ziellos umher. Er sah den Todeshexer auf sich zukommen. Die Luft flimmerte um ihn herum, seine Macht strahlte von ihm aus wie die Hitze eines Schmelzofens. Feingliedrige Blitze schossen aus seinen Fingern, verästelten sich und sprangen auf seinen gesamten Körper über, umgaben ihn wir ein Gitternetz leuchtender Energie. Sogar über das Schwert in seiner rechten Hand huschten sie und verliehen der Klinge einen zuckenden blauen Schein.
Gustav begriff, dass der Hexer nur mit ihm gespielt hatte. Er hätte ihn jederzeit vernichten können, so viel Macht brandete durch seine Adern. Ein hässlicher Ausdruck beherrschte seine Züge, der Zorn und der Hass darin verliehen ihm etwas Dämonenhaftes. Gustav verlor die Kontrolle über seine Blase. Er hob eine zitternde Hand und versuchte, davonzukriechen, doch die Qualen seiner zerschmetterten Knochen waren nicht auszuhalten.
Der Todeshexer blieb vor ihm stehen und blickte auf ihn herab. Seine glühenden Augen bohrten sich in ihn hinein.
»Wo… woher habt ihr … diese Kraft?«, wimmerte Gustav.
Die Stimme des Todeshexers war kalt, dröhnend und furchtbar. »Ein Freund hat sie mir geschenkt.«
»Bitte … ich … ihr müsst nicht …«, flehte er, doch er verstummte sogleich. Man konnte einem Mann nicht alles nehmen, was er liebte, und dann auf Gnade hoffen. Sein Tod war unausweichlich. Er dachte an seine Mutter, wünschte sich, sie wäre bei ihm und würde ihn in den Arm nehmen. Der Gedanke an sie ließ ihn das wenige an Mut zusammentragen, das ihm geblieben war. Er blickte auf das Schwert in Askons Hand, dann sah er ihm in die Augen. »Ich … fürchte den Tod … nicht«, log er. »Bringen wir … es hinter … uns.«
»Ihr glaubt, ich würde es euch so einfach machen?«
Der Todeshexer warf den Kopf in den Nacken und lachte. Es war ein schreckliches Lachen, hämisch und voll Grausamkeit. Zuerst war Gustav froh, als er verstummte, doch dann sah ihn der Todeshexer an und in diesem Blick erkannte Gustav all die Schrecken, die ihn erwarteten.
Entgegen der Schmerzen wollte er sich umdrehen, er wollte aufstehen, davonlaufen, doch mit Entsetzen stellte er fest, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Der Hexer hatte die freie Hand erhoben, seine Magie hielt Gustavs Körper umschlungen. Seine Finger zuckten und Gustav wurde herumgeworfen. Er prallte mit dem Rücken auf den Boden, was erneute Schmerzenswellen durch seinen Leib trieb. Seine Glieder waren festgenagelt, die Macht des Hexers presste ihn auf den Boden.
Blanke Panik ließ das Herz in seiner Brust hämmern, mit weit aufgerissenen Augen sah er zu dem Todeshexer auf, der neben ihn trat und die Spitze seiner Klinge unter seine bebenden Nasenflügel setzte.
»Nein! Nein, nein, nein …«, winselte Gustav. »Bitte … BITTE!«
Der Todeshexer verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Wir werden viel Spaß miteinander haben!«
Die Klinge zuckte und Gustavs Nase flog davon. Ein gellender Schrei hallte durch den Wald.
Es sollte nur der erste von vielen sein.
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Servin hastete die Stufen hinunter, hörte Tryndins schweren Atem hinter sich. Das Ende der langen Wendeltreppe kam in Sicht. Neben der massiven Eichenholztür brannten zwei Fackeln in eisernen Halterungen an der Wand. Servin sprang die letzten Stufen hinunter und riss die Tür auf. Das Licht einer einzigen Kerze flackerte hier, was nicht annähernd ausreichte, um die tiefen Schatten in dem langen Flur zu vertreiben, zu dessen beiden Seiten sich die massiven Türen der Kerker reihten. Der bronzene Kerzenhalter stand auf einem einfachen Holztisch, hinter dem ein dösender Wachmann saß, der aufschreckte, als Servin auf ihn zuging.
»He, was …«, rief er verwirrt aus.
Servin zog sein Rapier und verwandelte die Ausziehbewegung in einen Hieb, der dem Mann die Kehle bis zu den Wirbeln aufschlitzte. Sein Mund bewegte sich auf und zu, ohne dass ein Laut daraus entwich, dann sackte er über dem Tisch zusammen. Eine Blutlache breitete sich über das Holz aus. Servin steckte sein Schwert zurück in die Scheide, beugte sich zu dem Sterbenden hinunter und riss ihm den eisernen Ring vom Gürtel, an dem ein einziger Schlüssel hing. Er begab sich zu der zweiten Tür auf der linken Seite, steckte ihn in das Schlüsselloch und zog die Tür auf. Der Raum dahinter lag in bedrückender Finsternis und ihm stieg der scharfe Geruch von abgestandenem Urin und Fäkalien entgegen. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er eine Gestalt, die in ein schmutziges weißes Laken gehüllt war, in der Ecke liegen.
»Beim Ursprung, Prinzessin!«, rief er erschrocken aus.
Er eilte zu ihr, ging neben ihr auf die Knie und nahm sie behutsam in die Arme. Er fühlte die Knochen spitz und hart unter ihrer Haut hervorragen, ihr Gesicht war ausgemergelt, die Lippen aufgesprungen.
Wie lange lässt man sie schon hungern?, dachte Servin schockiert. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät …
Er beugte sich zu ihr herunter, legte sein Ohr auf ihre Brust. Da! Ein Herzschlag! Schwach und unregelmäßig zwar, aber er war da.
»Wer … wer ist da?«, wisperte eine Stimme, die so leise war, dass er sie kaum hören konnte.
»Ich bin es, Prinzessin. Servin Heldenfluch«, sagte er und betrachtete sie in dem kümmerlichen Licht genauer.
Die schwärenden Wunden, die einmal ihre Augen gewesen waren, nässten stark und waren schwärzlich verfärbt. Der Fäulnisgeruch war überwältigend. Was hatte Thura nur mit ihr gemacht?
»Das ist … ein schöner … Traum …«, murmelte sie.
»Ihr träumt nicht, Prinzessin. Ich bin wirklich hier. Seht ihr?« Er nahm ihre Hand und führte ihre Finger über seine Stirn, Nase und Lippen.
Arina keuchte. »Was? Das … kann nicht … sein. Warum … seid ihr … gekommen? Das ist … ein schrecklicher … Ort. Thura wird euch … in die Dunkelheit … sperren.«
Servin schüttelte sanft den Kopf, dann wurde ihm bewusst, dass Arina ihn ja nicht sehen konnte. »Nein, das wird sie nicht«, sagte er. »Ich bin nicht allein hier, wisst ihr? Eure Schülerin ist mit mir nach Gottberg gekommen. Vura ist hier, um euch zu retten.«
»Vura?«, sagte Arina überrascht und versuchte sich aufzurichten, was ihr jedoch nicht gelang. »Sie … sie ist … hier?«
»Servin«, sagte Tryndin hinter ihm, »wir müssen los.«
»Wer ist das?«, fragte Arina.
»Ein Freund.«
Mit diesen Worten stand Servin auf und hob Arina in die Höhe; sie war so leicht wie ein Kind in seinen Armen. Ihr Kopf sackte gegen seine Schulter und der Geruch ihres verfilzten Haares ließ ihn die Nase rümpfen. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie viele Tiere in der schwarzen Masse lebten und in diesem Moment in seine Kleider krochen. Er schüttelte sich.
Er verließ den Kerker und trat auf den Gang hinaus. Tryndin ging mit gespanntem Bogen voraus und eilte die Wendeltreppe nach oben.
»Wohin … gehen wir …«, fragte Arina.
»Ans Licht«, antwortete Servin.
Sie hörten das Waffengeklirr, kurz bevor sie das Ende der Treppe erreicht hatten.
»Ursprungsverdammt!«, rief Tryndin aus und hechtete das letzte Stück nach oben.
Servin fluchte und eilte hinter ihm her, aber die Prinzessin machte ihn trotz ihres geringen Gewichts langsamer. Als er aus dem Treppenhaus trat, sah er Jobokles am Ende des Ganges seine Axt schwingen. Tryndin schloss in diesem Moment zu ihm auf und schoss einen Pfeil ab, doch Servin sah nicht, ob er etwas traf. Seine Feinde waren knapp hinter der Abzweigung verborgen. Alles, was er von ihnen wahrnahm, waren ihr Gebrüll und ihre Schreie.
Er setzte Arina behutsam auf dem Boden ab. »Ich bin gleich zurück, Prinzessin«, sagte er und hoffte, dass es keine Lüge war. Er zog sein Rapier, das mit einem Surren aus der Scheide glitt, und rannte seinen Gefährten entgegen. Als er sie erreichte und um die Ecke blickte, sog er scharf die Luft ein.
Jobokles kämpfte allein gegen eine Übermacht, seine gewaltige Axt hob und senkte sich. Über ein Dutzend Krieger drängten sich in dem Gang und versuchten, ihn zu erreichen, doch auf dem engen Raum konnten immer nur zwei Mann gleichzeitig gegen ihn kämpfen. Vier Leichen lagen zu seinen Füßen, deren Körper von schrecklichen Wunden gezeichnet waren, wie sie nur eine Kriegsaxt hervorrufen konnte. Tryndin stand mit gezogenem Bogen hinter ihm und wartete auf eine Gelegenheit, an seinem Freund vorbeizuschießen, doch Jobokles bewegte sich zu ruckartig. In diesem Moment stieß der Soldat zu seiner Rechten mit dem Speer nach ihm. Jobokles Axt fuhr nieder und zertrümmerte den Holzschaft, bevor ihn die Stahlspitze durchbohren konnte, doch das öffnete ihn für die Attacke des anderen Mannes. Dessen Speer drang ihm in die Schulter, er brüllte wütend auf und stolperte zur Seite. Tryndin nutzte die Lücke und schoss dem Mann mit dem zerbrochenen Schaft einen Pfeil in die Brust. Jobokles zog derweilen den Speer aus seiner Schulter, riss die Axt herum und vergrub sie mit einem wütenden Hieb in dem Schädel seines Peinigers. Der Mann fiel auf die Knie und zog Jobokles mit sich. Der Riese hatte die Axt so tief in seinem Schädelknochen versenkt, dass er Mühe hatte, sie wieder zu befreien. Sofort stürzte sich der nächste Krieger auf ihn und holte mit seinem Schwert aus. Tryndin musste hilflos zusehen, denn Jobokles stand direkt vor dem Angreifer. Er hatte kein freies Schussfeld.
Servin stürmte los. Zwei kraftgeladene Schritte, dann sprang er. Er riss sein Rapier hoch, als das Schwert des Soldaten niederfuhr. Die Klinge trennte ihm den Arm unterhalb des Handgelenks ab, das Schwert segelte samt dazugehöriger Faust durch die Luft. Der Mann starrte ungläubig auf den Stumpf, aus dem eine Blutfontäne schoss, und begann zu kreischen. Servin packte ihn an seiner Uniform und warf ihn hinter sich, genau in Jobokles hinein. Er sah nicht, was der Riese mit ihm tat, doch er hörte ein dumpfes Geräusch und der Schrei brach ab.
Für einen Moment herrschte Stille. Die Soldaten waren wie erstarrt und blickten Servin überrascht an. Dann brachte der Kriegsmeister sein Schwert zum Singen, die schlanke Klinge wirbelte herum. Sie fuhr einem bärtigen Mann über das Gesicht, wehrte den Schwerthieb eines anderen ab und schlitzte ihm dann die Bauchdecke auf. Ein Speer schnellte auf ihn zu, doch Servin führte ihn mit dem Unterarm an seinem Körper vorbei und stach dem Träger das Rapier in die Brust. Ein Pfeil schwirrte an ihm vorbei, der sich dem Mann zu seiner Linken in die Stirn bohrte, welcher sofort zusammenbrach. Das verunsicherte die Soldaten zusätzlich und endlich taten sie, worauf Servin gewartet hatte. Sie wichen zurück und verschafften ihm den Raum, den er benötigte.
Er machte einen Satz, sprang nach links und drückte sich mit einem Bein von der Wand ab. Kopfüber hechtete er über die Soldaten hinweg. Er rollte sich über die Schulter ab und kam hinter den Kriegern wieder auf die Füße, die schockiert zu ihm herumfuhren. Das war ein großer Fehler, denn auf der anderen Seite hatte Jobokles wieder genug Platz, um seine Doppelaxt zu schwingen. Die Soldaten waren nun zwischen Servins Rapier und der brutalen Axt eingekesselt.
Servin griff an und das Gemetzel begann.
Wären die Soldaten dazu in der Lage, ihre Formation zu halten und ihre Speere geschickt einzusetzen, könnten sie durch ihre schiere Überzahl gewinnen. Doch die Männer waren vollkommen überfordert und jeder Kamerad, der blutend zu Boden fiel, verstärkte ihre Panik. Dazu kamen Tryndins Pfeile, die sie aus dem Nichts niederstreckten. Sie hatten keine Chance.
Bald war der Gang von Leichen und Sterbenden übersät. Als Jobokles einem Mann seine Axt in den Nacken trieb und seinen Oberkörper bis zur Hüfte spaltete, warf sein Kamerad den Speer von sich und hob die Hände.
»Ich ergebe mich!«, kreischte er, was aus seinem Mund beinahe komisch klang. Er hatte ein brutales Gesicht, über das sich eine hässliche Narbe zog, ein langer Schnauzbart zierte seine Oberlippe. Außer ihm war niemand mehr auf den Beinen.
Servin beachtete ihn nicht weiter. »Bist du verletzt, Jobokles?«, fragte er.
Jobokles ließ die Schulter kreisen, in die der Speer gefahren war. »Nur ein Kratzer«, brummte er.
»Gut, dann schnapp dir die Prinzessin. Sie liegt dort drüben.« Servin deutete auf den Gang zu seiner Rechten.
Jobokles nickte, steckte die Axt in die Scheide auf seinem Rücken und eilte davon.
Servin sah den schnauzbärtigen Mann an, der unter seinem Blick zusammenzuckte. Er hatte sein Rapier noch nicht weggesteckt, Blut tropfte von der Klinge auf den Boden. »Wo sind die anderen Soldaten?«, fragte er. »Wieso habt ihr nur zwanzig Männer geschickt?«
»N… nur zw… zwanzig Männer?«, stammelte der Mann.
Hätten sie uns in einem der größeren Gänge erwischt, hätte das gereicht, dachte Servin. Wir sind nur deshalb noch am Leben, weil sie uns nicht einkreisen konnten.
»Wir ... wir wussten ja nicht, wer ihr seid oder … oder was ihr wollt«, fuhr der Mann fort. »Es wurden mehrere Truppen ausgeschickt, die das Schloss durchsuchen. Meine hatte das Pech, euch zu finden.«
»Wie viele Wachen befinden sich zwischen uns und der Mauer?«, fragte Servin.
Der Mann zuckte die Achseln, sein Gesicht wurde immer bleicher. »Ich … ich bin nicht sicher. Ein Großteil meiner Kameraden beschützt Thura, die sich im anderen Schlossflügel aufhält.«
Servin hob die Brauen. »Thura ist noch hier?«
Der Mann nickte energisch.
Sie ist nicht auf den Köder angesprungen, dachte er besorgt. Aber wieso macht sie dann nicht Jagd auf uns? Wieso lässt sie sich von einfachen Soldaten beschützen? Beim Ursprung, sie hat eine Allmachtkrone, wieso benutzt sie sie nicht?
Jobokles schwere Schritte rissen ihn aus seinen Gedanken. Er drehte sich um und sah den Hünen im Gang stehen. Arina lag über seiner Schulter wie ein Getreidesack und schien das Bewusstsein verloren zu haben. Zumindest hoffte er, dass es nur das war.
Servin wandte sich noch einmal dem Soldaten zu. »Habt ihr den Enterhaken entdeckt?«
»Den Enterhaken? Nein, wir haben nur die toten Männer auf dem Turm gefunden.« Er sah Servin flehend an. »Werdet … werdet ihr mich am Leben lassen? Ich schwöre, ich werde nicht …« Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken, als Servins Rapier sie durchtrennte. Röchelnd fiel der Mann gegen die Wand und rutschte langsam daran herunter.
»Verschwinden wir endlich von hier«, sagte Servin.
In dem engen Gang kam ihnen niemand mehr entgegen, die dicken Steinwände hatten die Kampfgeräusche geschluckt. Doch als sie den breiteren Flur entlangeilten, der auf die Mauer führte, ertönte auf halber Strecke ein Kriegsschrei und sechs Männer stürmten mit erhobenen Waffen auf sie zu. Servin atmete zwar bereits schwer, doch er beschleunigte weiter und raste auf die Krieger zu. Mehrere Pfeile surrten an ihm vorbei und als er die Männer erreichte, war die Hälfte von ihnen schon zu Boden gegangen. Er wich einem Sperrstoß mit einer tänzelnden Bewegung aus, nutzte den Schwung seines Ansturmes und steckte all seine Kraft in einen Rückhandhieb, der dem Angreifer den Kopf von den Schultern trennte. Sofort wirbelte er das Schwert herum und durchstieß die Mundhöhle eines weiteren Mannes, als dieser gerade einen Schrei ausstieß und zum Schlag ausholte. Das Rückenmark knirschte, als es durchtrennt wurde. Servin zog die Klinge aus dem Rachen seines Feindes und nahm am Rande seines Sichtfeldes wahr, wie der letzte Krieger den Speer in Position brachte, um ihn ihm in den Rücken zu rammen. Gerade als er sich fragte, ob er einen Fehler gemacht hatte, sauste der Pfeil heran, auf den er gezählt hatte. Der Mann keuchte auf, als sein Herz durchbohrt wurde, der Speer verließ seine kraftlosen Finger und er sackte zusammen.
Servin nutzte die wenigen Sekunden, die Jobokles und Tryndin brauchten, um zu ihm aufzuschließen, um wieder zu Atem zu kommen. Dann hastete er weiter.
Die offenstehende Tür am Ende des Flures kam in Sicht; er konnte den Wehrgang dahinter im fahlen Licht der Dämmerung erkennen. Der Weg war frei. Hoffnung rauschte durch seine Adern und verlieh ihm neue Kraft. Seine Stiefel trafen donnernd auf den Stein des Wehrganges. Der Wachturm, neben dem ihr Enterhaken angebracht war, war keine fünfzig Meter entfernt.
»Wir haben es gleich geschafft!«, rief er nach hinten.
Dann hörte er ein dumpfes Schmatzen und einen erstickten Schrei. Er kam abrupt zu einem Halt und fuhr herum. Jobokles war eben erst auf den Wehrgang getreten und gut zwanzig Schritte entfernt. Er war wie erstarrt, einen überraschten Ausdruck im Gesicht. Tryndin, der direkt hinter Servin stand, ging auf ihn zu.
»Jobokles?«, rief er mit zitternder Stimme.
Die Prinzessin rutschte von Jobokles’ Schulter, fiel aber nicht zu Boden. Eine klauenbewehrte Hand hielt sie umklammert und ließ sie sanft zu Boden gleiten.
Eiswasser rann durch Servins Adern.
Jobokles verlor das Gleichgewicht und sackte gegen die Brüstung. Hinter ihm kam die schwarzgewandete Gestalt des Doschkar zum Vorschein, dessen Gesicht von dem Schatten einer Kapuze und einem Tuch, das er sich bis über die Nase gezogen hatte, verdeckt wurde. Er riss Jobokles das Messer aus dem Nacken, der ein ersticktes Grunzen vernehmen ließ. Dann packte der Doschkar den großen Mann am Gürtel und warf ihn über die Brüstung, als wäre er ein Kleinkind und kein anderthalb Zentner schwerer Riese. Jobokles fiel die Mauer hinab und landete mit einem hässlich klatschenden Geräusch auf den Steinplatten des Schlosshofes.
»NEIN!«, brüllte Tryndin.
Der Doschkar rannte auf ihn zu und blitzschnell legte Tryndin einen Pfeil auf die Sehne.
»Tryndin, nicht!«, schrie Servin. »Lauf weg!«
Doch der Bogenschütze hörte nicht auf ihn und Servin rannte zu ihm.
Ein Pfeil sauste auf den Doschkar zu, doch dieser duckte sich unter dem Geschoss und hechtete weiter. Tryndin legte sofort einen weiteren Pfeil auf die Sehne, zog aus und schoss. Der Doschkar drehte sich zur Seite und auch dieser Pfeil surrte harmlos an ihm vorbei. Dann hatte er ihn erreicht. Tryndin ließ den Bogen fallen und zog seinen Dolch. Die Klinge fuhr herab, doch der Doschkar blockte den Hieb, indem er ihn am Handgelenk packte.
Ein letzter Schritt, dann war Servin bei ihm, doch es war ein Schritt zu viel.
Der Doschkar stieß seine Klauen in Tryndins Bein und warf ihn mit einer ruckartigen Bewegung in die Luft. Wie Jobokles zuvor fiel auch Tryndin über die Brüstung, jedoch auf die andere Seite. Sein Schrei verhallte auf dem Weg nach unten und verstummte schlagartig, als er auf dem Erdboden vor der Mauer aufschlug.
Servin brüllte und hieb mit seinem Rapier nach dem Doschkar. Dieser bog den Rücken nach hinten durch, sodass die Klinge über ihn hinwegsauste. Servin ließ sich nicht aus dem Gleichgewicht bringen, wandelte den Schwung mit einer Drehung des Handgelenks um und stieß sein Schwert mit einem Überkopfhieb auf seinen Gegner nieder. Diesmal sah sich der Doschkar gezwungen, zurückzuweichen. Mit einem gewaltigen Satz sprang er gleich mehrere Meter nach hinten. Servin brachte sich sofort wieder in Angriffsposition, doch sein Feind rührte sich nicht. Er legte den Kopf schief und betrachtete ihn mit seinen violetten Sternenaugen.
»Du hast sie umgebracht!«, schrie Servin. Zorn brandete in Wellen durch seinen Körper, spannte seine Muskeln und ließ sein Herz hämmern. »Dafür wirst du mit dem Leben bezahlen!«
Der Doschkar antwortete nicht. Stattdessen steckte er das Messer weg und zog zwei funkelnde Wurfsterne aus den Wehrgehängen über seiner Schulter. Er ging leicht in die Hocke, aber er griff nicht an. Er schien darauf zu warten, dass sich Servin bereitmachte.
Du arroganter Hund, dachte er und biss die Zähne zusammen.
Er spürte, wie ihn die Wut zu übermannen drohte, und nahm einen tiefen Atemzug, beruhigte sein hämmerndes Herz. Wenn er nur den Hauch einer Chance gegen den Doschkar haben wollte, dann musste er besonnen vorgehen. Er musste gefühllos und kalt kämpfen, er musste Heldenfluch sein. Nur ein Kriegsmeister konnte diese Killermaschine aufhalten.
Servin hob sein Schwert, sah dem Doschkar in die Augen. Auf dem schmalen Wehrgang, hoch über dem Schlosshof, standen sich die Kontrahenten gegenüber, wie Raubtiere beäugten sie sich. Der Wind fuhr Servin durch das graue Haar, blähte den Umhang des Gotttöters auf, eine gespenstische Stille legte sich über die schwindende Nacht.
Dann griff der Doschkar an. Er machte einen Satz, riss die Arme vor und zwei tödliche Klingensterne schossen auf Servin zu. Dieser wandte den Blick nicht von seinem Feind ab, als seine Klinge durch die Luft zuckte. Stahl stieß auf Stahl und die beiden Wurfsterne fielen kringelnd in die Tiefe. Der Doschkar zog zwei Messer aus seinem Gürtel und warf sich auf ihn. Servin wehrte die ersten beiden Hiebe ab und stach zu. Der Doschkar drehte den Oberkörper zur Seite, und riss ein Messer hoch, das Servins Rapier in die Höhe schießen ließ. Er hieb mit dem anderen nach seinem Gesicht, doch Servin hatte bereits wieder die Kontrolle über seinen Schwertarm zurückerlangt und ließ die Klinge niedersausen, die dem Doschkar über den Unterarm fuhr. Der Gotttöter ließ das Messer fallen, das mit einem Klirren zu Boden glitt. Servin setzte sofort nach und ließ seine Klinge durch die Luft schwirren.
Der Doschkar war zwar unglaublich schnell und seine Reflexe übermenschlich, aber damit unterschied er sich nicht von Servin. Sein Feind mochte magisch verbessert sein, seine Sinne mochten schärfer, seine Kraft und Schnelligkeit größer sein, aber Servin war ein Kriegsmeister. Seit einem Jahrhundert tat er nichts anderes, als zu kämpfen und seine Fähigkeiten zu perfektionieren. Er lebte für den Krieg, lebte für das Schwert – er war der Krieg, er war das Schwert. Er war Servin Heldenfluch. Und er war verdammt sauer.
Sein Schwert beschrieb einen schimmernden Bogen, der Doschkar wehrte den Schlag mit seinem Messer ab, doch Servin ließ einen Rückhandhieb folgen, der ihm quer über das Gesicht fuhr. Blut spritzte in die Luft, der Doschkar fauchte und schlug blind mit dem Messer nach ihm. Servin tänzelte zur Seite und steckte all seine Kraft in einen mörderischen Rundumhieb. Der Doschkar rettete sich durch einen waghalsigen Sprung und landete auf der Brüstung links von ihm. Servin drehte sich um die eigene Achse und streckte das Rapier aus, um seinem Feind die Beine abzutrennen, doch dieser entging dem Hieb mit einem Rückwärtssalto. Servin bedrängte ihn weiter, stieß nach seinen Beinen und der Körpermitte, aber durch die erhöhte Stellung fiel es dem Doschkar nun leichter, seine Attacken zu parieren. Der klaffende Riss in seinem Gesicht hatte sich bereits wieder geschlossen.
Ich darf die Kontrolle nicht verlieren!
Servin verstärkte seine Anstrengungen, schlug schneller und härter zu, als er es jemals getan hatte. Seine Waffe verschwamm zu einem umherflitzenden Silberbogen. Der Gotttöter wich knurrend zurück, während er sein Messer herumriss und verzweifelt versuchte, Servins Klinge davon abzuhalten, in sein Fleisch zu dringen.
Der Kriegsmeister war von sich selbst überrascht. Nie hatte er härter, nie besser gekämpft, als in diesem Augenblick, und ihm wurde bewusst, warum. Weil ich zum ersten Mal für etwas kämpfe, für das es sich zu kämpfen lohnt.
Weil Arina ohne mich verloren ist. Er war es, der ihrer Dienerin den vergifteten Wein gegeben hatte, der Arina in einen Schlaf versetzte, als das Attentat auf die Königsfamilie stattfand. Seinetwegen hatte sie sich nicht wehren können, als Thura sie in das lichtlose Verlies sperrte. Er hatte sie verraten. Das war seine Chance, diese Schandtat wiedergutzumachen.
Servin schrie, als er sein Rapier herumwirbelte, und es dem Doschkar in die Seite rammte. Dieser grunzte und rollte sich nach hinten ab, wodurch er wieder auf dem Wehrgang landete. Er hatte die Augen vor Schmerz zusammengekniffen, hielt sich den Bauch und funkelte ihn feindselig an. Servin stürzte sich auf ihn. Der Doschkar machte einen Satz nach hinten, zog einen Wurfstern und schleuderte ihn Servin entgegen, doch dieser schlug ihn mühelos zur Seite. Servin hieb nach ihm, aber der Doschkar wich seinem Rapier aus, täuschte einen Stich auf die Brust an, wechselte das Messer aber in der Bewegung in die andere Hand und stieß von unten nach oben zu. Das Manöver war unfassbar schnell, aber Servin war in vollkommenem Gleichgewicht, das Rapier eine natürliche Verlängerung seines Arms. Mit einem kraftvollen Hieb schlug er dem Doschkar das Messer aus der Hand, das in einem hohen Bogen nach oben flog. Er machte einen Schritt auf seinen Gegner zu und stieß ihm die Waffe in den Hals. Sofort zog er sie wieder heraus und trieb sie dem gurgelnden Krieger bis zum Heft in die Eingeweide. Er drehte die Klinge, was dem Doschkar ein Winseln entlockte.
Servin erlaubte sich, den Sieg zu spüren, und lächelte. Doch dann bemerkte er das Funkeln in den Augen seines Feindes und wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte.
Der Doschkar packte sein Handgelenk und hinderte ihn daran, das Rapier herauszuziehen. Dann griff er in die Luft, fing das Messer auf, das im nächsten Moment auf den Steinboden gefallen wäre, und hieb es nieder. Schmerz explodierte in Servins Schulter, als die Klinge bis zum Griff eintrat. Er schrie auf, und taumelte zurück. Der Doschkar ließ ihn los, das Rapier glitt aus dessen Bauch.
Servin spürte warmes Blut über seine Brust laufen, ihm wurde schwindelig. Der Doschkar richtete sich auf, die Wunde in seinem Hals hatte sich schon geschlossen. Der Blutstrom aus seinem Bauch war ebenfalls schwächer geworden.
Du darfst nicht aufgeben!
Servin brüllte und warf sich nach vorne, hieb mit dem Rapier nach seinem Gegner. Doch diesmal wich der Doschkar den Schlägen mühelos aus. Entweder hatte er die ganze Zeit nur mit ihm gespielt oder Servin war langsamer geworden. Tatsächlich fühlte er sich auf einmal matt, die Kraft, die durch seinen Körper geströmt war, verließ ihn mit einem Mal.
Der Blutverlust, erkannte er. Oder Gift.
Er machte einen verzweifelten Ausfall, zielte mit der Klinge auf das Gesicht seines Feindes, doch der Doschkar duckte sich und machte einen Satz auf ihn zu. Servin keuchte, als ihm das Messer in den Magen fuhr, das Rapier entglitt seinen kraftlosen Fingern. Der Doschkar hielt mit der freien Hand seinen Rücken, er war ihm so nah wie Tryndin am Wasserfall. Servin sah ihm ins Gesicht, Blut floss aus seinem Mund. Er spuckte ihn an. Den Doschkar schien es nicht zu kümmern. Er sah ihn nur mit seinen seltsamen Augen an. Es lag weder Triumph noch Bösartigkeit darin. Das überraschte ihn.
»Du hast gut gekämpft«, sagte er. »Besser als je jemand vor dir. Du hast meinen Respekt.« Er zog das Messer aus seinem Bauch und ein Schwall Blut ergoss sich auf den Boden. Servin zuckte zusammen und begann zu zittern. Er hatte das Gefühl, dass alle Wärme aus der Wunde strömte. »Keine Sorge«, fuhr der Doschkar fort, »die Prinzessin ist in Sicherheit. Thura wird sie nicht bekommen.«
Servins Augen wurden groß. Schwanden ihm schon die Sinne? »Was … was hast du gesagt?«
»Dein Opfer ist nicht umsonst. Sie wird frei sein.«
Servin sah ihn verständnislos an. »Du … du kämpfst immer noch … für Viktor«, erkannte er. »Aber … aber warum ... tötest du mich dann?«
Servin verlor die Kontrolle über seine Beine und fiel in sich zusammen. Der Doschkar hielt ihn und legte ihn sanft auf die Steinplatten nieder.
»Damit es echt aussieht«, sagte er.
Trotz der Schmerzen lächelte Servin. Ihn überkam auf einmal eine große Müdigkeit und es fiel ihm schwer, die Augen offen zu halten. Der Doschkar sagte noch etwas, doch er nahm es nicht mehr wahr. Alles, was er hörte, war das Rauschen des Wasserfalls und Frieden erfüllte sein Herz.
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Kain sah in die Augen des Kriegsmeisters hinab, die blicklos in den Himmel starrten, und verspürte einen Stich des Bedauerns. Dieser Mann hatte ihm einen anständigen Kampf geliefert, für einen Moment hatte er sogar gefürchtet, er könnte verlieren. Dafür gebührte ihm Respekt. Was nun folgen würde, war seiner unwürdig. Aber es musste getan werden.
Er packte das ergraute Haar des Kriegsmeisters, setzte das Kampfmesser an seinem Hals an und begann das grausige Geschäft. Die Klinge war rasiermesserscharf, was es ihm einfach machte, durch Haut, Sehnen und Muskeln zu schneiden, doch das Rückenmark bereitete ihm Probleme. Am Ende musste er kräftig an dem Schopf ziehen, während er das Messer als Säge benutzte, um den Kopf abzutrennen.
Die Prinzessin lag noch dort, wo Kain sie abgelegt hatte, aber inzwischen war sie wieder bei Bewusstsein. Sie versuchte sich auf die Ellbogen aufzurichten, war jedoch zu schwach und fiel auf die Steinplatten zurück. Das Leinentuch, das ihre Nacktheit bedecken sollte, war ihr von den Schultern gerutscht und entblößte ihren Oberkörper. Die Rippen stachen scharf unter ihren Brüsten hervor, ihre Haut war aufgeschürft und schmutzig. Als Kain an sie herantrat, hob sie den Kopf.
»Servin, seid ihr das? Was … was ist geschehen?«, fragte sie.
Der Doschkar beugte sich zu ihr hinunter. »Es tut mir leid, Prinzessin.«
»Was? Wer …«, rief sie alarmiert aus, doch da krachte ihr schon Kains Faust gegen die Schläfe und sie sackte in sich zusammen.
Kain wickelte sie wieder in das Tuch, dann packte er sie und warf sie sich über die Schulter.
Er betrat das Schloss. Über der Schulter trug er die Prinzessin der Sterninseln und in der Hand den Kopf eines Kriegsmeisters.




König der Toten

 
59
 
Das Licht der aufgehenden Sonne flutete von Osten durch den Kristallwald, tränkte den aufgewühlten Schnee in einen rötlichen Schimmer und erschuf lange Schatten, wo es auf die Stämme der Bäume traf. Askon saß zusammengesunken auf dem Waldboden, eine blutbefleckte Hand ruhte auf Leifs Körper, den er in seinen Umhang gewickelt hatte. Unter dem dunklen Leinen spürte er den knochigen Brustkorb; sein einst kraftvoller Körper war eingefallen, ausgezehrt wie ein ausgerungenes Stück Stoff. Askons Eisaugen blickten ins Leere, er rührte sich nicht. Wenn seine Nase nicht in regelmäßigen Abständen Dunstwölkchen ausstoßen würde, könnte man ihn für tot halten. Er fühlte weder Trauer noch Schmerz, er fühlte rein gar nichts, war innerlich hohl. Nicht einmal die Kälte, die ihm allmählich in die Knochen kroch, spürte er. Die verkohlten Überreste der Tannen, Fichten und Eichen standen stumm da, leblos, tot, wie alles, mit dem Askon in Berührung kam. Der Zauber, der den Frost ferngehalten hatte, war gebrochen, hatte diesen Teil des Waldes verlassen, war mit ihm gestorben. Askon kümmerte es nicht.
Er hatte lange über seine Vision und die Ereignisse nachgedacht, die auf sie gefolgt waren, und hatte etwas erkannt, dass ihn wahnsinnig machen würde, wenn er imstande wäre, zu fühlen. Er hatte geglaubt, dass er Vesna retten würde, wenn er sie fortschickte, dabei hatte er sie dadurch verdammt. Wenn sie nicht zu den Glaciens gegangen wäre, hätte Gustav sie nicht in die Finger bekommen. Dann wäre er ihnen nie auf die Splitterinseln gefolgt und seine Mannschaft und Leif wären noch am Leben. Vesna wäre noch am Leben.
Auf einmal fing er an zu kichern. Lauter und lauter kicherte er, bis er lauthals lachte. Es war ein schrilles Geräusch, das ihm eine Gänsehaut verursachte, aber er konnte nicht aufhören.
Die Vision hatte ihn dazu getrieben, jene Entscheidungen zu treffen, die dazu führten, dass sie eintraf. Er konnte nicht verhindern, was er sah, weil er in eine Zukunft blickte, die sich bereits dadurch geändert hatte, dass er sie gesehen hatte. Was hatte der Askon mit der Schattenkrone gesagt?
Die Zeit kann trügerisch sein, da sie sich in ständigem Wandel befindet. Zeitlinien können sich überkreuzen, sie können verschwimmen, dich im Unklaren lassen. Wahrhaftiges Wissen werden dir deine Visionen daher nur selten gewähren.
Was er gesehen hatte, war eine Überlagerung mehrere Zeitlinien gewesen. Da war der Kristallwald und das Feuer, Gustav, aber auch der Kerker, in dem Vesna gefoltert worden war. In seiner Vision hatten sich diese Elemente zu einem Gesamtbild verbunden.
Er lachte lauter, bevor seine Zuckungen endlich nachließen und er allmählich verstummte. Die Leere ergriff wieder Besitz von ihn.
Sie starben meinetwegen. Ihr König führte sie zur Schlachtbank, dachte er bitter. Askon Nox, nunmehr König der Toten ...
Er hörte die schweren Schritte aus weiter Ferne. Es klang, als würde eine Lawine anrollen. Askon wartete, ohne sich zu rühren. Er sah nicht zur Seite, als eine der gewaltigen Gestalten an ihm vorbeischritt und auf ihren gefallenen Artgenossen zuging, der etwas abseits zwischen den verbrannten Bäumen lag. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie ihren Kopf sinken ließ und mit ihrer Schnauze die des Toten berührte. Dann riss sie den Schädel in den Nacken und stieß ein klagendes Heulen aus. Hinter Askon ertönte dasselbe Geräusch aus weiteren tierischen Kehlen, schwoll zu einem klagenden Crescendo an. Es erinnerte ihn entfernt an das Heulen von Wölfen, war aber rauer und melodischer. Fast schien es ihm, als würden sie singen. Ein Totenlied, voll tiefdröhnender Trauer.
Der Nanuk wandte sich von dem Toten ab und kam mit bebenden Schritten auf Askon zu. An der Narbe auf der einen Seite seines Schädels erkannte er, dass es sich um den Anführer handelte.
»Ich hätte wissen müssen, dass er euch folgt«, sagte das Magiewesen. »Er konnte nicht akzeptieren, dass ich euch gehen ließ. Er hasste euch Menschen zu sehr. Habt ihr ihn getötet?«
Das Magiewesen schien nicht verärgert zu sein. Askon schüttelte kaum merklich den Kopf und deutete mit einer Hand zur Seite. Der Nanuk wandte den Kopf, knurrte und machte einen Schritt zurück. Askon folgte seinem Blick. Zwischen zwei Bäumen hing eine nackte Gestalt, die Arme und Beine von sich gestreckt, der Kopf hing auf die Brust herab. Dicke Holzsplitter nagelten ihre Hand- und Fußgelenke an die Stämme, ihr Körper bildete ein großes X zwischen ihnen. Das rote Morgenlicht beschien sie von hinten, umfloss die Umrisse des gemarterten Leibes, und tauchte sie in dunkle Schatten. Eine Blutpfütze tränkte den Schnee. Dem Unglücklichen war die Haut großflächig abgezogen worden und hing in Streifen herab, Finger und Zehen fehlten, auch die Genitalien waren abgetrennt worden. Die Körperteile lagen vor ihm zu einem blutigen Haufen getürmt. Da ihm der Kopf auf die Brust gesackt war, konnte man sein Gesicht nicht sehen, aber davon war ohnehin nicht viel übrig, wie Askon wusste.
»Seine Schreie waren es also, die wir gehört haben«, sagte der Nanuk. »Der Ausdruck seiner Qual reichte viele, viele Meilen weit. Wer ist er?«
»Sein Name ist Gustav Astrum. Er ist König Viktors Neffe. Er kam hierher, um mich zu töten«, antwortete Askon emotionslos.
»Warum ... habt ihr ihm das angetan?«
»Weil er mir alles und jeden genommen hat.«
Der Nanuk legte den Kopf schief, seine violetten Augen schimmerten traurig. »Ich verstehe. Hat er diese Bäume getötet? Und unseren Bruder?«
Askon nickte. »Er war ein Feuerhexer. Hätte mich beinahe getötet. Dann ist dein Freund aufgetaucht und hat sich auf ihn gestürzt. Er hat mir das Leben gerettet.«
»Welch Ironie. Er kam her, um dir dein Leben zu nehmen, und ließ stattdessen sein eigenes, wodurch er dich rettete. Ein schlimmeres Ende hätte es für ihn nicht geben können.«
Askon drehte den Kopf, sah dem gewaltigen Nanuk zum ersten Mal in die Augen. »Es gibt immer ein schlimmeres Ende. Frag Gustav.«
»Hass. Es gibt kein schrecklicheres Gefühl. Wenn du nicht Acht gibst, wird es dich verzehren und nichts als eine leere Hülle zurücklassen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«
»Das ist mir egal. Ich habe nur noch ein Ziel: Viktor auszulöschen. Alles andere ist belanglos.«
Der Nanuk nickte bedächtig. »Ich verstehe nun, was du in ihm siehst …«
Die Kreatur wandte sich um und entfernte sich von ihm. Bald vernahm Askon dieselbe raubtierhafte Brüllsprache, die er schon einmal gehört hatte, als der Anführer mit dem einäugigen Nanuk gesprochen hatte. Diesmal klangen die Laute jedoch sanfter, weniger aggressiv, beinahe zärtlich. Sie berührten etwas in ihm, hallten durch die Leere in seinem Inneren und ließen ihn sich umsehen. Dutzende der riesigen Kreaturen standen zwischen den Bäumen und scharten sich um ihren Anführer. Seine Worte schienen sie aufzubringen, einige öffneten die Mäuler und brüllten dazwischen, andere stampften unruhig mit den Tatzen auf. Der Tumult schwoll an und übertönte den Anführer. Dann löste sich ein Nanuk aus der Gruppe und ging auf ihn zu. Er war fast genauso groß wie er, sein Bauchumfang war sogar noch gewaltiger und Askon verstand, dass der Nanuk gar kein Er war. Es war ein Weibchen und sie war trächtig. Als sie neben den Anführer trat, verstummten die Unruhestifter. Sie sprach eine Weile zu ihnen und offenbar besänftigten ihre Worte die Gruppe. Anschließend wandte sie sich dem Anführer zu. Sie sahen sich einen Moment lang an, bevor beide einen Schritt aufeinander zugingen und ihre Hälse aneinanderschmiegten. Dabei knurrten und fauchten sie, bissen sich spielerisch in die Flanken. Für Askon hörte es sich zwar bedrohlich an, aber er glaubte, dass er Zeuge einer Liebkosung wurde. Nach einer Weile lösten sie sich wieder voneinander und sie ging zurück zu den anderen Nanuks. Der Anführer brüllte etwas und das Rudel antwortete, ihre Stimmen vermengten sich zu einem einzigen langgezogenen Brüllen. Askon musste die Hände auf die Ohren pressen, so laut war es. Anschließend fuhren die Nanuks herum und trotteten davon. Das schwangere Weibchen sah als Einzige zurück, ihre violetten Augen schimmerten kummervoll.
»Was hast du ihnen gesagt?«, fragte Askon, als der Nanuk wieder zu ihm zurückgekehrt war.
»Ich habe mich von ihnen verabschiedet.«
»Warum?«
Der Nanuk sah ihn eindringlich an. »Weil ich mit dir kommen werde, Hexer. Ich werde dir helfen, diesen Viktor aufzuhalten.«
Später verließen sie den Wald und betraten die schneebedeckte Ebene vor der Küste. Neben der gewaltigen Gestalt des Nanuk wirkte Askon wie ein Kind. Er trug Leifs eingewickelten Körper vor sich her, was ihm keine Mühe bereitete. Er war leicht wie eine Feder.
»Ist das dein Schiff?«, fragte das Magiewesen.
Askon seufzte gequält und schüttelte den Kopf. »Das muss Gustavs Schiff sein.«
Die Galeere war schlanker und kleiner als die Acheron, außerdem zeigten seine tiefblauen Segel den goldenen fünfzackigen Stern der Astrums, in dessen Zentrum ein gehörnter Drachenkopf prangte. Das Schiff lag einige hundert Meter vor der Küste vor Anker, von der Acheron fehlte dagegen jede Spur.
Der Nanuk brummte, dann sah er auf das menschenförmige Bündel ins Askons Armen. »Willst du ihn nicht in den Boden legen? Das tut ihr Menschen doch mit euren Toten, oder nicht? Ich könnte ein Loch graben, wenn du willst. Das geht schnell.«
»Er gehört nicht in die Erde. Er hat sein Leben auf See verbracht, dort soll er auch zur Ruhe gebettet werden.«
»Wie du willst.«
Askon sah zu seinem Verbündeten auf. Sie hatten auf ihrer kurzen Wanderung kaum ein Wort miteinander gewechselt. »Warum begleitest du mich?«
Er wusste nicht, wieso er das fragte, denn die Antwort kümmerte ihn nicht. Das letzte Mal, dass er etwas gefühlt hatte, war, als er Gustav zu Tode gefoltert hatte. Es war berauschend gewesen. Aber als das Leben irgendwann aus ihm entwichen war – Askon hatte es zuerst gar nicht bemerkt und hatte weiter an ihm gewerkelt, bis ihm aufgefallen war, dass er nicht mehr schrie –, hatte ihn diese schreckliche Leere überkommen. Seine Rache war fürchterlich gewesen, aber nun, da sein Opfer tot war, da seine Qualen ein Ende hatten, fühlte er keine Befriedigung.
»Ich komme mit dir, weil ich gesehen habe, wozu ein Astrum fähig ist«, antwortete der Nanuk. »Es wird Jahre dauern, bis der Teil des Waldes nachgewachsen ist, den er zerstört hat, nur um deiner habhaft zu werden. Und er tötete einen der unsrigen, ein unsterbliches Geschöpf, das die Ewigkeit hätte durchleben sollen. Das ist seit eintausend Jahren nicht mehr geschehen. Ich werde tun, was nötig ist, um zu verhindern, dass diese Familie meinem Volk weiteren Schaden zufügt.«
»Dann hättest du sie in den Kampf führen sollen. Allein wirst du nichts ausrichten«, sagte Askon.
»Ich habe dir gesagt, dass ich ihnen das nicht antun werde. Ich werde kämpfen, wie ich es früher getan habe. Das muss genügen.«
Sie erreichten die felsige Küste, wo sich die sanften Wellen des Frostmeeres brachen. Askon stellte erleichtert fest, dass sich das Beiboot noch dort befand, wo er es zurückgelassen hatte. Ein weiteres, mit dem Gustav hergekommen sein musste, klemmte nicht weit entfernt zwischen den Felsen. Während Askon Leifs Körper in das Beiboot der Acheron legte, stieg der Nanuk über die Felsen und ließ sich ins Wasser gleiten. Obwohl er gemächlich vorging, löste sein gewaltiger Leib eine Welle aus, die über die Felsen schwappte und Askon eiskaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Er reagierte nicht darauf.
»Kannst du das Schiff allein steuern?«, fragte der Nanuk, dessen Kopf aus dem Wasser ragte.
Askon nickte.
»Gut. Dann werde ich alle Männer darauf töten«, sagte das Magiewesen im Plauderton.
»Warte«, hielt Askon es zurück, bevor es davonschwimmen konnte. »Es muss sich ein Mann unter ihnen befinden, der sie hergeführt hat. Ich brauche ihn, um das Schiff unbeschadet durch diese Gewässer zu manövrieren.«
»Nein, brauchst du nicht. Ich werde dich leiten.«
Askon nickte. »Lass trotzdem ein paar von ihnen am Leben. Meine Quelle braucht Nahrung.«
»So sei es, Hexer. Kümmere dich um deinen Toten. Ich werde beim Schiff auf dich warten.«
Der Nanuk wandte sich von ihm ab und rauschte mit kräftigen Schwimmbewegungen auf das Schiff zu. Askon sah, dass die Mannschaft bereits eilig auf dem Deck umherlief und versuchte, die Galeere zu wenden, um zu fliehen. So schnell, wie das gewaltige Magiewesen auf sie zukam, würde ihnen das nicht gelingen.
Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder Leif. Gerne würde er den Umhang von seinem Gesicht entfernen, um ihn noch einmal zu sehen, aber er wusste, dass die ausgesaugte Gestalt nicht mehr viel mit dem lebensfrohen Kapitän gemein hatte, den er ins Herz geschlossen hatte. Stattdessen legte er ihm eine Hand auf die verdeckte Stirn.
»Es tut mir leid«, flüsterte er.
Er ergriff den abgerundeten Bug mit beiden Händen und stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Der hölzerne Rumpf kratzte über die Felsen, schlitterte ins Wasser. Askon gab dem Boot mit dem Bein einen kräftigen Stoß und sah ihm nach, während es langsam auf die offene See hinaustrieb. Nach einer Weile erglühten Askons Augen, seine Quelle erwachte. Er beschwor einen Feuerball und warf ihn in hohem Bogen über die See. Als er auf das Beiboot traf, fing es augenblicklich Feuer und blaue Flammen loderten auf.
»Der Tod bedeutet Leben«, sagte Askon, doch die Worte verließen ihn nur mit Mühe und er bemerkte, dass ihm ein Kloß die Kehle zuschnürte.
Endlich fiel die Apathie von ihm ab und er brüllte seinen Schmerz mit einem langgezogenen Schrei hinaus, der weit über das Meer hallte.
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Thura ging in ihrem Gemach auf und ab, wobei sie halb aus Wut, halb aus nackter Panik gegen die Kerzenstümpfe trat, die den Boden bedeckten. Sie zerstoben unter dem Aufprall, Wachsstückchen flogen durch die Luft.
Eindringlinge, in ihrem Schloss! Wie hatte das nur geschehen können?
Sie hätte den Doschkar nicht wegschicken sollen, erkannte sie. Ohne ihn fühlte sie sich schutzlos. Sie hatte zwar einer ganzen Heerschar von Soldaten befohlen, im königlichen Flügel und vor allem in dem Gang vor ihrer Tür Stellung zu beziehen, aber sicher fühlte sie sich dennoch nicht. Viktor hatte schon einmal einen Kronenträger getötet, er konnte es wieder tun. Ein paar Soldaten würden seine Assassinen vermutlich nicht aufhalten. Und nichts anderes waren die Eindringlinge, das stand fest. Sicher hatten die Mörder damit gerechnet, dass sie Jagd auf sie machen würde, sobald sie von ihnen erfuhr, aber so dumm war sie nicht. Im Gegensatz zu Revan würde sie sich nicht auf ihre Allmachtkrone verlassen und Viktors Lakaien unterschätzen. Nein, sie wusste, wozu er fähig war!
Sie wünschte, ihre dunkle Schwester wäre hier. Sie wünschte, sie müsste all das nicht allein durchstehen.
Ich hoffe, du findest Frieden im Tod. Die Erinnerung an ihre letzten Worte jagte ihr einen Schauer über den Rücken.
»Meine Königin?«, rief jemand durch die Doppelflügeltür und Thura fuhr zusammen.
»Ja …«, sagte sie zu laut und zu schrill. Sie räusperte sich. »Was gibt es?«, fragte sie mit festerer Stimme.
»Euer … Kriegsmeister ist eingetroffen«, sagte der Mann. »Er sagt, er habe die Angreifer getötet und wünscht, euch zu sprechen.«
Eine Welle der Erleichterung wusch über Thura hinweg. Kain war zurück und er hatte seinen Auftrag offenbar erfüllt, denn sie spürte den anderen Hexer schon seit einer Weile nicht mehr.
»So lasst ihn herein!«, sagte sie ausgelassen.
»Wie ihr wünscht, Herrin.«
Die Flügeltüren öffneten sich, der Doschkar trat ein, dann schlossen sie sich wieder. Über der Schulter trug er eine in ein Laken gehüllte Gestalt und in der anderen hielt er einen blutgetränkten Gegenstand. Auch seine schwarze Kleidung zeigte dunkle Flecken und Spritzer.
»Kain, was ist passiert?«, fragte sie verwirrt.
Anstatt zu antworten, warf er ihr den Gegenstand zu, den er in der einen Hand hielt. Der blutige Klumpen rollte ihr vor die Füße. Blassgrüne Augen starrten zu ihr herauf. Sie kannte diese Augen, kannte dieses wohlgeformte Gesicht. Sie wandte ihren Blick von dem Kopf ab und sah den Doschkar an.
»Servin Heldenfluch!«, sagte sie mit vor Wut zitternder Stimme. »Viktor hat also seinen Kriegsmeister geschickt, um mich zu ermorden.« Sie lachte. »Ein Glück, dass ich dich habe, Kain.«
»Er war nicht hier, um euch zu ermorden«, sagte Kain. Es war jedes Mal ein wenig beunruhigend, seine Stimme zu hören. Er sprach so selten. »Er wollte die Prinzessin befreien.« Mit diesen Worten nahm er die Gestalt von seiner Schulter und legte sie vor sich auf den Boden. Arinas verfilztes schwarzes Haar breitete sich wie ein Kranz um ihr ausgemergeltes Gesicht aus. »Er und seine Männer hatten es bis zur Mauer geschafft.«
Thura starrte die bewusstlose Arina an, dann blickte sie wieder ihren Doschkar an.
Ich habe es gewusst!, dachte sie triumphierend. Ich habe gewusst, dass er mir gehört!
Sie hatte stets Zweifel daran gehabt, dass ihre Gedankenmanipulation geglückt war, Zweifel, die auch von ihrer dunklen Schwester genährt worden waren. Doch nun hatte sie den unumstößlichen Beweis! Kain hatte nicht nur Viktors Kriegsmeister getötet, sondern auch Arina zu ihr zurückgebracht.
Sie ging auf ihn zu und streckte die Hand nach ihm aus. Um das zu tun, musste sie den Schutzzauber fallen lassen, der ihren Körper umschlossen hatte, aber nun brauchte sie ihn ohnehin nicht mehr. Liebevoll streichelte sie ihm über die Wange. »Ich wusste doch, dass ich dir trauen kann«, sagte sie. »Du bist mein, Kain. Jetzt und für immer.«
Endlich konnte sie sich aus der prekären Situation befreien, in die sie sich hineinmanövriert hatte. Sie musste Kain nur befehlen, dass er Viktor ermorden sollte, und er würde es tun. Und wenn Viktor erst tot war, würde sie frei sein.
Sie zog die Hand zurück und blickte auf Arina herab. Wut regte sich in ihr. Viktor hatte ernsthaft geglaubt, er könnte ihr seine Tochter unter der Nase wegschnappen. Hielt er sie für so unfähig, für so schwach? Sie würde ihm zeigen, wie schwach sie war.
Sie ging auf ein Knie hinab und streckte die Hand nach Arinas Hals aus.
Viktor würde seine Tochter nie wieder sehen. Dann konnte er um sie trauern, wie sie um ihren Vater trauerte. Er würde …
Ein sengender Schmerz explodierte in ihrem Nacken. Sofort verlor sie jegliche Kontrolle über ihren Körper; wie eine Marionette, deren Fäden durchgeschnitten wurden, brach sie zusammen. Ihr Kopf schlug gegen den Steinboden, das war das Einzige, was sie fühlen konnte, abgesehen von dem Schmerz in ihrem Nacken. Verrenkt lag sie da, unfähig sich zu rühren, doch ihre Augen zuckten zu der dunklen Gestalt über ihr. In der einen Hand hielt der Doschkar ein blutiges Messer, in der anderen funkelte die Nachkrone. Er hatte sie ihr vom Kopf gerissen.
»Nein«, sagte sie schwach. »Du … du gehörst mir …«
Der Doschkar schritt um Arina herum und ging neben Thura in die Hocke. Er sah sie an und seine Miene war nicht mehr ausdruckslos. Die vollen Lippen kräuselten sich, dunkle Freude lag in seinen Augen.
»Wie … wie …?«, sagte sie mühsam und bemerkte, dass ihr das Atmen schwerer fiel. Sie keuchte, ihr Sichtfeld verschwamm.
»Mein Wille wurde nur einmal gebrochen«, sagte der Doschkar kalt. »Niemals wieder.«
Das Messer hob sich und Thura schloss die Augen.
Ich habe es dir ja gesagt, hörte sie die Stimme ihrer dunklen Schwester in ihrem Kopf.
Sie lächelte. Wenigstens würde sie nicht allein …
Kain riss das Messer mit einiger Genugtuung wieder aus Thuras Auge heraus und erhob sich.
Wie lange hatte er auf diesen Moment gewartet!
Es fiel ihm für gewöhnlich nicht schwer, geduldig zu sein. Für einen Doschkar war es überlebenswichtig, den richtigen Moment abwarten zu können. Aber diese Frau hatte er wahrhaftig gehasst. Die Träume, die sie ihm beschert hatte, hatten ihn gezwungen, seine Vergangenheit im Tempel der Dosch Azùl erneut zu durchleben. All die schreckliche Zeit, die er zu vergessen suchte. Er verlor sich in diesen Erinnerungen, wurde mitgerissen von dem dunklen Strudel seiner erschütternden Kindheit. Thuras Seelenmagie tat ihr Übriges. Für einen Moment vergaß er, wer er war, aber schlimmer noch, er vergaß seinen Herren, jenen Mann, der ihn von den mentalen Fesseln seiner früheren Meister befreite, der ihm einen Namen gegeben hatte. Doch Kain fand zu sich zurück. Es gab Teile seines Verstandes, in die selbst ein Kronenträger nicht vorzudringen vermochte. Verstecke, in die sich sein Geist zurückziehen konnte. Sein Herr, König Viktor, hatte ihn gelehrt, sie zu errichten. Er spielte Thuras treuen Sklaven, ließ sie glauben, dass sie ihn besiegt hätte. Dabei plante er die ganze Zeit seine Rache, wartete auf den richtigen Augenblick, um zuzuschlagen. Doch er unterschätzte ihren Verfolgungswahn. Sie war so paranoid, dass sie niemals schlief, niemals ihren magischen Schild fallen ließ. Er hatte schon geglaubt, der Moment würde nie kommen.
Nur mit Mühe löste er den Blick von seiner toten Peinigerin und sah Arina an, die nach wie vor bewusstlos war. Es war nicht richtig, die Tochter seines Herren hier liegen zu lassen, aber er hatte keine andere Wahl. Nach allem, was geschehen war, würde sie vermutlich gegen ihren Vater aufbegehren – und somit gegen ihn. Wenn sie aufwachte, könnte sie versuchen, ihm die Krone abzunehmen. Und das durfte er nicht zulassen. Sein Herr brauchte die Krone. Er musste darauf vertrauen, dass Vura sie finden und sich um sie kümmern würde, sobald sie sich von der Wirkung des Sedativs erholt hatte, mit dem der Wurfstern bestrichen war. Es blieb nur zu hoffen, dass die Prinzessin bis dahin keinen Herzstillstand erlitt.
Er wandte sich von ihr ab und verließ das Gemach durch die Flügeltüren. Draußen erwarteten ihn zwei Dutzend Soldaten, die zu beiden Seiten des Ganges Spalier standen. Ihr Hauptmann, ein untersetzter Krieger mit einem Federbusch auf dem Helm, trat an ihn heran. Sein Blick wanderte nervös von der Allmachtkrone in der einer Hand zu dem blutbeschmierten Messer in der anderen.
»Was … was habt ihr mit meiner Königin gemacht?«, fragte er. Sein Versuch, bedrohlich zu wirken, scheiterte kläglich. Die Angst drang ihm aus den Poren.
»Ich habe sie getötet«, sagte Kain. Der Mann blinzelte, scheinbar unschlüssig, was er jetzt tun sollte. »Wenn jemand ein Problem damit hat und sie rächen möchte, dann wird er ihr ins Schattenreich folgen«, sagte er so laut, dass jeder ihn hören konnte. Er machte eine Pause und sah sich um. Niemand rührte sich. »Es befindet sich eine Hexe auf Gottberg. Sie hat einen Großteil eurer Kameraden abgeschlachtet und wenn sie das Schloss erreicht, wird sie bei euch weitermachen. Ich an eurer Stelle würde von dieser Insel verschwinden. Aber hey, das ist eure Entscheidung.«
Er ging an dem verblüfften Hauptmann vorbei und schritt lässig den Gang entlang. Niemand hielt ihn auf. Nach einer Weile setzten sich die Soldaten in Bewegung und rannten an ihm vorbei.
Kain hielt die Krone fest umklammert, obwohl er wusste, dass niemand versuchen würde, sie ihm zu stehlen. Menschen hielten sich für gewöhnlich von magischen Artefakten fern. Wer wollte schon etwas besitzen, das man selbst nicht gebrauchen konnte, für das man aber von sämtlichen Hexern bis ans Ende der Welt gejagt werden würde? Aus eben diesem Grund fühlte er sich unwohl. Normalerweise war er für Hexer unsichtbar, ihre magischen Sinne glitten an ihm ab, doch mit der Krone in seiner Hand änderte sich das. Sie war wie ein Leuchtsignal, das Hexer anziehen würde wie ein Rehkadaver die Wölfe.
Er dachte an das kleine, einmastige Fischerboot, das er vor ein paar Wochen im Hafen von Königsfels gefunden und in einer nahegelegenen Bucht versteckt hatte. Damals hatte Thura ihn noch nicht rund um die Uhr bei sich haben wollen. Wenn er erst auf offener See war, würde die Krone in Sicherheit sein. Dann musste er nur noch nach Durgo übersetzen und sie seinem Herrn übergeben.
Er lächelte ein seltenes Lächeln. Viktor würde stolz auf ihn sein.
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Vura blinzelte. Es fiel ihr schwer, die Lider offen zu halten, sie schienen wie aus Blei gegossen. Sie hörte das Prasseln eines Feuers neben sich, spürte die Wärme auf ihrer Haut, roch den Rauch in der Luft. Wo war sie? Der Untergrund war hart, sie lag nicht in einem Bett.
Sie keuchte, als die Erinnerung schlagartig zurückkehrte, und fuhr auf. Ihr Körper gehorchte ihr nur widerwillig, aber er tat es. Sie wollte aufstehen, doch ein stechender Schmerz in ihrem Bein überzeugte sie davon, lieber sitzen zu bleiben. Neben ihr brannte ein Feuer, umgeben von einem Kreis aus Steinen, das die dunstige Dunkelheit des Nebelwaldes durchbrach. Sie blickte an sich herab und bemerkte einen blutverschmierten Verband, der um ihren linken Oberschenkel gewickelt war. Sie trug keine Hose mehr.
»Ich hatte schon befürchtet, ihr würdet nicht mehr aufwachen.«
Ihr Kopf fuhr herum. Gedilli stand am Rand des Lichtkreises, den Rücken gegen einen Baum gelehnt.
Ihre Gedanken überschlugen sich. »Wo sind wir? Wieso sind wir nicht in der Höhle? Was … was ist passiert?«
»Jemand hat euch angegriffen, das ist passiert.« Er zog etwas aus seinem Gürtel hervor und hielt es in den Schein des Feuers. Der zackige Metallstern schimmerte. »Er warf euch das hier ins Bein. War eine ziemliche Sauerei. Um die Wunde zu schließen, musste ich sie ausbrennen, sonst wärt ihr verblutet. Deshalb das Feuer. In der Höhle hätte ich keines entzünden können, ohne uns zu ersticken, also habe ich euch in den Wald gebracht.«
»Aber was ist mit Servin?«, fragte Vura schrill. Sie war der Panik nahe. »Und Thura? Sie wird uns finden, sie wird …«
Gedilli drückte sich von dem Baum ab, hob beschwichtigend die Hände und kam auf sie zu. »Ganz ruhig, Herrin«, sagte er und ging vor ihr in die Hocke. »Ich glaube nicht, dass Thura eine Gefahr darstellt. Ihre Soldaten sind geflohen. Ich habe vom Waldrand aus beobachtet, wie sie die Segel hissten. Sie schienen es ziemlich eilig gehabt zu haben.«
»Was? Alle?«
Gedilli nickte ernst. »Alle. Irgendetwas ist im Schloss passiert. Etwas Übles.«
»Was ist mit Servin?«
»Ich weiß es nicht.«
»Wir müssen ins Schloss.«
»Ich habe befürchtet, dass ihr das sagen würdet«, sagte Gedilli und seufzte.
»Wollt ihr mich etwa davon abhalten?«
»Aber nicht doch. Ihr tut, was immer ihr wollt, ganz gleich, was ich sage.«
Sie erinnerte sich daran, wie sie ihm verkündet hatte, dass sie Thura vernichten würde, und errötete. Sie hatte sich so selbstsicher, so überlegen gefühlt. Ich bin so naiv, erkannte sie. Ich dachte, ich könnte es mit einer Allmachtkrone aufnehmen und wurde von einem Wurfstern zu Fall gebracht. Sie kam sich unheimlich dumm vor.
»Es tut mir so leid, Gedilli. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich war eine Närrin«, sagte sie schuldbewusst.
»Ja, das wart ihr. Aber es freut mich, dass ihr es anerkennt.«
»Habt ihr gesehen, wer mich angegriffen hat?«, fragte sie.
Gedilli schüttelte den Kopf. »Der Angreifer war äußerst geschickt und unglaublich schnell. Ich weiß nicht einmal, aus welcher Richtung der Wurf kam.«
Vura stutzte. Niemandem sollte es möglich sein, sich an sie heranzuschleichen, wenn ihre Quelle geöffnet war. Es sei denn …
»Der Doschkar«, flüsterte sie.
»Zu dem Schluss bin ich auch gekommen.«
Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie das Ausmaß der Gefahr erkannte, in der sie geschwebt hatte. »Wieso bin ich dann noch am Leben?«, fragte sie.
»Ist das nicht offensichtlich? Weil er euch nicht töten wollte. Andernfalls hätte ich ein Grab ausheben müssen, anstatt ein Feuer zu entfachen, um eure Wunde zu versorgen.«
Vura runzelte verwirrt die Stirn. »Aber warum?«
Gedilli zuckte die Achseln. »Die Antwort darauf wartet im Schloss auf uns.«
Vura versuchte, abermals aufzustehen, doch als sie das Bein anwinkelte, zuckte sie zusammen und keuchte.
»Vorsichtig«, warnte Gedilli. »Ihr habt eine Menge Blut verloren.«
Sie bewegte das Bein probeweise und fluchte, als der Schmerz unerträglich wurde.
»Herrin«, sagte Gedilli empört, »ich wusste gar nicht, dass ihr zu einer solch wüsten Sprache fähig seid.«
Vuras Gesicht war schmerzverzerrt, als sie antwortete. »Man schnappt so einiges auf, wenn man mit Seemännern unterwegs ist.« Sie seufzte. »So werde ich jedenfalls nirgendwo hingehen.«
Sie wusste, was sie zu tun hatte, aber wenn Thura noch hier war, wäre ihr Schicksal besiegelt. In Gedanken sprach sie ein Stoßgebet zum Ursprung und öffnete ihre Quelle. Die Macht durchflutete sie, goldenes Licht strahlte aus ihren Augen.
»Haltet ihr das für eine gute Idee?«, fragte Gedilli und blickte nervös über die Schulter.
»Es ist eine Idee«, sagte Vura. »Ich behaupte nicht, dass sie gut ist.«
Sie lenkte die Magie in ihr Bein und analysierte die Wunde. Sie bestand aus einem zusammengeschmolzenen Klumpen verbrannten Fleisches, was sie Gedilli zu verdanken hatte. Vermutlich hatte er eines seiner Messer benutzt, das er im Feuer zum Glühen gebracht hatte. Bei einem gewöhnlichen Menschen würde das zu einer hässlichen Narbe führen. Bei ihr dagegen …
Sie konzentrierte sich, tauchte mental in das zerstörte Gewebe ein und reparierte es Stück für Stück. Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Es fühlte sich an, als würde sie die Wunde nochmals ausbrennen – ein Zeichen dafür, dass die Nervenbahnen wieder zu arbeiten begannen. Sie hielt den Atem an und ertrug die Qualen stoisch. Als sie ausatmete, war der Schmerz verschwunden. Sie schloss ihre Quelle wieder und wickelte sich den Verband vom Oberschenkel. Darunter kam unversehrte, hellblasse Haut zum Vorschein.
»Wo ist eigentlich meine Hose?«, fragte sie Gedilli, der fasziniert auf ihr Bein starrte. »Gedilli?«, wiederholte sie ungeduldig.
»Äh, Hose, ja natürlich.«
Er stand auf, hob etwas vom Waldboden auf und hielt ihr das Kleidungsstück entgegen. Die Hose war zerrissen und blutverschmiert, aber in Ermangelung einer anderen Möglichkeit zog sie sie an und stand auf. Das Bein trug ihr Gewicht ohne Probleme.
»Lasst uns gehen«, sagte sie.
Das Schloss war tatsächlich verlassen. Kein einziger Soldat stand vor dem offenstehenden Tor, niemand bemannte den Wehrgang darüber. Vura sah Gedilli fragend an, der nur mit den Achseln zuckte. Sie schritten über die Zugbrücke und betraten den menschenleeren Schlosshof. Im fahlen Licht der aufgehenden Sonne wirkte der Anblick fast unwirklich. Auf der Mauer brannten Kohlebecken, Speere und Schilde lehnten an den Zinnen. Scheinbar hatten die Soldaten alles stehen und liegen lassen.
Scham erfüllte sie. Während hier, weiß der Ursprung was, geschehen war, hatte sie geschlafen. Wenn sie nur nicht so arrogant gewesen wäre. So arrogant und … hasserfüllt. Das Gefühl war über sie gekommen, als sie die Soldaten tötete, heiß wie eine Stichflamme. Es hatte sich genauso angefühlt wie vor ein paar Tagen in Nubos. Der Hass war so mächtig, dass er alle anderen Gefühle und Gedanken übertünchte. Er verzehrte sie.
Wenigstens habe ich die Frauen gerettet, dachte sie. Doch ihr nächster Gedanke zertrümmerte ihren Stolz wie ein Hammer.
Was wäre wohl mit ihnen geschehen, wenn Thura sich ihr gestellt hätte, wenn ihre Macht auf die einer Krone getroffen wäre? Sie wären alle gestorben, begriff sie entsetzt. War es ihr je um die Frauen gegangen? Oder hatte sie die Männer aus reinem Rachedurst abgeschlachtet?
»Vura«, sagte Gedilli und riss sie aus ihren Gedanken. Er deutete über den Schlosshof zu dem hinteren Abschnitt der Mauer, der in den Westflügel führte, wo eine riesige Gestalt auf dem Boden lag. Sie liefen hinüber.
»Jobokles«, flüsterte Vura bekümmert. Der Krieger lag auf dem Bauch in einer Lache seines eigenen Blutes.
Gedilli legte den Kopf in den Nacken und blickte die Mauer hoch. »Jemand hat ihn von dort runtergestoßen.«
Er ging zu einem Treppenaufgang hinüber, der auf den Wehrgang führte, und Vura schritt hinter ihm her. Als sie oben angekommen waren, sah sie die Mauer entlang. Blut schimmerte im blassgrauen Morgenlicht.
»Nein!«, keuchte sie und rannte los. Gedilli fluchte und setzte ihr nach. Er packte sie, bevor sie die Leiche erreicht hatte, und presste ihren Kopf gegen seine Brust. Zuerst wehrte sie sich, wollte sich losreißen, doch dann sackte sie wimmernd zusammen.
»Es ist alles gut«, sagte er und strich ihr übers Haar. »Ich bin bei euch.«
»Wo … wo ist sein Kopf?«, fragte sie schluchzend.
»Ich weiß es nicht«, gab Gedilli zu.
Man hatte Servin sein Rapier mit dem aufwendigen Korbgriff in die Hände gelegt und auf seine Brust gebettet. Ein Zeichen des Respekts, das ihr aber wie ein schlechter Scherz vorkam, angesichts der Tatsache, dass man ihn enthauptet hatte.
Oh, Servin …
Sie schluchzte und weinte an Gedillis Brust.
»Vura«, sagte Gedilli sanft, »ich weiß, wie schwer das für euch ist, aber wir müssen weiter. Was auch immer hier passiert ist, es …« Er verstummte. »Hört ihr das?«
Vura löste sich alarmiert aus seiner Umarmung. Sie schniefte und lauschte. Zuerst hörte sie nichts außer dem Wind, der durch die nahen Bäume raschelte, doch dann nahm sie ein anderes Geräusch wahr. Ein Stöhnen, so leise, dass sie sich im ersten Moment nicht sicher war, ob sie es sich nur einbildete.
Gedilli fuhr herum und blickte über die Brüstung. Er schien etwas zu entdecken und rannte den Wehrgang entlang. Nach einigen Schritten blieb er stehen. »Es ist Tryndin!«, sagte er und winkte sie zu sich heran. Vura lief zu ihm und wandte den Blick ab, als sie an Servins Leiche vorbeikam. Sie trat neben ihn und sah in die Tiefe. Am Fuß der Mauer, inmitten der Büsche und dem Gestrüpp, das die Erde vor dem Nebelwald überwucherte, lag Tryndin. Er war bei Bewusstsein und versuchte sich aufzurichten, sackte aber jedes Mal wieder in sich zusammen. Der schwarze Kompositbogen, den er stets bei sich getragen hatte, lag neben ihm. Er war zerbrochen. Der Bogenschütze sah zu ihnen auf.
»Lauft!«, rief er ihnen mit brüchiger Stimme zu. »Lauft, bevor er wiederkommt!«
Vura und Gedilli wechselten einen Blick. »Ich kann ihm helfen«, sagte sie.
»Wenn Thura noch hier ist …«
»Dann sind wir so oder so erledigt. Auf diese Weise haben wir wenigstens Gewissheit.«
Gedilli nickte widerstrebend. »Tut es.«
Vura öffnete ihre Quelle und dehnte ihre Sinne aus, suchte nach dem magischen Dröhnen der Allmachtkrone und fand es nicht. »Sie ist nicht hier«, sagte Vura. »Thura und ihre Krone sind … verschwunden.«
Erleichterung machte sich auf Gedillis Zügen breit. »Was, beim Ursprung, ist hier nur passiert?«
Vura blickte zu Tryndin hinunter. »Vielleicht hat er Antworten.«
Sie ging in die Hocke und sprang über die Brüstung. Anstatt ihren Fall zu entschleunigen, pumpte sie Magie in ihre Beinmuskulatur, machte sie so robust wie Metallstreben. Als sie fünfzehn Meter tiefer auf dem Boden aufkam, gruben sich ihre Stiefel mit einem dumpfen Schlag in die Erde. Sie ging neben Tryndin in die Knie und legte ihm ihre Hände auf die Brust.
»Was tut ihr denn da?«, fragte er.
Sein Gesicht war geschwollen und blutverschmiert, wenn er ausatmete, ertönte ein leises Pfeifgeräusch. Etwas stimmt mit seiner Lunge nicht.
»Ihr … ihr müsst fliehen! Hört ihr denn nicht? Er wird zurück…« die Magie floss aus ihrer Quelle in ihn hinein und ließ ihn verstummen. »Oh«, machte er.
Vura konnte seine Verletzungen nun sehen. Sein rechtes Bein war an mehreren Stellen gebrochen, das Schlüsselbein war gesplittert und sein Schädelknochen hatte eine heftige Erschütterung davongetragen. Das erklärte, weshalb er so wirr daherredete. Am gefährlichsten aber war der Riss in seiner Lunge, der die Ausdehnung der Luft in seinen Lungenflügeln behinderte. Alles in allem hatte er dennoch Glück gehabt. Keine der Verletzungen war so schwer, dass Vura sie nicht heilen konnte. Wenn seine inneren Organe stärker in Mitleidenschaft gezogen worden wären oder er mehr Blut verloren hätte, sähe die Sache anders aus.
Vura begann den Heilungsprozess, gab der Magie eine Form und ließ sie durch Tryndins Adern rauschen. Der Bogenschütze glühte sanft.
»Oh«, sagte er entzückt. »Oh, das ist wirklich …«
Im nächsten Moment verzerrte sich sein Gesicht und ihm entfuhr ein gellender Schrei. Er krümmte sich, wimmernd und brüllend, als seine Knochen mit einem widerlichen Knacken ihre ursprüngliche Position einnahmen und wieder zusammenwuchsen. Der Riss in seiner Lunge schloss sich, die Flügel blähten sich auf, als er schrie. Dann war es vorbei.
Vura löste sich von ihm. Tryndin atmete schwer, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, aber sein Blick war wieder klar. Er sah sie an und zum ersten Mal schien er sie wirklich zu erkennen. »Vura?«
Verwirrung spiegelte sich auf seiner Miene, dann riss er plötzlich die Augen auf und versuchte aufzustehen. Es gelang ihm, die Beine anzuwinkeln, aber bevor er zur Hocke fortschreiten konnte, fiel er mit einem Grunzen zurück und krümmte sich zusammen.
»Nicht bewegen«, sagte Vura, legte ihm die Hände auf die Brust. »Euer Körper ist zwar geheilt, aber er wird eine Weile brauchen, bis er es akzeptiert.«
»Ich … ich muss ihnen helfen«, sagte Tryndin gequält. »Jobokles, er …« Er verstummte, sein Blick wurde leer. »Er ist tot.«
Vura schwieg.
»Servin!«, rief er aus. »Wo ist er? Er hat ihn doch besiegt, oder nicht? Sagt mir, dass er diesen Bastard fertig gemacht hat!«
Vura wandte den Blick ab, ihre Unterlippe zitterte und abermals rannen ihr Tränen über die Wangen.
»Nein«, wisperte Tryndin. »Das darf nicht … das kann nicht …« Seine Stimme brach.
Vura nahm einen tiefen Atemzug und fasste sich. »Tryndin, was ist hier passiert?«
Der Bogenschütze sah an ihr vorbei. Sein hartes, vernarbtes Gesicht zeigte keine Emotion. Sie wollte die Frage schon wiederholen, als er mit monotoner Stimme antwortete. »Wir hatten die Prinzessin befreit und kämpften uns gerade den Weg frei. Wir hätten es beinahe geschafft. Und dann … dann ist dieses Ding aufgetaucht.«
»Der Doschkar?«, hakte Vura nach.
Tryndin nickte.
»Was ist mit Arina passiert?«, fragte sie und ihre Stimme überschlug sich fast.
Zum ersten Mal sah Tryndin sie an. »Ich weiß es nicht. Sie lag auf dem Wehrgang, als ich sie zuletzt gesehen habe.«
»Sie war bewusstlos?«
Tryndin nickte wieder.
»Ich muss sie suchen, aber ich werde zurückkommen«, versprach sie Tryndin, der in Zustimmung kaum merklich den Kopf neigte.
Sie öffnete ihre Quelle und ließ die Magie in ihren Körper strömen. Mit einem kraftvollen Satz drückte sie sich vom Boden ab und sprang in die Luft. Sie flog die Mauer empor, zog die Beine an, als sie über die Brüstung segelte, und landete geschickt auf den Steinplatten.
Gedilli sah sie fragend an. »Und?«
»Arina ist noch am Leben!«, sagte sie aufgeregt. »Wahrscheinlich«, fügte sie etwas nüchterner hinzu.
»Und wie werden wir sie find… Ah, verstehe schon«, murmelte Gedilli.
Vuras Körper begann in dem grauen Licht der Morgensonne zu glühen, als sie ihren Geist ausweitete. Ihr Bewusstsein drang durch die dicken Steinmauern, breitete sich in den verzweigten Fluren, Hallen und Gängen des Nachtschlosses aus. Abgesehen von Spinnen, Käfern, Mäusen und anderem Ungeziefer nahm sie kein Leben wahr.
Bitte, bitte, flehte sie, lass sie nicht tot sein. Nicht auch noch sie … Bisher hatte der Ursprung ihre Gebete zwar nie erhört, aber vielleicht würde er ja dieses eine Mal …
Da! Ein Herzschlag, Wärme, Leben! Aber es schwand.
Ohne zu überlegen, kanalisierte sie ihre Macht, schwebte in die Luft und schoss auf das Schloss zu. Gedilli rief ihr etwas hinterher, doch sie bewegte sich so schnell, dass der Fahrtwind seine Worte mit sich riss. Sie schloss sich in einen Kokon magischer Kraft ein und als sie auf das Außengemäuer prallte, schoss sie glatt hindurch. Stein, Schutt und Staub explodierten in den dahinter gelegenen Raum. Sie flog durch eine Tür, die sie beim Aufprall pulverisierte und raste die Flure entlang. Hier drinnen war sie zwar vom Sonnenlicht abgeschottet, aber ihre Quelle war so voller Macht, dass sie den kraftraubenden Flug aufrechterhalten konnte – für eine Weile zumindest. Vor den offenstehenden Flügeltüren, die in das Gemach führten, in dem sie das Leben spürte, kam sie zu einem Halt. Die Luft, die sie vor sich hergeschoben hatte, rauschte durch den Flur und blies die Fackeln aus, die an den Wänden angebracht waren.
Sie blickte in den Raum und sah eine edel gekleidete grauhaarige Frau auf dem Boden liegen. Ihr Kopf ruhte in einer Pfütze ihres Blutes, ein Auge starrte tot an die Wand. Thura, wie Vura annahm. Eine abgemagerte Gestalt lag neben ihr, die in ein schmutziges, weißes Laken gehüllt war.
»Arina!«, schrie Vura und hechtete auf sie zu, schlitterte neben ihr auf die Knie. Sie legte einen Arm um sie, hob sie hoch und erschrak, als sie in ihr Gesicht blickte. Arina war kaum mehr ein Schatten ihres früheren Selbst. Die wunderschöne Prinzessin, die mit einem einzigen Lächeln selbst den grimmigsten Mann in einen sabbernden Idioten verwandeln konnte, gab es nicht mehr. Ihre vollen Lippen waren rissig und aufgeplatzt, schwärende Wunden bedeckten ihr Gesicht, ihre Wangen waren hohl, die Haare stumpf und ausgefranst. Ihre Augen … beim Ursprung, ihre Augen! Wo waren ihre Augen?
Vura fuhr ihr mit einer zitternden Hand über die Wange. »Arina? Arina, hörst du mich?«
Keine Antwort, sie lag leblos in ihren Armen wie eine Puppe. Ihr Atem ging flach, ihr Herzschlag war unregelmäßig und schwach … so schwach.
»Arina!«, rief Vura verzweifelt und schüttelte sie sanft. Keine Reaktion.
Vura fluchte und entfesselte ihre Quelle, ließ die Magie in Arinas Körper strömen. Ein Strahlen, das von Vuras Gestalt ausging, tauchte den Raum in goldenes Licht. Sie leitete pure Energie in Arinas abgemagerten Leib, brachte ihr Herz in Schwung und hoffte, dass dies ausreichen würde, um sie zu wecken. Sie brauchte Nahrung, Wasser. Etwas, dass ihr Vura in diesem Zustand nicht geben konnte. Endlos lange Sekunden verstrichen. Endlich schreckte Arina hoch und nahm einen zitternden Atemzug. Keuchend wandte sie den Kopf, ihre Hände griffen in die Luft.
»Dem Ursprung sei Dank«, sagte Vura zitternd.
Arina erstarrte, wandte ihren Kopf in ihre Richtung. »Vura?«, brachte sie mit krächzender Stimme hervor. »Bist … bist du das?«
Vuras Kehle war zugeschnürt und sie nickte heftig. »Ja, ich bin es«, sagte sie halb lachend, halb schluchzend. Tränen trübten ihr die Sicht, aber dieses Mal waren es keine Tränen der Trauer. »Ich bin hier. Ich bin endlich bei dir.«
Arina hob eine Hand an ihr Gesicht, ihre Finger fuhren ihr über die Wange, tasteten über ihre Nase. Ihre Lippen bebten, abgehackt sog sie die Luft ein. »Oh, Vura … du bist gekommen.«
Sie stöhnte, umschloss Vuras Hals mit beiden Händen und zog sie zu sich heran. Vura warf sich in die Umarmung, packte sie, so fest sie konnte, und drückte sie an sich. Arina stank fürchterlich und war schmutzig, aber das störte sie nicht im Geringsten. Sie würde sie nie wieder loslassen.
»Du bist für mich gekommen«, schluchzte Arina. »Wie … wie hast du das nur geschafft?«
Zum ersten Mal fiel Vura der blutige Kopf auf, der neben Thuras Leiche lag. Servins blassgrüne Augen blickten ihr entgegen, ein Lächeln stand dem Kriegsmeister im Gesicht. Erstaunlicherweise wirkte er friedlich.
»Ich hatte Hilfe«, wisperte sie.
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Atrux war froh. Das Gefühl war ungewohnt fremd für ihn und wurde von der ständigen Furcht begleitet, es wieder zu verlieren. Dennoch war es göttlich.
Nachdem Viktor die Waffenruhe verkündet hatte, hatte Atrux mit Celeste das Lager verlassen. Solange die Hexer der Eisinseln nicht eintrafen, gab es für sie nichts zu tun und Viktor bewilligte ihre Abwesenheit, sofern sie in einigen Tagen zurückkehrten. Atrux überquerte den umliegenden See mit der Fähre, während Celeste ihn auf dem Rücken ihres Warans durchschwamm. Sie schlugen ihr Zelt in einer Senke im Wald auf, in der Nähe eines glitzernden Baches. Seit zwei Tagen waren sie nun dort. Sie aßen, was ihnen der Wald schenkte, schliefen, wenn ihnen danach war, und liebten sich in der Zeit dazwischen.
Atrux hatte in seinem Leben Leidenschaft und Freude, Lust und Spaß gekannt. Aber diese Gefühle waren immer nur von kurzer Dauer gewesen, flüchtig wie ein warmer Hauch im Winter. Nicht zu vergleichen mit der anhaltenden Zufriedenheit, die ihn in diesen Tagen erfüllte. Es war unverständlich. Ein Königreich hatte die Leere in seinem Herzen nicht gefüllt, aber einer einzigen Frau gelang es? Es widersprach jeder Logik, aber es war so. Er wachte auf und das Erste, was er spürte, war Celestes warmer Körper in seinen Armen. Mehr brauchte er nicht.
Heute jedoch erwachte er und spürte nichts. Er schlug die Augen auf und sah sich im Zelt um. Die Morgensonne schien trüb durch das weiße Laken, der Geruch nach Moschus und feuchtem Laub erfüllte die Luft. Aber Celeste war nicht hier.
Er stand auf und ging ins Freie. Die Mühe, Kleider anzulegen, machte er sich nicht. Es war nicht schwer, Celeste zu finden, er brauchte nur den Spuren des Schreckenswarans folgen. Die Klauenabdrücke führten eine Anhöhe hinauf und dahinter sah er sie. Sie trug ein dünnes Kleid aus schwarzer Seide, saß auf einem Felsen und beobachtet Vok, der zwischen den Bäumen einen Hirsch auseinanderriss. Seine Schnauze war voller Blut. Atrux trat neben sie, sagte aber nichts. Er spürte, dass sie etwas bedrückte.
»Du hast heute Nacht im Schlaf gezittert«, sagte sie nach einer Weile. »Und gesprochen.«
Atrux spannte sich an. »Was habe ich gesagt?«
»Du hast jemanden um Vergebung gebeten. Ich glaube, du nanntest ihn Gedilli.«
Atrux mahlte mit den Kiefern und sah Vok dabei zu, wie er dem Hirsch ein Hinterbein herausriss und es hinunterschlang. Der dicke Stummel, der zwischen seinen Beinen hervorwuchs, zuckte dabei hin und her. Celeste hatte die Wunde geschlossen, aber es lag nicht in ihrer Macht, das Glied nachwachsen zu lassen. Ihr Schreckenswaran würde für immer ein Krüppel bleiben.
»Er war mein Freund«, sagte Atrux nach einer Weile. »Mein Vater verbrannte seine Familie bei lebendigem Leib, weil er mir bei dem Versuch half, meinen Bruder zu ermorden.«
»Was ist aus ihm geworden?«
»Ich weiß es nicht. Mein Vater hat nach ihm suchen lassen, aber es gelang ihm nicht, ihn aufzuspüren. Ich hoffe, er konnte fliehen.«
Celeste sah zu ihm auf. »Wieso wolltest du es tun? Du hast mir einmal gesagt, dass es dir nicht um den Thron ging. Worum dann? Er ist doch dein Bruder.« Die Enttäuschung in ihren Augen versetzte ihm einen Stich.
Er seufzte. Als er sprach, war seine Stimme dunkel vor Kummer. »Da ist eine Leere in mir. Ich weiß nicht, woher sie kommt. Mein Leben lang versuchte ich, sie zu füllen. Mit Frauen, mit Wein, mit dem Blut meiner Feinde. All das bereitete mir Freude, aber es füllte die Leere nicht. Über mir hing immer ein Schatten, ein dunkles Gefühl, das sich meiner bemächtigte, wenn ich es am wenigsten erwartete. Schon als ich klein war, fing das an. Mein Vater versuchte, mir beizubringen, was Moral, Ehre und Liebe bedeutet, und ich verstand die Konzepte, aber ich begriff nicht, wie jemand nach ihnen leben konnte. Es waren doch nur Erfindungen. Sie waren nicht real. Das Einzige, was real war, war der Tod. So lebte ich. Verstehst du? Die Hexer glauben, sie verstünden die Welt, dabei wissen sie gar nichts.« Atrux blickte Celeste in die Augen, las aber nur Irritation in ihnen. »Ich war allein in der Dunkelheit. Ganz egal, was ich auch tat. Ich dachte …« Er machte eine Pause, suchte nach Worten. »Ich dachte, die Krone würde Licht bringen. Dass ich durch sie vielleicht verstehen würde.«
»Was verstehen?«
Atrux lächelte traurig. »Warum wir hier sind? Was dieses Leben für einen Sinn hat, wenn es doch endet? Ich weiß es nicht. Ich wusste nur, dass ich sie brauchte, weil sie vielleicht die Leere füllen würde. Und ich dachte, dass es mir nichts ausmachen würde, meinen Bruder zu töten. Immerhin glaubte ich nicht an Moral. Aber …«
»Aber es hat dir doch etwas ausgemacht«, sagte Celeste.
»Ja. Verachtest du mich?«
»Nein.« Sie sah ihn an. »Ich glaube, ich liebe dich.«
Atrux war so verblüfft, dass es ihm die Sprache verschlug. Er setzte sich neben Celeste auf den Felsen. Nach einer Weile schlang er einen Arm um sie. »Willst du mit mir den Bund der Elemente eingehen?« Die Frage war heraus, bevor er sich zurückhalten konnte.
Er spürte, wie Celeste sich unter seinem Arm versteifte. »Du willst mich heiraten? Aber … du hast keinen Namen.«
Daran hatte er nicht gedacht. Eine Hexe wurde nach der Heirat automatisch Teil des Hauses ihres Ehemannes, aber Atrux hatte kein Haus mehr. Außerdem würde sie das Erbrecht am Fürstentum ihres Onkels verlieren. Was für ein Idiot er doch war.
»Du hast recht«, sagte er niedergeschlagen. »Ich hätte nicht fragen sollen. Verzeih mir.«
»Nein, das hättest du nicht.« Sie schwieg und die Stille zwischen ihnen wurde für Atrux immer unangenehmer. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme sanfter geworden. »Und doch nehme ich deinen Antrag an.«
Der Schock musste ihm ins Gesicht geschrieben sein, denn Celeste kicherte, als sie ihn ansah.
»Aber … was ist mit meinem Namen? Du wirst keinem Haus angehören und deinen Anspruch auf Vulc verlieren.«
Sie zuckte mit den Achseln. »Dann gründen wir eben ein Neues. Und mit Vulc und Vithrimus bin ich fertig. Sobald dieser Krieg vorbei ist, will ich weder das eine noch andere je wiedersehen. Alles, was ich will, bist du.« Sie hob eine Hand und strich ihm über die Wange. Die Berührung jagte einen wohligen Schauer über seinen Rücken.
»Da ist keine Leere mehr in mir«, sagte er und erkannte erstaunt, dass es stimmte. »Du erfüllst mich. Ich liebe dich.«
Sie bettete ihren Kopf auf seine Schulter und gemeinsam sahen sie Vok dabei zu, wie er das Gerippe des Hirsches verspeiste, das zwischen seinen Kiefern knackte. Atrux grinste und er spürte auch Celeste lächeln.
Zum ersten Mal in seinem Leben war er glücklich.
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Die Dunkelheit war absolut. Vollkommene Schwärze, ungetrübt durch Sternenlicht, ja nicht einmal der Mond drang durch die dichte Wolkendecke. Nirgendwo war die Nacht so finster wie hier. Die Nachtinseln gereichen ihrem Namen zur Ehre, dachte Serja. Sie stand auf dem Deck der Sternenwind und Liv war an ihrer Seite, wenngleich sie sie nicht sehen konnte. Nur ihre leisen Atemgeräusche verrieten, dass sie da war. Serja wagte es nicht, eine Lampe zu entzünden. Das Risiko war zu groß, dass sie jemand sehen konnte. In dieser Schwärze brannte eine Kerze heller als ein Leuchtfeuer und das Nachtschloss war nur wenige Kilometer entfernt. Sie starrte schon eine Weile den Berg hinauf, dessen gewaltige Ausmaße von der Dunkelheit verschluckt wurden. Lediglich die Fackeln und Kohlebecken der Wachmänner auf der Mauer ließen darauf schließen, dass da überhaupt etwas in der Schwärze war. Winzige leuchtende Inseln in dem schwarzen Seidentuch der Nacht.
Stunden vergingen, bevor am Horizont der erste Streifen grauen Lichts erschien. Einstmals goldene Sonnenstrahlen, nun verkümmert und verkrüppelt von der Reise durch die dichte Wolkenmasse, krochen über das Meer.
Serjas Geduld neigte sich dem Ende zu und sie fragte sich, wie sie so dumm hatte sein können, auf das Magiewesen zu hören. Was hatte sie erwartet? Dass sie nach Gottberg segeln und auf wundersame Weise eine Macht erhalten würde, die sie ihrem Bruder ebenbürtig machte?
Närrin. Die Kreatur hat ein dummes Spielchen mit mir gespielt, nichts weiter. Sie hat sich meiner Verzweiflung bedient und mich hereingelegt. Bestimmt lacht sie in diesem Moment über mich. Nichts von dem, was sie gesagt hat, ist wahr.
Sie wandte den Kopf zur Seite, sah Livs Profil an, das im grauen Zwielicht wieder sichtbar geworden war. Die Erkenntnis erleichterte sie mehr, als dass sie sie enttäuschte.
Ich habe eine Macht verloren, die ich nie besessen habe. Die Liebe dagegen bleibt mein.
Dann explodierte ein Leuchten am Fuß des Berges, ein strahlender Kegel, aus dem Licht herausströmte wie Wasser aus einem zusammengepressten Schwamm. Es überflutete das Dörfchen, das sich an die Küste Gottbergs anschmiegte, floss über eine kleine Ansammlung von Lehmhäusern hinweg und schwappte bis zu den Ausläufern des Nebelwaldes.
Liv keuchte. »Sie ist hier!«
Serja hatte Liv nicht gesagt, weshalb sie nach Gottberg gesegelt waren. Sie hatte ihr überhaupt nichts gesagt. Nach dem, was ihr der Alp erzählt hatte, hatte sie das für das Beste gehalten.
»Wir … müssen hier verschwinden!«, sagte Liv mit vor Angst geweiteten Augen.
Serja warf ihr einen abschätzigen Blick zu. »Wir gehen nirgendwohin.«
»Aber was, wenn sie uns entdeckt? Sie wird uns töten!«
Serja verzog die Mundwinkel. »Ich sagte: Wir bleiben.«
»Ich … verstehe nicht. Wieso sagst du mir nicht, was los ist? Was tun wir hier?«
»Wir warten.«
»Ja, aber worauf?«
»Das wirst du schon sehen.«
Ein verwirrter Ausdruck huschte über Livs Gesicht, doch sie sagte nichts weiter.
Serja spürte eine magische Erschütterung durch die Luft zittern und sah die Lichtbolzen, die von der leuchtenden Gestalt ausgesandt wurden. Menschen starben. Sie konnte ihren Tod fühlen.
Was hat das Gör vor?
Vura war übernatürlich stark, das stand außer Frage, aber Serja bezweifelte, dass sie es mit einer Allmachtkrone aufnehmen konnte. Ihre Lippen kräuselten sich zu einem boshaften Lächeln. Immerhin war sie nicht umsonst hergekommen. Sie hatte einen Platz in der ersten Reihe, um mit anzusehen, wie das überhebliche kleine Ding von Thura in Stücke gerissen wurde.
Inzwischen war auch die Mannschaft auf das Lichtspektakel aufmerksam geworden. Es waren nur etwas über zwei Dutzend Matrosen an Bord. Serja hatte ein kleines, schnelles Schiff gewählt, um möglichst unauffällig nach Nubos zu reisen. Die meisten Männer hatten bis eben mit dem Rücken an der Reling gedöst, doch nun erhoben sie sich und deuteten aufgeregt über das Wasser.
»Kapitän Vigoris!«, rief Serja.
Ein untersetzter Mann mit runden Schultern und traurigen braunen Augen in einem wettergegerbten Gesicht trat neben sie. »Meine Herrin?«
»Lasst die Ruder ins Wasser.«
»Wie ihr befiehlt.« Der Mann verbeugte sich und entfernte sich dann. Seine kräftige Befehlsstimme ließ die Seemänner ihre Aufregung vergessen und brachte Ordnung in ihre Reihen. Schnell verschwand ein Dutzend von ihnen unter Deck, um die Ruder zu bemannen.
»Nun gehen wir also doch?«, fragte Liv hoffnungsvoll.
Serja würdigte sie keines Blickes. »Ich will nur bereit sein.«
Sie brachte es nicht über sich, sie anzusehen. Etwas geschah dort draußen, dessen Ende nicht abzusehen war. Aber wenn doch eintraf, was der Alp ihr prophezeit hatte, dann musste sie auch seine übrigen Worte als Wahrheit begreifen. Die Vorstellung stach eisige Dornen in ihr Herz.
Du wirst sehen, nichts dergleichen wird geschehen, versuchte sie sich zu beruhigen. Thura wird Vura umbringen und anschließend fahren wir wieder nach Hause. Du hast ganz andere Probleme, um die du dich dann kümmern musst.
Nach einiger Zeit – es konnten nur Minuten gewesen sein –, erlosch das Licht plötzlich, das von Vura ausging, doch Serja spürte weder das Dröhnen einer sich öffnenden Krone, noch sah sie das magische Flackern von Allmachtzauberei.
Serjas Stirn legte sich in Falten. Was passiert nur dort oben?
Eine halbe Stunde verstrich. Vura entfaltete ihre Macht kein weiteres Mal und auch Thuras Krone blieb ungenutzt.
Die Sonne war weiter emporgeklettert, das fahle Morgenlicht spiegelte sich grau auf den schaumigen Wellen. Nur westlich von Gottberg lag die See nach wie vor in einer gewaltigen Finsternis, der Schatten des Berges lag auf ihr wie ein schwarzer Ölteppich. Weiße Flecken leuchteten in dieser Dunkelheit auf, als zwei Schiffe ihre Segel hissten.
Liv verlagerte ihr Gewicht unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Was tun sie da?« Ihre Geliebte hatte die ganze Zeit geschwiegen, doch nun war ihre Furcht größer geworden als ihr Anstand. Serja konnte sie an ihr riechen, als hätte sie sich damit parfümiert. »Haben sie uns entdeckt?«
Serja folgte dem Kurs der Schiffe mit ihrem Blick. »Sie haben nicht unseretwegen abgelegt.« Sie sah Liv aus dem Augenwinkel an. »Sie fliehen.«
»Wovor?«
Serja antwortete nicht. Sie fixierte eine Unebenheit im Wasser, ein kaum auszumachender Fleck, der Gottberg in der entgegengesetzten Richtung der Kriegsschiffe verließ. Sie hätte das winzige Boot gar nicht gesehen, wenn davon nicht etwas ausgegangen wäre, das ihre Aufmerksamkeit angezogen hätte. Ein Puls, eine leise Welle, die das Gewebe der Magie in Bewegung brachte. Konnte es möglich sein …?
»Kapitän Vigoris!«, rief sie abermals, ohne den Fleck aus den Augen zu lassen. Der Kapitän eilte herbei. »Nehmt Kurs auf dieses Boot und wagt es ja nicht, es zu verlieren!«
Der Mann schien einen Moment zu brauchen, bevor er das kleine Objekt auf der unruhigen See ausmachen konnte, doch dann nickte er und setzte sich in Bewegung. Schnell erteilte er den Ruderern und dem Steuermann die nötigen Befehle. Die Ruder fuhren ins Wasser und nach einigen kraftvollen Stößen glitt das schlanke Schiff über die Wellen.
Serja schritt zum Bug des Schiffes, um das Boot im Auge zu behalten. Liv folgte ihr wie ein treuer Hund. Normalerweise gefiel ihr das, doch in diesem Moment machte es sie rasend.
»Was hat es damit auf sich?«, fragte die Hofdame und folgte ihrem Blick.
»Sei still.«
Liv fuhr zurück, als wäre sie geschlagen worden. »Serja, was habe ich dir …«
Serja wandte ruckartig den Kopf zur Seite und die Hofdame verstummte augenblicklich. Das Unverständnis in ihren Augen wandelte sich schnell in Furcht, als sie ihren Blick sah. Serja starrte sie noch einen Moment an, ließ sie ihre Wut spüren, bevor sie sich wieder ihrer Beute zuwandte.
Gegen ihre Ruderer, die das Schiff mit jedem Stoß beschleunigten, hatte das kleine Boot keine Chance. Je näher sie ihm kamen, desto stärker spürte sie das magische Zittern in der Luft. Nach einer Weile erkannte sie, dass sich ein hochgewachsener Schatten gegen das helle dreieckige Segel abhob. Obwohl der Mann mit Sicherheit Ruder besaß, gebrauchte er sie nicht. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihrem größeren Schiff entfliehen zu wollen. Stattdessen schien er sie zu erwarten.
Serja blickte über die Schulter zurück. Gottberg war weit genug entfernt, dass sie es wagen konnte, ihre Quelle zu öffnen. Ihre Augen erstrahlten und sie streckte ihre magischen Sinne nach dem Boot aus.
Sie keuchte, das Herz hämmerte ihr in der Brust. Der Alp hatte nicht gelogen …
Schritte polterten über das Deck. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Kapitän Vigoris hinter ihr stand. »Meine Herrin, wie lauten eure Befehle?«
»Bringt das Schiff so nahe ran wie möglich«, sagte sie, ohne ihren Blick von der dunkel gekleideten Gestalt abzulassen, »und haltet die Höhe.«
Als die Ruder eingezogen wurden und ihr Schiff gemächlich neben das Boot trieb, schritt Serja an der Reling entlang in Richtung Mast, wo sie stehenblieb. Nur wenige Meter trennten sie nun von dem Mann, dessen Gesicht von einer Kapuze verdeckt wurde. Sie sah zu ihm hinunter und er erwiderte ihren Blick.
»Ich dachte, du wärst tot«, sagte sie.
Einige Augenblicke verstrichen, bevor der Mann mit rauer Stimme antwortete: »Es ist schwer, mich zu töten.«
»So sagt man.«
Abermals schwieg der Mann, wie auch der Rest des Schiffes, nur das Rauschen des Meeres war zu hören. Liv war an die Reling getreten, hielt jedoch Abstand zu ihr und warf ihr nur einen fragenden Blick zu. Serja ignorierte sie. Ihre Augen wanderten von dem schwarzgekleideten Mann zu seinen Füßen, wo ein Leinensack lag, der eine rechteckige Ausbuchtung vorzuweisen hatte.
»Gib sie mir, Doschkar«, sagte sie.
»Sie ist nicht für euch bestimmt.«
»Ich werde sie ihm bringen.«
»Nein, das werdet ihr nicht.«
Serja lächelte. »Nein, das werde ich nicht.«
Ihre Blicke trafen sich. Serja starrte in ein violettes Sternenmeer, kalt und unbeugsam. Sie streckte auffordernd die rechte Hand aus. »Ich frage kein zweites Mal.«
Der Doschkar blieb noch einen Moment regungslos, dann bewegte er sich wie ein Blitz. Bevor sie überhaupt begriff, was er tat, surrten zwei Silberblitze auf sie zu. Doch darauf war sie vorbereitet. Die Wurfsterne zerschellten an ihrem Schild, die Splitter flogen in alle Richtungen davon. Ein Mann hinter ihr schrie, als er von einem getroffen wurde.
Serja hob in gespielter Entrüstung die Brauen. »Du würdest die Schwester des Königs töten?«
»Ich würde eine Diebin töten.«
Hinter ihr ertönte ein Poltern, als der Mann, der von dem Splitter getroffen wurde, zu Boden sackte. Sie blickte über die Schulter zurück. Mehrere Matrosen hatten sich um den Gefallenen versammelt. Hilflos betrachteten sie seinen Todeskampf. Weißer Schaum stand ihm vor dem Mund, seine Glieder zuckten unkontrolliert. Grinsend sah sie zu dem Doschkar zurück.
»Rabenwurzelextrakt?«, fragte sie. »Sehr wirkungsvoll.«
Sie hob den rechten Arm, schlang ihre magische Macht um den Hals des Doschkar und hob ihn in die Höhe. Er zappelte nicht, als seine Luftzufuhr abgeschnitten wurde, ja keuchte nicht einmal. Unbeweglich schwebte er in der Luft, starrte sie an. Ein unheimliches Geschöpf. Sie gestikulierte mit der anderen Hand. Der Leinensack erhob sich vom Boden des Bootes, flog über das Wasser und landete neben ihr. Ihr Blick fand den des Doschkar. Es schien ihn immer noch nicht zu stören, dass er langsam erstickte.
»Du hast meinem Bruder gut gedient«, sagte sie. »Ein Jammer, dass du ihm so treu ergeben bist.«
Sie bündelte ihre Macht, ihr ausgestreckter Arm vibrierte, dann schoss ein goldener Blitz aus ihrer Handfläche, der in die Körpermitte des Doschkar schlug. Diesmal zappelte er, als die sengende Energie seinen Körper überzog, er brüllte, als sein Fleisch verbrannte, er zuckte, als sein Brustkorb von der Hitze durschlagen wurde. Dann blieb er still. Serja hielt nunmehr einen schlaffen Körper mit ihrer Magie umschlungen, ein verkohltes Etwas, von dem Rauchschwaden emporstiegen. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und schleuderte ihn von sich.
Sie sah ihm nicht hinterher, als er in der Ferne aufs Wasser schlug und in der Tiefe versank, sondern wandte ihre Aufmerksamkeit dem Leinensack vor ihren Füßen zu. Sie ging auf ein Knie hinab und öffnete die Hanfkordel, die ihn verschloss. Mit einer Hand tastete sie hinein und brachte eine Holzkiste aus dunklem Eibenholz zu Tage, die mit einem eisernen Scharnier versehen war, dessen Schloss jedoch fehlte. Sie stellte die Kiste vor sich auf den Boden und wollte gerade das Scharnier öffnen, als das Röcheln des sterbenden Soldaten hinter ihr lauter und drängender wurde. Serja seufzte. Nichts war nervtötender als ein Mann, der nicht erkannte, wie unziemlich sein Widerstand gegen das Unausweichliche war. Sie drehte das Handgelenk und mit einem lauten Knacken brach der Todeskampf ab. Die übrigen Männer keuchten schockiert, doch Serja beachtete sie nicht. Sie öffnete das Scharnier und hob den Deckel vorsichtig, beinahe ehrfürchtig, an. Darin lag, eingebettet in dunklem Samt, eine Krone. Dunkle Macht strömte aus ihr wie Blut aus einer Wunde. Silberne Zacken schimmerten im grauen Morgenlicht, in der blanken Oberfläche der dunkelgrauen Edelsteine sah Serja sich selbst. Obwohl alles, was sie sich je erträumt hatte, in ihrer Reichweite lag, lächelte sie nicht. Der Alp sagte die Wahrheit. Sie schloss den Deckel wieder.
»Ist es das, was ich denke?«, fragte Liv.
Serja sah nicht zu ihr auf. »Was hat er dir versprochen?«
»Wer? Wovon sprichst du?«
Sie wandte den Kopf, sah zu ihr hoch. »Ich will wissen, was dir mein Bruder dafür versprochen hat, dass du mich all die Jahre ausspioniertest.«
Die Worte waren ruhig gesprochen, aber nicht gelassen. Trauer trübte sie, machte sie schwer. Livs Miene verrückte für einen Moment, kaum länger als ein Wimpernschlag, aber Serja sah es.
»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte sie so bestürzt, dass Serja ihre Schauspielkünste bewundern musste. »Serja, was ist nur …«
Mit einer ruckartigen Bewegung stand Serja auf. »Lüg mich nicht an!«, brüllte sie mit machthallender Stimme und Liv stolperte zurück.
»Serja, bitte!«, flehte sie mit weitaufgerissenen Augen. »Du machst einen …«
Serja ballte eine Faust und Liv krümmte sich mit einem Schrei zusammen. »So fühlt es sich an, wenn sich einem die Eingeweide zusammenziehen«, sagte sie, während sie langsam auf Liv zuschritt. »Wenn sich einem im Innern alles zusammenkrümmt und nichts mehr an seinem gewohnten Platz ist.« Liv brach zusammen, schlug gegen die Reling und sank daran hinab. Wimmernd und röchelnd erbrach sie Blut und Galle. Ihr schönes, rundliches Gesicht verlor alle Farbe, Adern platzten in ihren Augäpfeln. »So fühle ich mich in diesem Moment.«
Sie steigerte den Druck, beobachtete, wie sich Liv aufbäumte, das Gesicht vor Qualen verzerrt. Dann ließ sie los und Liv sackte keuchend in sich zusammen.
»Was hat er dir versprochen?«, wiederholte sie.
Livs ganzer Körper zitterte. Mit Mühe hob sie den Kopf, ihre Augen waren rot wie Blut. »Serja …«, wimmerte sie, » … bitte … ich habe nicht …«
Serja beugte sich zu ihr herab, ließ sich neben ihr auf den Planken nieder. Sie sah ihr tief in die Augen und strich ihr mit einer Hand durch ihr volles, gelocktes Haar. »Du denkst, das waren Schmerzen?«, fragte sie mit sanfter Stimme. »Du weißt nicht, was Schmerzen sind, Hofdame. Aber du wirst es erfahren, wenn du mich weiter anlügst. Ich werde nicht aufhören. Nicht, bevor du mir nicht die Wahrheit sagst.« Rote Tränen liefen Liv die Wangen hinab. »Den Tod gönne ich dir nicht. Du wirst leben, doch du wirst dir wünschen, es nicht zu tun. Qual. Sie wird deine neue Realität werden.« Serja beugte sich zu ihr heran und küsste ihre blutigen Lippen. »Also, was wird es sein? Qual oder Wahrheit?« Liv sog zitternd die Luft ein, sie schluchzte leise. »Was hat er dir versprochen?«
Livs Lippen bebten, als sie die Worte formten. »Mei... meine Tochter. Sie war krank. Er hat mir versprochen, sich um sie zu kümmern, ihr eine Zukunft zu ermöglichen, sie … sie zu retten. Ich hatte nichts, sie wäre gestorben …« Sie schluchzte. »Bitte, Serja, ich …«
Serja hielt sich einen Zeigefinger vor die Lippen. »Schhh.« Sie kämpfte die Tränen zurück, die sich in ihren Augenwinkeln zu sammeln drohten. »Woher wusste er, dass ich dich wählen würde?«
Sie dachte zurück an das Theaterensamble, das sich im Sternpalast vor so vielen Jahren eingefunden hatte. Livs pralle Figur in dem aufreizenden roten Kleid. Sie hatte mit so viel Pathos gespielt, war so lebendig gewesen.
»Er sagte, er kenne deine Vorlieben …«
Serja schloss die Augen, mahlte mit den Kiefern. Sie hatte es ihm so einfach gemacht, hatte sich seine Spionin direkt in ihr Bett geholt und sie nicht wieder gehen lassen. Ihre Lider öffneten sich und ihr gleißender Blick traf den Livs.
»Ich habe geglaubt, dass du mich liebst«, sagte sie mit zitternder Stimme. Liv öffnete den Mund, wollte etwas sagen. Serja vergrub die Finger in ihrem Haar, packte sie beim Schopf. »Schweig!«, fauchte sie. »Ich will deine Lügen nicht hören! Was hast du ihm gesagt?«
Liv wimmerte. »Alles … ich habe ihm alles gesagt …«
Serja fluchte, schrie, tobte. All die Jahre hatte sie ihr etwas vorgemacht, hatte mit ihren Gefühlen gespielt, als wäre sie ein unreifes Mädchen, ein … Mensch. Ihre Fingernägel bissen sich in Livs Fleisch, sie wollte ihr die Haut vom Gesicht abziehen, ihr die Kehle herausreißen, sie langsam an ihrem Blut ersticken lassen. Die Hofdame schluchzte, Rotz und Blut liefen ihr über das Gesicht. Sie würde sie töten. Sie würde sie auf die schmerzhafteste Weise ermorden, die zu erdenken, sie in der Lage war, sie würde …
Serja hielt inne. Die Stimme ihres Bruders hallte durch ihre Erinnerungen. Du bist nicht dumm, Schwester, aber das bedeutet lange nicht, dass du klug bist. Wenn du in der Lage wärst, weiter vorauszuschauen, deine Handlungen abzuwägen und nicht immer nur nach dem kurzzeitigen Vorteil streben würdest, dann … dann vielleicht.
Mit einem Schrei stieß sie Liv von sich und stand auf. Sie zitterte vor Wut, aber sie wandte sich von ihrer Hofdame ab, die schluchzend die Arme über dem Kopf zusammenschlug, und hob die Kiste vom Boden auf. Das Dröhnen der Krone, wenngleich schmerzhaft, beruhigte sie etwas.
»Ich werde dich nicht töten«, sagte sie mühsam beherrscht. Liv senkte die Arme, sah zu ihr auf. Unglauben zeichnete ihr verzerrtes Gesicht. »Du wirst Viktor weiterhin Bericht erstatten, aber du wirst ihm nur erzählen, was ich dir sage. Wenn du mich verrätst, wenn du auch nur daran denkst, werde ich deine Tochter finden. Dann wird die Qual zu ihrer Realität. Hast du das verstanden?« Liv nickte heftig. »Gut.«
Serja wandte sich zu den Seemännern um, die sie aus angstgeweiteten Augen anstarrten. Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Die Männer wussten nun zu viel. Sie würde jeden Einzelnen von ihnen töten müssen.
Ohne einen Blick an sie zu verschwenden, schritt sie an Liv und dem toten Soldaten vorbei auf den Bug zu. »Nun steht nicht so dumm herum, setzt die Segel, Männer!«, schrie sie.
Die Soldaten erwachten aus ihrer Schockstarre und schienen auf einmal sehr beschäftigt, als sie sich daranmachten, die Segel zu befreien. Als Serja den Bug erreichte und über die wellengepeitschte Weite blickte, trat Kapitän Vigoris an sie heran. »Herrin, was ist unser Ziel?«
»Nubos«, sagte sie. Sie hielt sich die Kiste an die Brust gepresst und strich mit einer Hand gedankenverloren über das Holz. »Ich habe noch ein Wort mit einem gewissen Schatten zu reden.«
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